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BEITRÄGE ZUM 40. JAHRES ei 2 


VORWORT 


Am 30. Oktober 1957 veranstaltete das Institut für Geschichte der Völker der UdSSR in 


Zusammenarbeit mit der Fachrichtung Geschichte und seinem Leiter, Prof. Dr. Schilfert. 


mit dem Prorektor für das Gesellschaftswissenschaftliche Grundstudium, Prof. Naumann, 


der Hochschulgruppe der Gesellschaft für Deutsch-sowjetische Freundschaft und mit Unter- 


stützung des Rektors der Humboldt-Universität zu Berlin, Prof. Dr. Hartke, eine eintägige 


wissenschaftliche Konferenz über das Thema „Die internationale Bedeutung der Oktober- 


revolution“. 


Die Referate und Diskussionsbeiträge, die auf dieser Tagung gehalten wurden, und Dis: 
kussionsbeiträge, die vorbereitet waren, aber wegen Zeitmangel nicht zum Vortrag kamen, 
werden nun erweitert im Druck vorgelegt. Die Veröffentlichung der Beiträge ist nur eine 
bescheidene, aber aus leidenschaftlicher Anteilnahme aller kommende Festgabe der Hum- 


boldt-Universität zur 40-Jahresfeier der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution. 


Herr Prof. Dr. Thiessen war so freundlich, einige’ wichtige Gedanken der Tagung zur 
Verfügung zu stellen. Um die Sammlung der Beiträge und ihre Drucklegung hat sich 


H. Herlinghaus bemüht. h ü 


Prof. Dr. Eduard Winter 
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Die Friedensbestrebungen Lenins und die Große Sozialistische 
Oktoberrevolution 1917 


Von ‚Eduard Winter 


Wie alles im Leben und Wirken Lenins ist auch sein . 


Kampf um den Frieden nicht irgend etwas Zufälliges, 
ist vor allem nicht Pazifismus. Wie überall ist Lenin 
auch in der Friedensfrage der konsequente Marxist. 


Als 1912 die Entwicklung des Imperialismus immer 


stürmischer zu einem Weltkrieg drängte, war es die. 


Sozialdemokratische Arbeiterpartei Rußlands (Bolsche- 
wiki) mit Lenin an der Spitze, die um so leidenschaft- 
licher für den Weltfrieden eintrat, indem sie das Wesen 
des Chauvinismus in seiner ganzen Gefährlichkeit für 
den Frieden unter den Völkern enthüllte. 


Vom Jahre 1912 an lebte Lenin in Krakau in Öster- 
reichisch-Polen, das aber unweit der russisch-polnischen 
und der deutsch-polnischen Grenze lag. Er hatte so-in 
diesem Völker- und Staateneck sattsam Gelegenheit, 
den Chauvinismus in seinen verschiedenen Spielarten, 
den russischen, österreichischen, deutschen aber auch 
den polnischen und ukrainischen genau studieren zu 
können. 


Obwohl Großrusse und, wie aus den Briefen an 
Maxim Gorki!) gerade aus diesen -Jahren hervorgeht, 
stolz auf die großrussische Vergangenheit — soweit sie 
fortschrittlich war —, kämpfte er erbittert gegen den 
‚sgroßrussischen Imperialismus in jeder Form. Mit aller 
Entschiedenheit kämpfte er gegen die Unterdrückung 
der „Fremdstämmigen“ im zaristischen Rußland und 
trat für das Recht der Völker auf Selbstbestimmung 
ein. Während selbst so revolutionäre Sozialisten wie 
Rosa Luxemburg in der nationalen Frage zu Fehl- 
schlüssen kamen, hatte der klare Verstand Lenins die 
marxistische Stellungnahme zum Nationalismus und 
Imperialismus von Anfang an voll begriffen, und, was 
mehr war, er handelte auch danach. 


Der Londoner Internationale Sozialistische Kongreß 
1896 hatte bereits das Selbstbestimmungsrecht der Völ- 
ker als Programm der sozialdemokratischen Partei 
proklamiert. Eine Reihe von anderen Kongressen, vor 
allem noch der 1912 in Basel, hatte sich insbesondere 
unter dem Einfluß Lenins und der Bolschewiki für 
den Weltfrieden erklärt. Aber als die Erprobung im 
Jahre 1914 kam, versagte die Zweite Internationale. 


Dieses Versagen kündigte sich schon in der Ausein- 
andersetzung über die nationale Frage an, die in den 
Jahren vor dem ersten Weltkrieg besonders unter den 
österreichischen und russischen Sozialdemokraten ge- 
führt ‘wurde. Die Sozialdemokratische Arbeiterpartei 
Rußlands (Bolschewiki) arbeitete den marxistischen 
Standpunkt in dieser Frage besonders klar heraus. 


4) vgl, Briefwechsel Lenin — Maxim Gorki, Wien 1923, 


Lenin’ schrieb zwei wesentliche Aufsätze in der Zeit- 


schrift „Aufklärung“, die in Rußland erschien; den einen 
Ende 1913 mit der Überschrift „Kritische Bemerkungen 


zur nationalen Frage“), den zweiten in den ersten 
Monaten des Jahres 1914, also unmittelbar vor dem 


Ausbruch des ersten Weltkrieges, betitelt „Über das 
Recht der Nationen auf Selbstbestimmung.“3) 


Gegenüber den bürgerlichen Nationalisten wird die 


Gleichberechtigung aller Völker und ihr Recht auf Selb- 


ständigkeit, auf Eigenstaatlichkeit erklärt, nicht nur, 


um den bürgerlichen Nationalisten den Wind ihrer i 


nationalistischen Agitation aus den Segeln zu nehmen, 


sondern aus der tiefen Durchdrungenheit von dem 


gleichen Recht aller Völker auf Selbsterhaltung und 
Selbstbestimmung. Alle Nationen, auch die Kolonial- 
völker, haben das Selbstbestimmungsrecht und das 
Recht auf einen eigenen Nationalstaat. 


Der immer mahnende Ruf, „Proletarier aller Länder 


vereinigt euch“, steht dem nicht entgegen. Er soll die 
Ausgebeuteten in einer gemeinsamen Front zum Kampf 
gegen die Ausbeuter aller Länder, für den Sieg des 
sozialistischen Weltsystems einen. Er hebt den natio- 
nalen Gedanken keinesfalls auf, sondern macht im 
Gegenteil die endgültige Befreiung der Nation, in deren 


Prozeß die Arbeiterklasse die führende Rolle einnimmt, AR 


vom proletarischen Internationalismus und der Ver- 


wirklichung des Sozialismus abhängig. Wahres natio- = 
nales Empfinden und Internationalismus greifen nach 


den Grundsätzen der Bolschewiki: ganz im Sinne von 
Marx und Engels vollkommen harmonisch ineinander. 


Lenin war vor allem der Logiker der Wirklichkeit, 
der die Dialektik des Konkreten zutiefst durchschaut 
hatte. In seinen Schriften über die nationale Frage geht 
er wie stets auf das Konkreteste ein, wenn dieses Ein- 
gehen auch für ihn ais Großrussen noch so schmerzlich 
sein muß. Welcher schwere Schlag war es doch für den 
großrussischen Chauvinismus, wenn Lenin sich. nicht 
nur für das selbständige Polen, sondern sogar auch für 
eine selbständige Ukraine einsetzte. Das zeigt so recht 
den ganzen Lenin, der vor der Wirklichkeit nicht floh, 
sondern sie meisterte, so schwer es auch sein mochte. 


Um die Größe dieser Auffassung der Partei in der 
damaligen Zeit ganz zu erkennen, brauchte man nur 
darauf hinzuweisen, daß unter den Großrussen allein 
die von Lenin geführte Partei der Bolschewiki zu einer 
solchen, für das großrussische, übersteigert nationa- 
listische Selbstbewußtsein unmöglichen Forderung ge- 


2) V. I. Lenin, So£., 4. izd., Bd. 20, S. 1—34. 


3) Lenin, Ausgewählte Werke in zwei Bänden, Bd. I, Berlin 
1951, S. 671728, 
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kommen !war. Im Paragraph 9 des Parteiprogramms 
war ausdrücklich das Recht der Nationen auf Selbst- 
bestimmung festgelegt. 


Bei einer solch klaren Einstellung zum Chauvinismus, 
und im engsten Zusammenhang damit zum Imperialis- 
mus, konnte der erste Weltkrieg Lenin nicht über- 
raschen. Lenin war einer der wenigen Sozialisten, die 
vom ersten Kriegstage an entschiedene Gegner des 
imperialistischen Krieges waren. Von Anfang an wandte 
er sich in der schärfsten Weise gegen jede Teilnahme 
an diesem Kriege und sah die Aufgabe darin, die „zur 


Verteidigung des Krieges verbreiteten Lügen, Sophis- 


men und ‚patriotischen‘ Phrasen schonungslos zu ent- 
larven“4). Mit Entrüstung lehnte er das Versagen der 
Zweiten Internationale als „Sozialchauvinismus“ ab. 
Die sozialdemokratischen Volksvertreter in allen Län- 
dern, die glaubten, im Patriotismus hinter ihren bür- 
gerlichen Kollegen nicht zurückstehen zu dürfen, emp- 
fand er nur als Verräter der sozialdemokratischen Sache 
und bezeichnete sie als „Sozialpatrioten“. Er ist ebenso 
wenig gerührt von dem Ausspruch Kaiser Wilhelms Il. 
„Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch 
Deutsche“ wie von dem Niedersinken vor dem segnen- 
den Zaren bei Kriegsbeginn. 


' Eine Ironie des Schicksals hätte beinahe dazu ge- 
führt, daß Lenin von der österreichisch-ungarischen 
Militärdiktatur als russisch-zaristischer Spion auf- 
gehängt worden wäre, da er sich beim Ausbruch des 
Weltkrieges in Galizien befand. Die Spionenfurcht war 
im Zusammenhang mit dem imperialistischen Weltkrieg 
eine Seuche, die ganz Europa ergriffen. hatte und ähnlich 
wie der Hexenwahn im Mittelalter Tausende .un- 
schuldige Opfer forderte. So stand auch Lenins Leben 


 ernstlich auf dem Spiele. Am\selben Tage, an dem 


Lenin in Poronin bei Krakau verhaftet wurde, am 
8. August 1914, wurde die österreichische Gesetzgebung 
gerade im Hinblick auf Spionage bedeutend verschärft, 


_ und in den Protokollen des Kundschafterbüros der 


österreichisch-ungarischen Armee°) häuften sich die An- 


" gaben über Verhaftungen wegen Spionageverdacht. Die 


österreichischen sozialdemokratischen Abgeordneten 
Adler und Diamant setzten sich, von der Frau Lenins, 
der treuen Krupskaja, alarmiert, beim österreichischen 
Minister des Inneren für Lenin ein. Kennzeichnender- 
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- weise für ihre Einstellung erklärten die beiden Sozial- 


demokraten, der eine ein Wiener, der andere ein Pole, 
dem Minister des Inneren gegenüber ihre Intervention 
um Freilassung Lenins mit der imperialistischen Be- 
gründung: „Die Abgeordneten verbürgen sich dafür, daß 
Lenin, der ein erbitterter Gegner Rußlands sei, Öster- 
reich gute Dienste erweisen werde, und bitten zu ver- 
anlassen, daß er sofort aus der Haft entlassen wird.“®) 


Diese Begründung war durchaus falsch und zeiste, 
wie sehr die Führer der österreichischen Sozialdemo- 
kratie sozialpatriotisch dachten. Lenin war kein er- 
bitterter Gegner Rußlands schlechthin, sondern nur ein 
erbitterter Gegner des Zarismus; und noch weniger war 
Lenin bereit, dem imperialistischen Österreich Dienste 
irgend welcher Art zu erweisen. Nichts verdeutlicht die 
Kluft zwischen Lenin und Victor Adler mehr als diese 
grundverschiedene Auffassung vom ersten Weltkrieg. 
Während Lenin unermüdlich und unentwegt das 
zaristische Rußland bekämpfte, in dem er nicht sein 
Vaterland sah, trat Victor Adler, der Führer der öster- 


4) Ebenda, S. 737. 


5) Vgl. Kriegsarchiv Wien, Index des Evidenzbüros des K. u. 
k.-Generalstabes; vgl. M. Ronge, Kriegs- u. Industrie- 
spionage, 12 Jahre Kundschafterdienst, Wien 1936, S. 103, 

6) Österreichisches Staatsarchiv, Ministerium des Innern, Wien, 
Präs. 3183. Staatspol. Büro und Kriegsarchiv Wien, Akten 


des Kriegsüberwachungsamtes 1914-1937, KUA Fasz. 4, 
Präs. 1537, 
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reichischen Sozialdemokratie, unermüdlich für das 
imperialistische Österreich-Ungarn als sein Vaterland 
ein, nicht nur im Inland, sondern auch im Ausland, in 
Stockholm, wie die Berichte des österreichisch-unga- 
rischen Gesandten in Stockholm an den Außenminister 
so deutlich zeigen.?) 


Kennzeichnenderweise ging das österreichische Innen- 
ministerium auf diesen Gedanken „der guten Dienste“ 
gar nicht ein, sondern beschränkte sich in seiner Emp- 
fehlung an das Militärgericht in Galizien auf den Hin- 
weis, Lenin sei kein russisch-zaristischer Spion und die 
Begründung: „Sie scheinen die Wahrheit zu sprechen.“®) 
Die sozialdemokratischen Abgeordneten standen sicht- 
lich nicht in hohem Ansehen bei der österreichischen 
Regierung. Die spätere Behauptung Kerenskijs, Lenin 
sei auf persönliches Einschreiten des österreichischen 
Ministerpräsidenten Stürgkh freigekommen, erweist 
sich als glatte Lüge, ja selbst die von Victor Adler in 
diesem Zusammenhang gebrachte Richtigstellung: Er 
habe durch seine persönliche Intervention beim Minister 
des Innern die Freilassung durchgesetzt, ist unrichtig. 
Adler ist nur zu dem höheren Beamten Ruszin im 
Innenministerium durchgedrungen, der die Freilassung 
Lenins bedingungslos dem Militärgericht empfahl. 


Kaum Ende August 1914 in der Schweiz angekom- 
men, nahm Lenin sofort mit aller Kraft den Kampf 
für den Weltfrieden auf, indem er entschieden gegen. 
den imperialistischen Weltkrieg auftrat. In seinem Auf- 
ruf an die russische Sozialdemokratie, „Der Krieg und 
die russische Sozialdemokratie“, der am 1. November 
1914 in der russischen Zeitung „Sozialdemokrat“ in der 
Schweiz erschien, deckt er die Zusammenhänge des 
imperialistischen Krieges schonungslos auf. Die ein- 
leitenden Worte dieses Aufrufes sind so klassisch, daß 
sie nicht oft genug wiederholt werden können. „Der 
europäische Krieg, im Verlauf von Jahrzehnten vor- 
bereitet von den Regierungen und bürgerlichen Parteien 
aller Länder, ist da. Das Anwachsen der Rüstungen, 
die äußerste Zuspitzung des Kampfes um die Märkte in 
der Epoche des jüngsten, des imperialistischen Entwick- 
lungsstadiums des Kapitalismus in den vorgeschrittenen 
Ländern, die dynastischen Interessen der rückständig- 
sten osteuropäischen Monarchien mußten mit Unver- 
meidlichkeit diesen Krieg herbeiführen, und sie haben 
ihn herbeigeführt. Territoriale Annexionen und Unter- 
jochung fremder Nationen, Niederkämpfung der Kon- 
kurrenz machenden Nationen, Plünderung ihrer Reich- ° 
tümer, Ablenkung der Aufmerksamkeit der werktätigen 
Massen von den inneren politischen Krisen in Rußland, 
Deutschland, England und in anderen Ländern, Spal- 
tung und nationalistische Verdummung der Arbeiter- 
schaft und Vernichtung ihrer Avantgarde zum Zwecke 
der Schwächung der revolutionären Bewegung des 
Proletariats — dies ist der einzige wirkliche Inhalt, die 
Bedeutung und der Sinn des gegenwärtigen Krieges.“») 


Kürzer und prägnanter konnte das Wesen des ersten 
Weltkrieges, der „wirkliche Inhalt, die Bedeutung und 
der Sinn“, wie Lenin sagt, nicht aufgezeigt werden. Der 
Aufruf Lenins im Namen des Zentralkomitees der 
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Rußlands schließt 
mit den Worten: „Es lebe die internationale Verbrüde- 
rung der Arbeiter gegen den Chauvinismus und Patrio- 
tismus der Bourgeoisie aller Länder! Es lebe die vom 
»pportunismus befreite proletarische Internationale!“1P) 


Dieser Aufruf, der — wie schon erwähnt — in der in 
der Emigration herausgegebenen russischen bolsche- 


7) Da Staatsarchiv, Gesandtschaftsberichte Stock- 
nolm. 


Ss) Ebenda, Ministerium des Innern, a. a. O, 


)) Lenin, Ausgew. Werke, Bd. I, S. 737, 
10) Ebenda, S. 744. 
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wistischen Zeitung „Sozialdemokrat“ am 1. November 
1914 erschien, wurde übrigens vom nationalistischen 
„Bund zur Befreiung der Ukraine“ durch die Linien 
der Kriegführenden nach Rußland eingeschmusgelt 
und dort verbreitet, wie die ukrainischen Nationalisten 
jedenfalls auch in einer Denkschrift behaupten, die 
streng vertraulich auch an die Gesandtschaft Österreich- 
Ungarns in Bern weiterging.!!) Sie wußten, daß Lenin 
entschieden für das Selbstbestimmungsrecht des ukra- 
inischen Volkes eingetreten war und immer eintreten 
würde. Sie erhofften sich . deswegen von einer Unter- 
stützung Lenins die Förderung ihrer eigenen natio- 
nalistischen Belange, freilich sehr ifrtümlich; denn 
Lenin kam aus ganz anderen Einsichten als die Natio- 
nalisten zu seinem Eintreten für die politische Selbst- 
bestimmung der Völker. Die Partei der Bolschewiki 
kämpfte nicht nur für die Selbstbestimmung des eige- 
sondern aller Völker. Mit dem ukrainischen 
Chauvinismus, wie ihn der Bund zur Befreiung der 
Ukraine pflegte, hatte Lenin ebensowenig zu tun wie 
mit dem großrussischen. 


Die bolschewistischen Dumaabgeordneten traten auch 
ganz im Sinne und Geiste der bolschewistischen Partei 
als einzige in der Duma gegen den Krieg auf. Sie wur- 
den deswegen verhaftet und nach Sibirien verbannt. 
Damit war aber die Partei in Rußland keineswegs 
erloschen. Sie wirkte unermüdlich, von Lenin dauernd 
geistig geleitet, gegen den imperialistischen Krieg, selbst 
unter schwerster Lebensgefahr ihrer Anhänger. Im 
Zusammenhang mit seiner scharfen Ablehnung des 
imperialistischen Krieges wandte sich Lenin gleich zu 
Beginn des ersten Weltkrieges, einen Monat nach seinem 
Aufruf an. die russischen Sozialdemokraten, an die 
Russen selbst, in einem besonders gegen den russischen 
Chauvinismus gerichteten Aufsatz mit dem Titel „Über 
den Nationalstolz der Großrussen“, der im bolsche- 
wistischen „Sozialdemokrat“ am 12. Dezember 1914 er- 
schien.12) Es ist ein ebenso mutiges wie scharfsinniges 
Manifest, das den sroßrussischen Chauvinismus mit 
seiner Unterdrückung der Völker — das zaristische 
Rußland, das Gefängnis der Völker — auf das schärfste 
verurteilt. Lenin war jedoch — wie er auch in diesem 
Artikel ausdrücklich betont — kein anationaler Mensch. 
Das können und wollen die bürgerlichen Ideologen so 
schwer begreifen. In Lenin war die heiße Liebe zu den 
großen Traditionen seines Volkes mit echter internatio- 
naler Verbundenheit harmonisch verknüpft. In diesem 
Aufsatz heißt es unter anderem: „Wir (die Bolschewiki, 
E. W.) sind erfüllt von dem Gefühle nationalen Stolzes, 
und gerade deshalb hassen wir ganz besonders 
unsere sklavische Vergangenheit ... und unsere skla- 
vische Gegenwart ...“ Er zitierte das Wort von Engels: 
„Ein Volk, das andere unterdrückt, kann sich nicht 
selbst emanzipieren.“!3) Das großrussische Proletariat 
müsse sich deswegen unbedingt von dem großrussischen 
Nationalismus im bürgerlich-kapitalistischen Sinne frei- 
machen, unbedingt für die Selbstbestimmung der Natio- 
nen eintreten und jede Art von Unterdrückung der 
Völker bekämpfen. „Unser Vorbild wird Karl Marx 
bleiben, der, nach jahrzehntelangem Leben in England 
ein halber Engländer geworden, die Freiheit und natio- 
nale Unabhängigkeit Irlands im Interesse der. sozia- 
listischen Bewegung der englischen Arbeiter for- 
derte.“14) 


Lenin stand freilich in seinem Kampf um’den Welt- 
frieden unter den sozialistischen Theoretikern last 
allein. Um so tiefer suchte er, in das Phänomen des 


11) vgl. Österreichisches Staatsarchiv, Gesandtschaft Bern. 
12) Lenin, Ausgew. Werke, Bd. I, S. 745—749. 

13) Volksstaat, 1874, Nr. ‘69. 

14) Lenin, Ausgew. Werke, Bd. I, S. 748 f. 


Imperialismus einzudringen, um ihn praktisch besser 
bekämpfen zu können. In der Schweiz schrieb er sein 
bahnbrechendes Buch: „Der Imperialismus als höchstes 
Stadium des Kapitalismus.“!5) Wie immer suchte Lenin 
das wissenschaftlich Erarbeitete allgemein verständlich 
und kurz darzustellen. Darin war er ja ein besonderer 
Meister. Der Imperialismus war die Hauptursache des 
ersten Weltkrieges. Wie sah dieser Kriegsbrandstifter 
aus, welchen Gesetzen war er unterworfen, wie war er 
zu ‚überwinden? Diese Schrift ist auch ein wesentlicher 
Beitrag zur Friedensfrage; denn hier werden bis ins 


. letzte Zusammenhänge des Entstehens von Weltkriegen 


offenbar. , 


In die letzten Zusammenhänge hatten selbst die 
Linken in ‘der Sozialdemokratie nicht eindringen 
können, so daß er gerade auch in diesen Kreisen wenig 
Verständnis fand. In der Schweiz suchte er vor allem 
auf die sozialistische Jugend in seinem Sinne einzu- 
wirken. Die maßgebenden Kreise der Sozialdemokraten 
in der Schweiz, vor allem ihr Haupt, Nationalrat. 


Grimm, waren ebenso wie die Menschewiki in Ruß- 


land oder die meisten ungarischen und deutschen 
sozialdemokratischen Führer „Sozialpatrioten“. 


Das zeigte sich besonders im Jahre 1917, als es um die 
Heimkehr Lenins nach Rußland ging. Der Schweizer 
Bundesrat lehnte es ab, in der Angelegenheit „Heim- 


reise Lenins“ bei der deutschen Gesandtschaft zu inter- 


venieren, weil eine solche Intervention von England als 


Verletzung der Schweizer Neutralität aufgefaßt werden 


könnte. Aus dem gleichen Grunde wollte Grimm mit 
der Angelegenheit nicht zuviel zu tun haben, so daß 
es der Sekretär der Schweizer Sozialdemokratischen 
Partei, Fritz Platten, mit Unterstützung einiger weniger 
Freunde persönlich auf .sich nahm, die Durchschleusung 
Lenins nach Deutschland zu organisieren.16) 


In seinem Abschiedsbrief an die Schweizer Arbeiter 
verweist Lenin auf die Losung, die er seiner Partei im 
November 1914 gegeben hatte: den imperialistischen 
Krieg in die sozialistische Revolution umzuwandeln, 
um auf diese Weise endgültig auch zum Weltfrieden zu 
kommen. 4 : 


Lenin wußte sehr wohl, in welchem Zwielicht ihn 
seine Durchreise durch Deutschland erscheinen lassen 
mußte. Sein rastloses Bemühen um den Frieden schien 
deswegen von Anfang an vergiftet. Die Zeitung „Petit 
Parisien“ brachte die Nachricht, der Außenminister der 


neuen russischen Regierung, Miljukov, habe erklärt, 


daß jeder, der durch Deutschland reise, in Rußland 


gerichtlich belangt werde. Aber nichts konnte Lenin 


aufhalten. Er mußte in die Heimat zurück; zu deutlich 
sah er seine Aufgaben vor Augen. 


Am 9. April 1917 reiste Lenin von der Schweiz ab 
und fuhr im plombierten Wagen: durch Deutschland 
nach Stockholm. Kennzeichnenderweise nannte der 
schwedische Sozialistenführer Branting diesen Schritt 
politischen Leichtsinn, da Lenin nicht die Verhandlun- 
gen mit. Rußland abgewartet habe. Aber wenn Lenin 
darauf hätte warten wollen, wäre er wohl noch lange 
in der Schweiz verblieben. Wir wissen aus den Erinne- 
rungen des französischen Botschafters Pal&ologuet?) und 
vor allem des englischen Botschafters Buchanan!S), wie 


‘sehr die Ententemächte Lenin wegen seines unbeding- 


ten Einsatzes für den Frieden fürchteten. 


15) Ebenda, S. 767—875. 

16) Dazu vor allem F. Platten, Die Reise Lenins durch Deutsch- 
land im plomblierten Wagen, Berlin 1924, S. 14. 

17) vgl. M. Pal&ologue, La Russie des Tsars, pendant la srande 
guerre, Bd. III, Paris 1922, S. 305, wo er die Ankunft 
Lenins in Petrograd als „gefährlichste Probe der russischen 
Revolution“ bezeichnet. 

18) G. Buchanan, M&moires (1910—1917), Paris 1925, S. 179, 275. 
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Mitte April kam Lenin in Petrograd an. Er fand bei 
den Arbeitern trotz der ausgestreuten Verdächtigungen 
eine enthusiastische Aufnahme. In den politisch füh- 
renden Kreisen, auch auf der Linken, stieß er dagegen 


auf Zurückhaltung, ja Ablehnung.‘ Gerade seine kom- 
promißlose Stellung zum Frieden wurde nicht ver- 


standen. Plechanov, der ungefähr gleichzeitig mit Lenin 
aus London kam, sprach von „Fieberphantasien“ Lenins 
in bezug auf dessen Kampf um den Frieden. Mit 
Schmerz verzeichnet Paleologue die Tatsache, daß der 
Aufruf Plechanovs zur Fortsetzung des Krieges gegen 
die räuberischenr Hohenzollern mit eisigem Schweigen 


aufgenommen wurde.!?) . S 


Das alles focht Lenin wenig an. In den Thesen, die 


‚er-am Tage nach seiner Ankunft, am 17. (4.) April, in 
‘einer Versammlung von bolschewistischen Teilnehmern 


der Allrussischen Beratung der Arbeiter- und Soldaten- 


‘deputierten vortrug, lautete der erste Punkt: „In unse- 
. rer Stellung zum Krieg, der seitens Rußland auch unter 
' der neuen Regierung Lwow und Konsorten, infolge des 
" kapitalistischen Charakters dieser Regierung, unbedingt 
ein räuberischer, 
auch die geringsten Zugeständnisse an die ‚revolutio- 


imperialistischer Krieg bleibt, sind 


näre Vaterlandsverteidigung‘ unzulässig.“20) Zum Schluß 


en ‚verlangte er „Organisierung der allerbreitesten Propa- 
 ganda dieser Auffassung unter den Fronttruppen. Ver- 
. brüderung.“ 
. anderen Seite der Schützengräben.) 


(Das heißt, mit den Soldaten auf der 


Das war freilich mehr als klar gesprochen, und der 
englische Botschafter sah — ebenso wie sein franzö- 
sischer Kollege — im Kampf gegen Lenin eine Haupt- 
aufgabe seiner Tätigkeit. Buchanan verlangte nichts 


weniger als die Verhaftung Lenins?t), doch wurde diese 


von der Provisorischen Regierung verschoben, bis das 
Volk ihn selbst richte und die Truppen ihn verhaften. 
Voll Schrecken trug Paleologue am: 21. April in sein 
Tagebuch ein: „Die Macht Lenins vergrößert sich. Unter 


seinem Befehl sammeln sich die Besessenen der Revo- 
lution, und er erweist sich als furchtbarer Führer.“22) 


Lenin hatte gerade in seinem kompromißlosen Kampf 
um den Frieden die breiten Schichten des Volkes auf 


% seiner Seite. Während die Provisorische Regierung der 


Meinung war, der Krieg müsse in erhöhter Intensität 
bis zum vollen Siege der Alliierten weitergeführt wer- 


' den, wurden die Sowjets der Arbeiter- und Soldaten- 


deputierten von Anfang an durch die Massen zum 
Frieden gedrängt. Gerade weil Zar Nikolaus II., und 
besonders die Zarin, den energischen Fortgang des 
Krieges zu wenig betrieben, waren auch die konserva- 
tiven Bürgerlichen, die Oktobristen, wie die Liberalen 


und die Kadetten nicht gegen, sondern sogar für die 


Abdankung des Zaren gewesen. Selbst in den Offiziers- 
und Generalkreisen blieb die bürgerliche Februarrevo- 
lution nicht ohne Sympathie, wie der General der 
zaristischen Geheimpolizei Komarov-Kurlov in seinen 
Memoiren?3) nachweist. An den Sturz des Zaren waren 
also verschiedene Hoffnungen in bezug auf den Krieg 


geknüpft. Die breiten Massen hofften auf ein rasches 


Ende, die bürgerlich-nationalistischen Führer auf einen 
neuen Anfang. Die durch den Petersburger Sowjet unter 
dem Einfluß der Bolschewiki geäußerte Friedensbereit- 
schaft wurde aber von den menschewistischen und den 
sozialrevolutionären Politikern in den Sowjets um- 
gebogen. Plechanov arbeitete z. B. mit Eifer für die 
verstärkte Fortsetzung des Krieges. Dagegen kämpfte 


19) PalEologue, a. a. O., Bd. III, S. 302. 
2%) Lenin, Ausgew. Werke, Bd. IL, S. 7. 
21) Buchanan, a. a. O., S. 231. 

22) Pal&ologue, a. a. O., Bd. IH, S. 307. 


25) Komaroff-Kurloff, Das Ende des russischen Kaisertums, 
Berlin 1920. 


nun die bolschewistische Partei unter Führung Lenins 
mit Leidenschaft. Hinter ihr standen die Massen des 
russischen Volkes. Schon am 24. März hatte nach 
Paleologues Aufzeichnungen das Zentralexekutivkomitee 
des Petersburger Sowjets eine Resolution. angenommen, 
in der systematische Fraternisierung der russischen und 
der feindlichen Soldaten, Demokratisierung der Armee 
und Verzicht auf alle Eroberungen gefordert wurden. 
Der französische Botschafter setzt den Stoßseufzer 
hinzu: „Das verspricht uns schöne Tage.“?*) 


Am 9. April war es trotz der Gegenarbeit der alliier- 
ten Botschafter zu einer Deklaration der Sowjets ge- 
kommen, in der an alle kriegführenden Mächte die 
Aufforderung gerichtet wurde, sofort Friedensverhand- 
lungen einzuleiten, und zwar auf folgender Grundlage: 
ohne Annexionen, ohne Entschädigungen. In Wirklich- 
keit war die Deklaration vom 9. April dank den Be- 
mühungen der sozialrevolutionären und der mensche- 
wistischen Führer bereits eine wesentliche Verdünnung 
der Vorschläge für den Frieden. Aber auch diese Fas- 
sung schien den Alliierten unannehmbar, und die alli- 
ierten Botschafter protestierten scharf beim russischen 
Außenminister Miljukov. Dieser war ja selbst von der 
„Schande für das russische Volk“,25) die die Dekla- 
ration vom 9. April darstellte, durchaus überzeugt und 
suchte, nachdem sich inzwischen die Haltung der 
Sowjets an der Friedensfrage versteift hatte, durch seine 
Erklärung vom 1.Mai die Deklaration geradezu ins 
Gegenteil zu verkehren, nämlich in eine erhöhte Kriegs- 
bereitschaft Rußlands. 


Sofort trat das Zentralkomitee der Bolschewiki unter 
Lenins Führung dieser Erklärung schärfstens entgegen. 
Es kam zu gewaltigen Volksdemonstrationen mit der 
Forderung: „Nieder mit Miljukov“, „Nieder mit dem 
Krieg“, „Hoch der Friede zwischen den Arbeitern aller 
Länder!“ Am 13. Mai mußten Guckov als Kriegs- 
minister, zwei Tage später Miljukov als Außenminister 
diesem Druck der von der bolschewistischen Partei ge- 
führten Massen weichen. Damit waren die beiden ge- 
fährlichsten Friedensfeinde in der Provisorischen Regie- 
rung ausgeschaltet. Aber die Alliierten ließen in ihrem 
Kampf gegen die Friedenssehnsucht des russischen Vol- 
kes nicht nach. Verbündete hatten sie vor allem in den 
Menschewiki, die von. Plechanov geführt wurden. Aber 
die Massen ließen sich nicht täuschen. Das zeigte ihr 
beredtes Schweigen auf die von Plechanov bei seiner 
Ankunft geblasenen „patriotischen“ Kriegsfanfaren.:s) 
Aber nicht nur die Menschewiki kamen aus dem Exil 
nach Rußland. Es folgten ausgewählte Delegationen der 
französischen und der englischen Sozialisten mit den 
Ministern Thomas und Henderson an der Spitze, nach- 
dem vorher schon zwischen den russischen und den 
englischen und französischen Sozialpatrioten schwung- 
volle. Begrüßungen ausgetauscht worden waren.?7”) Die 
Delegationen sprachen in Petersburg und Moskau und 
vor allem an den Fronten für die entschiedene BON 
setzung des Krieges. 


Gelegentlich des Besuches einer Delegation englischer ' 
Sozialisten in Moskau und ihres Zusammentreffens mit 
einer Abordnung des Moskauer Sowjets der Arbeiter- 
und Soldatendeputierten kam es zu einem Zwischenfall, 
der kennzeichnend für die verschiedenen Auffassungen 
war, die hier aufeinander stießen. Zuerst stellten die 
‚Russen die Frage, wie sich die Genossen aus dem 
Westen zu der Deklaration vom 9. April 1917 verhiel- 
ten: Friede ohne Annexionen und Entschädigungen. 
Diese antworteten, sie fänden sie reichlich ungenau. Die 


24) Pal&ologue, a. a. ©., Bd. III, S. 269. 
25) Ebenda, S. 297. 
2%) Ebenda, S. 302. 
27) Ebenda, S. 300. 
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daß es für lange Zeit unschädlich sei. 


‚Winter: Die Friedensbestrebungen Lenins und die Große Sozialistische Oktoberrevolution 1917 % 


Formel sei erst näher zu erklären. Jedenfalls müßte 


zuerst Deutschland vollständig vernichtet werden, so 
Das Gespräch, 
das uns der Reporter englischer liberaler Zeitungen 
M.P. Price?8) berichtet, kam ins Stocken, bis ein Russe 
in den leidenschaftlichen Ausruf ausbrach: Möge dies 
sein, wie es wolle, aber die Russen sähen nicht ein, 
warum sie für Konstantinopel bluten sollten, das nie 
russisch gewesen sei. | 


Im Januar 1917 war es nämlich in Petersburg zu 
einem Geheimvertrag zwischen England und Frank- 
reich einerseits und Rußland andererseits gekommen, 
demgemäß sich Rußland und die Westmächte gegen- 
seitig freie Hand gegenüber der Ost- und Westgrenze 
Deutschlands zusicherten und Konstantinopel an Ruß- 
land fallen sollte. Entsprechend dem Abkommen Sykes- 
Picot, das am 9. März 1916 Rußland mitgeteilt wurde 
und an dem sich nunmehr auch. Rußland beteiligte, 
sollte dieses große Teile der nördlichen Schwarzmeer- 
küste sowie Ostanatolien erhalten. Offizielle russische 
Kreise benutzten dieses Ergebnis, um die Kriegs- 
begeisterung durch weitgesteckte imperialistische Ziel- 
setzungen 'anzuspornen. 


Unter dem Eindruck dieses Hinweises sprach der 
russische Sowjetvertreter in Moskau. Ein englischer 
Delegierter antwortete auf diesen leidenschaftlichen 
Ausbruch mit kaltblütigem Lächein: „Wenn Ihr Kon- 
stantinopel nicht wollt, verdammt, dann werden wir 
es nehmen.“ Damit- war das Gespräch endgültig zu 
Ende. Nichts charakterisiert den damaligen Kampf um 


“den Frieden besser als dieses kleine Zwischenspiel. 


Aber die intensive Tätigkeit der französischen und 
englischen Sozialisten blieb. nicht ohne Wirkung. Es 
schmeichelte der Eigenliebe der kleinbürgerlichen 
Führer, mit Männern wie Thomas und Henderson 
zusammenzukommen und ihr eigenes Lob zu verneh- 
men. Vor allem Thomas verwies auf die angebliche 
Verwandtschaft der französischen und russischen Revo- 
lution, um Kriegsbegeisterung zu wecken. Die Parole. 
„Solange das wilnelminische Deutschland, solange kein 
Friede“ wurde eingehämmert und begann ihre Wirkung 
auszuüben. Vor allem war es der Sozialrevolutionär 
Kerenskij, der Nachfolger Gulkovs im Kriegsministe- 
rium, der mit allen Mitteln der Beredsamkeit versuchie, 
die breiten Massen der Soldaten für die aktive Fort- 
setzung des Krieges, für eine große Offensive zu ge- 
winnen.?9) 


Sofort stellte sich Lenin auf dem I. Allrussischen 


Sowjetkongreß der Arbeiter- und Soldatendelegierten 
dem Gedanken einer Offensive in seiner großen Rede 
vom 4. Juni entschieden entgegen.) Er ließ sich auch 
nicht durch das Gelächter seiner Gegner stören, sondern 
schloß seine Rede mit den Worten: „Der Übergang der 
Macht an das revolutionäre Proletariat, das von der 
armen Bauernschaft unterstützt wird, ist der Übergang 
zum revolutionären Kampf für den Frieden in den 
sichersten, schmerzlosesten Formen, die die Menschheit 
je gekannt hat, der Übergang dazu, daß die Macht und 
der Sieg der revolutionären Arbeiter in Rußland und 
in der ganzen Welt gesichert werden.“3t) Beifall gab 
es, wie es im Protokoll heißt, nur bei einem Teil der 
Versammlung. Es war eindeutig, weshalb selbst die 
Menschewiki oder sozialrevolutionär beeinflußte Mit- 
glieder des Sowjets diesen logischen Gedankengängen 
Lenins nicht folgen konnten. 

Wie Lenin erkannt hatte, brachte die Offensive, die 
am 18.Juni an der Südwestfront begann, einen ent- 
28) M. Pı. Price, Die russische Revolution, Hamburg 1921, S. 18. 
29) vgl. A. Kerenskij, Erinnerungen, Dresden 1928, S. 255 ff. 
30) Lenin, Ausgew. Werke, Bd. I, S. 56—67. 

31) Ebenda, S. 67. 
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scheidenden Wendepunkt. Nach anfänglichen Erfolgen, 


die die russische nationalistisch-patriotische Begeiste- 
rung noch einmal bis zur Siedehitze aufflammen ließ, 
erfolgte noch Ende Juni der Rückschlag, der Zusam- 
menbruch der Offensive, wie es die Bolschewiki voraus- 
gesagt hatten. Die Unzufriedenheit der Massen schlug in 
offene Empörung um. Es kam zu spontanen Kund- 


gebungen, die sich am 3.Juli zu einer allgemeinen, 


mächtigen Kampfdemonstration unter der Losung: 
„Alle Macht den Sowjets!“ vereinigten. Der Aufstand 
gegen die Provisorische Regierung schien jeden Moment 
auszubrechen. Die Bolschewiki sahen, daß es für be- 
waffnete Aktionen noch zu früh war und diese, vor- 
zeitig und isoliert begonnen, zur verlustreichen Nieder- 
lage und zum Auftrieb der Konterrevolution führen 
mußten. Noch war die revolutionäre Krise nicht heran- 
gereift, in der die Vorhut, von der Armee und auch 
dem Lande unterstützt, das Zeichen geben konnte. Aber 
die Bolschewiki beteiligten sich an den bewaffneten. 
Demonstrationen und bewirkten durch ihre entschlos- _ 


sene Führung der Massen einen friedlichen und organi- A 
‘ sierten Verlauf der Bewegung. Trotz ihres friedlichen 
und ee oa 


Charakters wurde sie von’ Offiziers- 


schülerabteilungen blutig niedergeschlagen. h 


Die Führer der boischewistischen Partei wurden ger 2 
fangen genommen oder mußten in die Illegalität gehen. I 
Gegen Lenin entbrannte eine von Kerenskij inszenierte, 
haßerfüllte Kampagne, in der Lenin often des Hoch- 


verrates beschuldigt wurde. Man versuchte, den Beweis 


anzutreten, Lenin stehe im Dienste des deutschen 


Generalstabes, von dem er fortlaufend Weisungen er- 


halte, und trage mit Schuld, daß die Offensive nicht 
gelungen sei. 
flüchten; er lebte in der Nähe von Petersburg in einer 


Erdhütte, von wo er die weiteren Aktionen leitete. IA % 
Wirklichkeit war Lenin im Sommer 1917 keineswegs 


für einen Sonderfrieden mit Deutschland, sondern für 
einen allgemeinen Frieden, wie das Stockholmer Büro 


der bolschewistischen „Pravda“ mitteilen ließ. Er prägte 


damals ae vom „allmählichken Abbau des 
Krieges“. Aber das genügte den russischen Sozial- 
patrioten vollauf, ihn als Hochverräter verfolgen zu 
lassen. 


/ 


27 ’ 
In diesem Zusammenhang ist es nicht uninteressant, 


was der deutsche Generalstab über Lenin dachte. Er A 


mußte es ja selbst am besten wissen. 


Ich habe nun einen solchen zusammenfassenden 
Bericht, „Leben Lenins bis Herbst 1917“, in den Akten 
des K.u.k. österreichischen Kriegsministeriums gefun- 
den. Der vertrauliche Bericht ist auf Grund von Nach- 
richten der Kundschafterabteilung des deutschen Gene- 
ralstabes zusammengestellt. Zusammenfassend heißt es: 
„Die Franzosenpresse bezeichnet Lenin zwar dauernd 


- als ‚Agent du Kaiser‘, damit also als ausgesprochenen 


Deutschenfreund. Das ist zweifellos unrichtig. Lenin ist 
nach seiner ganzen geistigen "Struktur kein Deutschen- 
freund.“ Deutlicher kann der Vorwurf, daß Lenin mit. 
dem imperialistischen Deutschland auch nur den ge- 
ringsten Zusammenhang hatte, nicht abgewiesen 
werden.??) 


Doch die Provisorische Regierung führte ihre Kam- 
pagne gegen Lenin und die Bolschewiki weiter, um 
deren Einfluß auf die Massen zu verhindern. Am 20. Juli 
trat Kerenskij an die Spitze des zweiten Koalitions- 
ministeriums, und am 1. August ernannte er General 
Kornilov zum Oberkommandierenden der Armee. Mit 
einem schwulstigen Aufruf wandte sich Kerenskij am 
6. August an die Soldaten, die er aufforderte, „durch 


32) ne Kriegsarchiv, Akten der Nachrichtenabt., 
k. u. k. Armeeoberkommando, 1918, Nr. 18337. 
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Lenin mußte wieder in die Illegalität we 


‚ von ihrer Vorbereitung. 
Einsamkeit. der Verbannung an 
und Revolution“33), 


 broschüre 
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unerhört heroische Anstrengungen die Heimat zu. 


retten.“ Inzwischen hatte sich eine geheime Militär- 
diktatur gebildet. Am 8. September marschierte Korni- 
lov gegen Petersburg, um die Gewalt an sich zu reißen. 
Aber die Truppen, die gegen Petersburg geworfen 


wurden, selbst die sogenannte wilde Division, wurden 
‘von den entgegeneilenden Agitatoren der Sowjets dazu 


gebracht, umzukehren. Die Offiziere blieben allein. 


Die Niederlage Kornilovs war gleichzeitig ein großer 
Sieg der bolschewistischen Partei. Ihre Voraussicht, 
daß die Koalitionsregierung nicht imstande sei, die 
wahren Interessen der Arbeiter und der Soldaten zu 
vertreten, hatte sich bewahrheitet. Die Partei gewann 
trotz aller Unterdrückung stark an Boden. Lenin er- 
kannte die Stunde für die Revolution. Seit Mitte Sep- 
tember war er von nichts anderem durchdrungen als 
Im August arbeitete er in der 
seinem Werk „Staat 
in dem er sich noch einmal vor 
der Machtergreifung umfassend und gründlich, wie es 


seiner Art entsprach, theoretisch über das Grundsätz- 


liche klar wurde. Es war gleichzeitig im letzten eine 
scharfe Auseinandersetzung mit den Sozialpatrioten 
aller Länder, die die Situation nicht verstehen wollten. 


'In seinen ‘Weisungen und Briefen an das. Zentral; 


komitee der Partei von seinem Zufluchtsort aus verwies 
er immer wieder auf die Wichtigkeit der Friedens- 


SEN frage.34) 


In der ausführlichen Übersicht über die politische 
Lage, die er in der Zeit vom 10. bis 14. September 
geschrieben hatte und die Ende Oktober als Sonder- 
in Massenauflage unter dem Titel „Die 
drohende Katastrophe und wie man sie bekämpfen 
soll“35) verbreitet wurde, spricht Lenin ausführlich 
über die Stellung zum Kriege. Die gegenwärtige Lage 
in Rußland könne nicht, wie es Kerenskij wolle, mit 
der französischen Revolution verglichen werden. Ruß- 
land führe einen rein, imperialistischen Krieg und 
keinen Revolutionskrieg. b 


Ebenso wie die breiten Schichten der arbeitenden Be- 
völkerung waren vor allem die Soldaten für die Ge- 
dankengänge Lenins gewonnen; denn sie waren die 
ersten Leidtragenden, von denen Blut und Leben ver- 
langt wurde. Der Winter nahte, wieder ein Kriegs- 
winter. Die Soldaten hatten gedroht, wenn der erste 


Schnee fällt, würden sie heimgehen. Nun war es so‘ 


weit. Und noch war keine -Aussicht auf ein Ende. Wie 
die Stimmung gerade unter den Soldaten war, zeigen 
am besten die Wahlen in den Sowjets. Am 25. Novem- 
ber, also nach der Oktoberrevolution, erhielt zum Bei- 
spiel in den Wahlen in Petrograd die bolschewistische 
Partei 45% der zivilen und 75% der Soldatenstimmen. 


Am 25. (12. Oktober alten Stils) Oktober beschloß das 
Exekutivkomitee des Petersburger Sowjets auf An- 
regung Lenins die Begründung eines „Revolutionären 
Militärkomitees“. Es wurde :zum Haupthebel der 
Oktoberrevolution und von Lenin selbst geleitet, als 
€es so weit war. 


In dem Artikel „Die Aufgaben der Revolution“36) vom 
9. und 10. Oktober verwies Lenin noch einmal vor 
Beginn der Revolution auf die Friedensfrage und ihre 
Wichtigkeit. Er erläuterte diesen allgemeinen Grund- 
satz ausführlich und ging ganz konkret auf die Frie- 
densbedingungen ein. Alles war schon in den „Aufgaben 
der Revolution“ auf die Zukunft hin geordnet. In der 
Nacht vom 7. November (25. Oktober) wurde die Provi- 


33) Lenin, Ausgew. Werke, Bd. 
34) Ebenda, S. 152—157. 
35) Ebenda, S. 90—131. 
36) Ebenda, S. 138—147. 
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sorische Regierung abgesetzt, und ihre Mitglieder wur- 
den zum größten Teil gefangen genommen. Die Sowjets 
übernahmen die Gewalt. Lenin trat an die Spitze der 
Regierung. Sein erster Antrag, den er dem II. All- 
russischen Sowjetkongreß vorlegte, war das Dekret 
über den Frieden.3?) Einleitend sagte er: „Die Friedens- 
frage ist eine brennende Frage, eine schmerzliche 
Frage.“ 


Lenin hatte richtig erkannt, daß die Friedensfrage im 
Jahre 1917 die Kernfrage für Rußland bedeutete, und 
sein konsequentes Eintreten für den Frieden war ein 
wesentlicher Faktor für den Erfolg der Oktoberrevo- 
lution. In dem politischen Bericht vor dem XI. Partei- 
tag der Kommunistischen Partei Rußlands°®) erklärte 
Lenin in der Rückschau auf die damalige Zeit: „Was 
war im Jahre 1917 der Kernpunkt? Das Ausscheiden 
aus dem Krieg, wonach das ganze Volk verlangte, und 
das überdeckte alles,“ Lenin setzte mit Recht fort: „Das 
revolutionäre Rußland brachte es fertig, aus dem Kriege 
auszuscheiden, es wurden große Anstrengungen ge- 
macht, doch dafür wurde dem Hauptbedürfnis des 
Volkes Rechnung getragen, und das brachte uns einen 
Sieg für viele Jahre...“ Mit der ihm eigenem’ Klarheit 
hat Lenin damit seine Stellung zum Frieden in Kürze 
dargelest. Die breiten Massen des Volkes sind immer 
die Leidtragenden des Krieges. Auf ihren Schultern lie- 
gen die Lasten. Da der Marxismus sich zum Ziel ge- 
setzt hat, die Massen des Volkes von der ökonomischen 
und politischen Unterdrückung zu befreien, ist der 
Marxismus folgerichtig für den Frieden. 


Wie bescheiden spricht Lenin von den großen An- 


strengungen, die gemacht werden mußten, um dem 
„Hauptbedürfnis des Volkes“ Rechnung zu tragen! In 
Wirklichkeit war es ein harter, unerbittlicher nerven- 
aufreibender Kampf um den Frieden, den die Partei 
führen mußte. Gleich if seiner am Tage nach der sieg- 
reichen Oktoberrevolution am 8. November 1917 gehal- 
tenen Rede über den Frieden, in der Lenin das Dekret 
über den Frieden verkündete, trat er für den sofortigen 
Frieden ein, ohne Annexionen und Kontributionen, und 
für das Selbstbestimmungsrecht der Völker, für das er 
ja schon seit. langem kämpfte. Aber das waren nicht 
Deklarationen und Deklamationen, die Lenin aus 
ganzem Herzen haßte. Der kurzen. und bündigen 
Anzeige des Friedenswillens folgte die Ankündisung 
von Taten, die zum Frieden führten. „Die Regierung“, 
heißt es, „schafft die Geheimdiplomatie ab... und geht 
unverzüglich dazu über, alle Geheimverträge zu ver- 
öffentlichen, die von der Regierung der Gutsbesitzer 
und Kapitalisten vom Februar bis 25. Oktober bestätigt 
oder abgeschlossen wurden.‘“3®) 


Weiter schlug Lenin einen allgemeinen Waffenstill- 
stand vor, der möglichst bald in einen allgemeinen 
Frieden übergehen sollte. Zum Schluß wandte er sich in 


dem 'Dekret über den Frieden an die Arbeiter der drei‘ 


fortgeschrittensten kriegführenden Völker, Franzosen, 
Engländer und Deutsche, die in der. Arbeiterbewegung 
führend waren, mit der Aufforderung, sich doch auch 
so entschieden um den Weltfrieden zu bemühen, wie es 
die russische Arbeiterklasse tat. Das Friedensdekret 
ging über das Radio „An Alle!“, damit sich niemand 
herausreden konnte, er wisse von dieser Botschaft 
nichts. Nur scheinbar verhallte dieser Friedensaufruf 
in den Äther ungehört. Den Entente-Regierungen kam 
der Aufruf, wie wir aus den Memoiren Clemenceaus 
und ‘Lloyd Georges wissen, sehr wenig gelegen, und 
Wilsons 14 Punkte stehen in hohem Maße unter dem 
Schatten der Friedenserklärung der Oktoberrevolution. 
37) Ebenda, S. 256—260. j 

38) Ebenda, S. 949. 

39) Ebenda, $. 257. 
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Winter: Die Friedensbestrebungen Lenins und die Große Sozialistische Oktoberrevolution 1917 


f 

‘ Welche große Anstrengungen die Regierung der USA 
nach der Oktoberrevolution machte, um Räterußland 
zur Fortführung des Krieges zu zwingen, geht deutlich 
aus dem Buch von George Kennan hervor, das bisher 
unveröffentlichte Quellen des Departements of State 
und Nachlässe von Diplomaten und Politikern ver- 
wendet.210) Alle Mühen waren umsonst: „Rußland ver- 
ließ den Krieg“, wie der Titel des Buches von Kennan 
lautet. 


Von seiten der neuen Regierung blieb es in der Frie- 
densfrage nicht bei Ankündigungen. In sechs Wochen 
waren sieben Bände Geheimdokumente der russischen 
zaristischen Regierung erschienen, die eine Reihe von 
sensationellen Enthüllungen brachten; vor allem der 
russisch-japanische Geheimvertrag von 1916 über die 
Ausbeutung Chinas, und der russisch-englisch-franzö- 
sische Geheimvertrag aus demselben Jahre über die 
Teilung der Türkei. Diese Dokumente zeigten deutlich, 
wie sehr der erste Weltkrieg ein imperialistischer 
Raubkrieg war, in dem es um Absatzmärkte und Kolo- 


40) George F. Kennan, Russia leaves the war, Princeton 1956. 


nien ging. Dafür mußten die Völker so unerhörte 
Opfer bringen. In seiner Erklärung über die Außen- 
politik vom 7. Dezember 1917 kündigte Lenin den Rück- 
zug der russischen Truppen aus Persien und der Türkei 
an. Der Ankündigung folgte die Tat. Wie unendlich 
schwer war die Realisierung des Waffenstillstandes, 
der nur durch den Aufruf an die breiten Massen der 
Soldaten möglich war. Die kurze Radioansprache 
Lenins endete mit den Worten: „In Euren Händen liegt 
der Frieden.“*+1) Welche geradezu übermenschlichen An- 


strengungen waren nötig, um mit den.imperialistischen 


Mittelmächten zu einem Frieden zu kommen. 


Der Kampf um die Erhaltung des Friedens blieb das 


oberste Gesetz der Sowjetunion seit ihrem Bestehen bis 


zur Gegenwart, ganz im Geiste der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution, deren Vierzigjahresfeier ge- 
rade wir Deutschen allen Anlaß haben, feierlich zu 
begehen. 
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Al) J. V. Stalin, über Lenin in: Lenin, Ausgew. Werke, Bd. I], 
S. 37 £.; Lenin, So&., Bd. 26, S. 280; vgl. auch den Wortlaut” 
Illustrierte Geschichte der russischen 


des Gesprächs in: 


Revolution 1917, Berlin 1928, S. 432, 


Zusammenfassung 


EDUARD WINTER: 


Die Friedensbewegungen Lenins und die Große 
Sozialistische Oktoberrevolution 1917 


Die Aufdeckung des Wesens des modernen Kapitalis- 
mus durch Lenin in seinem Werk „Der Imperialismus 
als, höchstes Stadium des Kapitalismus“ war organisa- 
torisch verbunden mit dem Kampf Lenins und der 
Partei der Bolschewiki um den Frieden. Für die Siche- 
rung des Friedens gegen die imperialistischen Kriegs- 
vorbereitungen auftretend, forderten Lenin und die 
Bolschewiki schon auf den internationalen Sozialisten- 
kongressen die internationale Solidarität und einheit- 
liche Aktionen des europäischen Proletariats. Als der 
Weltkrieg ausbrach, nahmen Lenin und die Bolschewiki 
im Gegensatz zu den rechten und zentristischen Füh- 
rern der sozialdemokratischen Parteien Deutschlands, 
Englands und Frankreichs den unerbittlichen Kampf 
gegen die eigene Bourgeoisie, gegen den imperialisti- 
schen Krieg, für den Frieden auf. Keine Mühe scheuend, 
kehrte Lenin im April 1917 nach Rußland zurück, um 
unmittelbar in den Kampf um Macht und Frieden ein- 
zugreifen und die Massen für die revolutionäre Herbei- 
zwingung des Friedens zu mobilisieren. Die provi- 
sorische Regierung und die Ententemächte versuchten 
durch die von ihnen ausgestreuten Verleumdungen, 
Lenin sei ein Agent des deutschen Generalstabs, Lenin 
und die Bolschewiki in den Augen der Volksmassen 
zu diskreditieren. Aber die Verleumdungskampagne 
hatte keinen Erfolg. Im Gegenteil, im Spätsommer und 
Herbst wurden die Massen mehr und mehr bolsche- 
wistisch gesinnt, was zur unmittelbaren Vorbereitung 
des Oktoberaufstandes führte. Die Große Sozialistische 
Oktoberrevolution war die Krönung des unermüdlichen 
Kampfes der Partei der Bolschewiki unter Führung 
Lenins gegen die kapitalistische Ausbeutung, gegen den 
imperialistischen Krieg, für den allgemeinen Frieden. 


3nYAPA BHUHTEP: 
Bop»6a Jlennua sa mup u Benukaa ORra6pscKan 
coyuanucrnueckan pesonmuna 1917 rona 


Packppirne JIeHHUHBIM CyIHOCTA COBPeMEHHOTO KalluTalim3Ma 
B Tpyae «/ImrtepmannsM Kak BbIiclWas CTalHA KallmMTalmaMma» 


6H110 CBABaHO C ero 6oppboH u 6opb6oA Maprun 6ONBIIEBHKOB 
sa Mup. Bpicryrıaa sa odecreyeHMe Mupa M IIPOTHB NOATOTOBKA 
MUMIEePMANHUCTHUYeCKOM BOUHBI, JlIEHHH u 6OJIbBIIeBHKH emje Ha 
MEKAYHAPOAHBIX KOHTPECCax COIMAIMCTOB TPe6oBanM MerıyHa- 
POAHOA CONHHAPHOCTH MH ENMHCTBA Helictsufk nposerapmara 
Epponsr. Korna zensixhysa MupoBaa zoiHa, Meuun u 6onp- 
B  IPOTHMBONOJIOMHOCTB IIPABbBIM M HEHTPHCTCKUM- 
BOMKAAM COIJMAJI-NEMOKPATNYecKuxX mapruu Tepmannu, Anrnnu, 
u PpaHnuum Hayanı HenpHMAMPpHMyIo 60Pb6y C COÖCTBEeHHOH 
Öypkyasmeii, mPOTHB MMIIepuanncrnyecKof BOHHBbI, 3a MUP. 
Iipeomonesaa TpynHocru, Jleunu B anpene 1917 rosa Bos- 
rpamaerca B Poccnmw, YTO6bI HeNOCPeAcTBeHHO PYKOBOAHTE 
60pp6oH 3a BNACTB U MUP U MOÖHNM3OBATB MäcchI HA PEeBONIO- 
UMOHHyO 60opp6y 3a MMp. BpemeHnoe mpaBuTelEcTBo MH 
ÄHTAHTa IIbITANUCh KIeBeTOÜ MH YTBEP’KIeHMAMH, yuro Tenun . 
AKOÖbI ÖBLI ATEHTOM HEMENKOTO TeHEPAANBHOTO IITAaba MHUCKpe- 
AMTMpoBaTb JleunHna m 6oNBpIMIeBMKOB B 
Macc. 


ITEBHKA 


rnaeax HapONHBIX 
Ho xregBerHunyeckan 'KaMnaHns mpoBanmnach. Bonee 
10TO0, K KOHUy NeTa MH OCeHbIo MacchI Bce, 6OAbIMIEe CKAOHANMCh 
Ha CTOPOHy 6ONbIIEBUKOB, UTO BENO K HEIIOCPEACTBEHHOH NOA- 
ToToBKe OXTA6pLcKoro Boccrannms. Bennkoü Oxrta6psckoi 
COlMAAMCTHYecKON  PeBonmuMehk yBeHyalracb HEyCTaHHan 
Öopp6a pykosonmMmoi JIeHuHpMm mapruu 6ONBNIEBHKOB HPOTHR 
KAIIHTANHCTNYECKONH AKCILIyATauum, 
YECKOU BOHHEBI 3a BCEOÖIMMH MUP. 


IPOTHB HMIEPHAJAIUCTH- 


EDUARD WINTER: 


Lenin’s Activities towards Peace and the Great Socialist 
October Revolution of 1917 


Lenin’s expgsing in his book “Imperialism, the Highest 
Stage of Capitalism” of the character of modern 
capitalism was connected with his and the Bolsheviks’ 
struggle for peace. Standing up for the safeguarding 
of peace against the imperialistic preparations for war, 
Lenin and the Bolsheviks at international Soecialist con- 
gresses had demanded. international solidarity and 
concerted actions of the European proletariat. When 
the World War broke out, Lenin and the Bolsheviks, 
contrary to the rightist and centralist leaders of the 
Social Democratic parties of Germany, England, and 
France, entered into an inexorable struggle against the 
bourgeoisie of their own country, against the imperia- 
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listic war, for peace Grudging no pains Lenin 
returned to Russia in April 1917 in order to directly 
take a hand in the struggle for power and peace and to 
mobilize the masses for the revolutionary enforcement 
of peace. The provisional government and the Entente 
powers tried to libel Lenin as an agent of the German 
general staff and thus to discredit him and the Bolshe- 
'viks in the opinion of the masses of the people. But this 
slanderous campaign was not successful. On the con- 
..trary, in the late summer and autumn the masses more 

and more turned Bolshevist, which led to the immediate 
preparation of the October insurrection. The Great 
 Socialist October Revolution crowned the indefatigable 
struggle of the Bolshevik party under Lenin’s leadership 
against capitalist exploitation,; against imperialistic 
war, for universal peace. 


EDUARD WINTER: 


Les efforts que Lenine fit pour etablir la paix, et la 
Grande Revolution Socialiste d’Octobre en 1917 


- Le fait d’avoir devoile le vrai caractere du capi- 
talisme moderne dans son oeuvre «L’imperialisme 
.— stade supr&me du capitalisme» &tait organiquement 
.. lie a la lutte que Lenine, et avec lui, le parti des 
. .bolchevistes menerent pour &tablir la paix. Prenant 
assurer la paix, Lenine et les 
bolchevistes exigerent deja aux ‚congres internationaux 
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des socialistes la solidarit&E internationale et des 
actions concertees du proletariat europeen. Au mo- 
ment oü se declencha la guerre, Lenine et les bolche- 
vistes s’opposerent aux dirigeants de droite et centra- 
listes des partis social-d&mocrates d’Allemagne, d’An- 
gleterre et de France, s’engagerent dans une lutte 
inexorable contre la-bourgeoisie de leur pays, contre 
la guerre imperialiste et pour la paix. Ne reculant 
devant aucun effort, Lenine retourna au mois d’ayril- 
1917 en Russie afin d’intervenir immediatement dans la 
lutte pour s’emparer du pouvoir et pour assurer la paix 
et pour mobiliser les masses en 'vue d’arracher la paix. 
En diffusant la nouvelle calomnieuse d’apres laquelle 
Lenine serait l’agent de e&tat-major allemand, le 
gouvernement provisoire et les puissances de l’entente 
essayerent de discrediter Lenine et les bolchevistes aux 
yeux (des. masses populaires. Mais cette campagne 
diffamatoire echoua. Au contraire, dans les dernieres 
semaines de l’ete et en automne, les masses 
s’orientaient de plus en plus vers la pensee bolcheviste, 
ce qui menait A la preparation immediate de la revo- 
lution d’octobre. La Grande Revolution Socialiste 
d’Octobre fut le couronnement de la lutte inlassable a 
laquelle s’etait inscrits le parti des bolchevistes sous la 
direction de Lenine pour en finir avec l’exploitation 
des hommes par les capitalistes, avec la guerre 
imperialiste, et pour &etablir la paix pour tous. 
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Über die Ausarbeitung der Lehre vom Imperialismus durch Lenin 


Von Robert Naumann At 


Vier Dezennien sind verflossen, seitdem die Arbeiter 
und Bauern Rußlands als erste in der Geschichte der 
Menschheit die Herrschaft der Grundbesitzer und 
Kapitalisten stürzten, ihren Staat errichteten und mit 
großer Begeisterung den Aufbau des Sozialismus in 
Angriff nahmen. 


Dieses Ereignis geht mit Recht als die Große Sozia- 
listische Oktoberrevolution in die Annalen der Ge- 
schichte ein. Das war das erste große Ergebnis des ge- 
waltigen Ringens der fortschrittlichen Menschheit um 
einen Ausweg aus dem Blutbad des ersten imperia- 
listischen Weltkrieges. Das war gleichzeitig ein orga- 
nischer Bestandteil der sich im Imperialismus ent- 
wickelnden gigantischen Auseinandersetzung zwischen 
Ausbeutern und Ausgebeuteten um die Errichtung einer 
besseren Welt, in der es weder Ausbeutung und Unter- 
drückung, noch Not und Elend, noch Kriege und Krisen 
geben wird. 


Im Oktober 1917 führte die große soziale Ausein- 


andersetzung zu einer grundlegenden, die gesamte 
Menschheit aufwühlenden und in ihren Bann ziehenden 
Wende in der Geschichte der Menschheit. 


- Die Große Sozialistische Oktoberrevolution war eine 
Wendung in der Geschichte der Menschheit von der 
Herrschaft des Kapitals zur Herrschaft der Arbeiter- 
klasse, der Klassengesellschaft zur klassenlosen Gesell- 
schaft, von der anarchischen, elementaren Entwicklung 
zur planmäßigen, bewußten Gestaltung von Wirtschaft 
und Gesellschaft. Der erste entscheidende Schritt zur 
historisch herangereiften revolutionären Umgestaltung 
der kapitalistischen in die kommunistische Gesellschaft 
war getan worden. Er bewies, daß die Vorgeschichte 
der Menschheit zu Ende geht und die eigentliche Ge- 
schichte der Menschheit beginnt. 


Die Arbeiterklasse Rußlands vermochte diesen histo- 
rischen Umschwung zugunsten des Friedens und Fort- 
schrittes zu erzielen, weil sie sich unter der Führung 
der Bolschewiki als fähig erwiesen hatte, die uner- 
schöpflichen ökonomischen, politischen und geistigen 
Kräfte des Volkes für diesen Kampf zu mobilisieren. 


Die beste Verkörperung der geistigen Kräfte der 
Arbeiterklasse und der gesamten fortschrittlichen 
Menschheit, das Konzentrat und die höchste Stufe ihrer 
Entwicklung ist der Marxismus-Leninismus, „die Wis- 
senschaft von den Entwicklungsgesetzen der Natur und 
der Gesellschaft, die Wissenschaft von der Revolution 
der unterdrückten und ausgebeuteten Massen, die Wis- 
senschaft vom Siege des Sozialismus in allen Ländern, 
die Wissenschaft vom Aufbau der kommunistischen 
Gesellschaft.“1) 


1) J. W. Stalin, Der Marxismus und die Fragen der Sprach- 
wissenschaft, Berlin 1954, S. 66. 
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"Entwicklung der Hauptzüge des Kapitalismus. seine 


Einen organischen und grundlegenden Bestandteil des 
Marxismus-Leninismus bildet die Lehre vom Imperia- ° 
lismus. Ihre Ausarbeitung durch Lenin ist ein Muster- I 
beispiel dafür, wie es die Bolschewiki verstanden, de 
großen Potenzen und unerschöpflichen Fähigkeiten der 
Arbeiterklasse und des Volkes für die ureigensten 
Interessen der Werktätigen zu mobilisieren und in den 
Kampf zu führen. \ “ 

Lenin erfaßte zum ersten Mal in der Geschichte das 
ökonomische Wesen des Imperialismus. Er bewies, daß 
der Imperialismus ein besonderes Stadium der ökono- 
mischen Entwicklung des Kapitalismus darstellt, und 
war auf dieser Grundlage imstande, „am Vorabend des } 
ersten imperialistischen Weltkrieges das Gesamtbild der 
kapitalistischen Weltwirtschaft in ihren internationalen 
Wechselbeziehungen“ aufzuzeigen.?) e 


Lenin wies als erster in der Geschichte nach, daß die 


Verwandlung aus dem Kapitalismus der freien Kon- . 
kurrenz in den monopolistischen Kapitalismus bewirkt 
hatte und daß derselbe das höchste und letzte Ent- i 
wicklungsstadium des Kapitalismus darstellt. 


Lenin legte dar, daß die Entwicklung des Kapitalis- 
mus zu einem scharfen Gegensatz zwischen dem gesell- 
schaftlichen Charakter der Produktion und den kapi- 
talistischen Eigentumsverhältnissen geführt hatte, so 
daß dieselben aus Entwicklungsformen der Produktiv- 
kräfte zu Fesseln derselben geworden waren und der 
Kapitalismus den aufsteigenden Ast seiner Entwicklung 
hinter sich hatte. Der absteigend& Ast seiner Entwick- 
lung hatte begonnen. RR. 

Lenin bewies, daß der Übergang vom Kapitalismus 
der freien Konkurrenz zum monopolistischen Kapita- £ 
lismus bedeutete, daß der Kapitalismus aus einer pro- 
gressiven zu-einer reaktionären Erscheinung geworden 
war, daß er sich aus einem fortschrittlichen in einen . 
parasitären, verfaulenden, sterbenden Kapitalismus 
verwandelt hätte. 


Lenin zeigte, daß im imperialistischen Stadium der 
Entwicklung des Kapitalismus die materiellen Voraus- 
setzungen des Sozialismus herangereift, die von Marx Ra 
wissenschaftlich vorausgesagte Periode der Ablösung 
des Kapitalismus durch den Sozialismus-Kommunismus 
eingetreten, die Vergesellschaftung der Produktion zu 
einer Lebensnotwendigkeit geworden war. 


Lenin begründete also, daß der Imperialismus den | y 
Vorabend der sozialistischen Revolution darstellt. Den 


‚besten Beweis dafür sah er im immer stärker werden- PER 


den Kampf der Arbeiter sowie aller Ausgebeuteten und 
Unterdrückten gegen die Herrschaft des Kapitals und 


2) W. I. Lenin, Der Imperialismus 'als höchstes Stadium des 
Kapitalismus, Berlin 1951, S. 7. 
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im Heranreifen der Elemente der revolutionären Krise 
sowohl in den kapitalistischen als auch in den kolo- 
nialen und abhängigen Ländern. Er zog daraus die not- 
wendigen’ Schlußfolgerungen für die Strategie und 
Taktik der Partei., 


Lenin bezeugte gleichzeitig als erster in der Ge- 
schichte, daß ein hervorstechender Zug des Imperia- 
lismus in einer solchen Verschärfung der Ungleich- 
mäßigkeit der ökonomischen und politischen Entwick- 
lung des Kapitalismus’ besteht, daß das Proletariat im 
Bunde mit den anderen Ausgebeuteten und Unter- 
drückten die Möglichkeit bekommt und vor die Not- 
' wendigskeit gestellt wird, die Herrschaft des Kapitals 
an irgendeiner Stelle oder an einigen Stellen zu durch- 
brechen und den Sozialismus zunächst in einem oder in 
einigen Ländern zu errichten. 


Die überragende Bedeutung dieser genialen Schluß- 
folgerung bestand darin, daß. sie den Proletariern der 
einzelnen Länder eine große revolutionäre Perspektive 

gab, ihre Initiative zum Kampf gegen die eigene Bour- 
‚geoisie förderte, sie lehrte, die günstige Situation zum 
Sturz der Herrschaft des Kapitals auszunutzen, und 
ihren Glauben, an den Sieg der Sache der Arbeiter- 
Klasse festigte. 


' Lenin schmiedete mit der Lehre vom Imperialismus 
‚die Waffe für den Sieg der Arbeiterklasse. Auf dieser 
festen Grundlage waren die Bolschewiki 1917 in der 
Lage, die Arbeiterklasse im Bunde mit den Werk- 
"tätigen zum Siege zu führen, die Voraussetzungen zum 
Aufbau des Sozialismus-Kommunismus zu schaffen und 
dem Sieg des Sozialismus in den anderen Ländern der 
Welt den Weg zu bahnen. 


Die Leninsche Lehre vom Imperialismus ist das Er- 
gebnis eines langen Ringens der besten Kräfte der 
Arbeiterklasse, um das für die Arbeiterbewegung und 
den Sozialismus lebensnotwendige Verständnis des 
letzten und höchsten Stadiums der Entwicklung des 
Kapitalismus, das zu verstehen die bürgerlichen und 
'kleinbürgerlichen Ökonomen 'sich außerstande erwiesen 
hatten. Lenin bewies damit erneut, daß sich nur die 
fortschrittlichste Klasse, die Arbeiterklasse, zum letzten 
und tiefsten Verständnis aller Probleme der Gesell- 
schaft aufzuschwingen vermag. Er bewies aber auch, 
daß nur diejenigen Vertreter der Arbeiterklasse diese 
Höhe zu erreichen vermögen, die fest auf dem Boden 
des Marxismus stehen. 


Der Beginn dieses Ringens ist bereits aus den Werken 
von Marx und Engels ersichtlich. Weder Marx noch 
Engels hatten die imperialistische Epoche des Welt- 
kapitalismus miterlebt, die um die Jahrhundertwende 
begann. Sie sahen jedoch die Keime dieser neuen 
Epoche, analysierten sie und gaben geniale Hinweise 
zu ihrem Verständnis. 


Marx hatte bereits zur Zeit des aufsteigenden Kapi- 
talismus das Umschlagen der freien Konkurrenz in das 
Monopol vorausgesagt. In seiner 1847. gegen Proudhon 
gerichteten Arbeit „Das Elend der Philosophie“ führte 
er aus: „Das Monopol erzeugt die Konkurrenz, die 
Konkurrenz erzeugt das Monopol. Die Monopolisten 
machen sich Konkurrenz, die Konkurrenten werden 
Monopolisten.“3) 


Im „Kapital“ wies Marx nach, daß die Entwicklung 
des Kapitalismus zur Konzentration und Zentralisation 
des Kapitals und zur Monopolbildung führt, die die 
Ablösung des Kapitalismus durch den Kommunismus 
verlangt. 


„Das Kapitalmonopol wird zur Fessel der Produk- 
lionsweise, die mit und unter ihm aufgeblüht ist. Die 


») K. Marx, Das Elend der Philosophie, Berlin 1952, S. 172. 
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Zentralisation der Produktionsmittel und die Vergesell- 
schaftung der Arbeit erreichen einen Punkt, wo sie un- 
verträglich werden mit ihrer kapitalistischen Hülle. Sie 
wird gesprengt. Die Stunde des kapitalistischen Privat- 
eigentums schlägt. Die Expropriateurs werden expro- 
priiert.“#) \ 


Marx verfolgte deshalb auch aufmerksam die Ent- 
wicklung der ersten monopolistischen Organisationen. 
Ende der 70er Jahre interessierte sich Marx sehr für 
eine Information von Paul Lafargue über die Tätigkeit 
monopolistischer Vereinigungen. 1881 konspektierte 


Marx zwei im „Atlantic Monthley“ erschienene Artikel 


über die Tätigkeit der ersten großen monopolistischen 
Vereinigungen der Rockefellerschen Standard-Oil Co. 
und des Vanderbildschen Monopols im Eisenbahn- 
wesen.?) 


Friedrich Engels setzte das Werk von Karl Marx 
gewissenhaft fort und widmete ebenfalls der Analyse 
der sich entwickelnden Monopole, der Keime des Impe- 
rialismus große Aufmerksamkeit. Im Mai 1882 lenkte 
er die Aufmerksamkeit der Partei auf den sich in den 
Vereinigten Staaten entwickelnden Konflikt zwischen 
der riesenhaften Konzentration des Kapitals einerseits 
und dem wachsenden Massenelend andererseits, für den 
es nur eine Lösung gebe, „die soziale Revolution!“ (in 
Marx-Engels, Kleine ökonomische Schriften, Berlin 1955, 
SOG): * 


In dem 1892 erschienenen Artikel „Die amerikanische 
Präsidentenwahl“ wies Engels darauf hin, daß der 
„Markt und damit die konsumierende Nation“ in den 
Vereinigten Staaten den zu Kartellen und Trusts ver- 
einigten Großproduzenten, „also dem organisierten 
Monopol“, ausgeliefert werden.) Engels fügte der von 
ihm 1890 vorbereiteten vierten Auflage des I. Bandes 
des „Kapitals“ die bekannte Bemerkung über die Trusts 
hinzu. 1891 flocht Engels in seine Kritik des Entwurfs 
des „Erfurter Programms“ einige wichtige Ausführun- 
gen über die Trusts und Monopole ein. Er bemerkte 
dort, daß die Trusts ganze Industriezweige beherrschen 
und monopolisieren:!: „... wenn wir von den Aktien- 
gesellschaften übergehen, zu den Trusts, die ganze 
Industriezweige beherrschen und monopolisieren, ...“7) 


Lenin hielt diese Ausführungen für so wichtig, daß 
er sie in seiner Arbeit „Staat und Revolution“ zitierte 
und erklärte: „Hier ist das Grundlegende in der theo- 
retischen Bewertung des neuesten Kapitalismus, das 
heißt des Imperialismus, gegeben, nämlich, daß der 
Kapitalismus sich in monopolistischen Kapitalismus 
verwandelt.“8) 


' Das 27. Kapitel des 1894 erschienenen III. Bandes des 
„Kapitals“ ergänzte Engels durch die bekannte Ein- 
fügung über die Trusts, in der er wiederum bemerkte, 
„die allgerühmte Freiheit der Konkurrenz ist am Ende 
ihres Lateins“. Es wird in ganzen Industriezweigen 
„die Konkurrenz durch das Monopol ersetzt und der 
künftigen Expropriation durch die Gesellschaft, die 
Nation, aufs erfreulichste vorgearbeitet.“®) 


Nach Herausgabe des III. Bandes des „Kapital“ be- 


 reitete Engels zwei Ergänzungen und Nachträge für 


das „Kapital“ vor. Eine ist betitelt „Die Börse“ und war 
wiederum der Analyse der grundlegenden neuen Ent- 


‘), Marx, Das Kapital, Bd. I, Berlin 1951, S. 803. 


>) A. Leontev, O leninskich tetradjach po imperializmu, Mos- 
kau-Leningrad 1941, S. 19, 5 


6) F. Engels, Die amerikanische Präsidentenwahl, in: Marx- 
Engels-Lenin-Stalin, Zur deutschen Geschichte, Bd. II, 2. 
Halbband, Berlin 1954, S. 1148, 


‘) Engels, Zur Kritik des sozialdemokratischen Programm- 
entwurfs 1891, Neue Zeit, Bd. XX, Stuttgart 1901, S. 5—13, 


8) Lenin, Staat und Revolution, Berlin 1951, S. 72, 
9) Marx, Das Kapital, Bd. III, S. 478 £. 
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wicklungsformen des Kapitalismus,. der Börse, den 

Aktiengesellschaften, den Trusts, den Banken usw. 
gewidmet.10) Es zeigt sich, daß Engels bereits das 

Wesen. der neuen Epoche als monopolistischen Beh? 
lismus zu erfassen begann. 


Marx und Engels vermochten damals noch nicht eine 
Analyse der neuen Etappe des Kapitalismus zu geben. 
Ihre Ausführungen über die ökonomischen Entwick- 
lungsprozesse des Kapitalismus im allgemeinen und die 
neuen ökonomischen Erscheinungen im besonderen 
bildeten jedoch bereits eine feste Grundlage für die 
Ausarbeitung der Lehre vom Imperialismus. 


Die Opportunisten der zweiten Internationale, die 
sich als Erben des Vermächtnisses von Marx und Engels 
aufspielten, haben diese Hinweise unserer Lehrmeister 

‘ weder verstanden, noch waren sie gewillt, sie zu be- 
achten und weiter zu entwickeln. 


Es gab und gibt viele Versuche einer Analyse des 
Imperialismus, bürgerliche, kleinbürgerliche und pro- 
letarische. 


Lenins „Hefte zum Imperialismus“ zeigen, daß sich 
die bürgerlichen Ökonomen am wenigsten fähig er- 
wiesen, eine theoretische Analyse des Imperialismus 
vorzunehmen. Einige von ihnen, wie Kestner, Jeidels, 
Hobson, Egelhoof u.a. waren zwar in der Lage, ein- 
zelne wertvolle Analysen vorzunehmen, meistens be- 
schäftigten sie sich aber nur mit Teilfragen und ver- 
mochten hier auch etwas zu leisten. Soweit sie sich 
aber mit dem Gesamtproblem beschäftigten, erwiesen 
sie sich außerstande, zum Wesen der Frage vorzu- 
dringen. Im besten Falle kam eine kleinbürgerliche oder 
liberale Kritik des Imperialismus heraus. Die meisten 
bürgerlichen Arbeiten über den Imperialismus, wie die 
von Schulze-Gaevernitz, Helfferich, Oppenheimer, 
Liefmann, Schumpeter u.a. sind in theoretischer Bezie- 
hung seichtes Geschwätz. In vielen Fällen sind es leichte 
Kompilationen, die manchmal recht erfinderisch in der 
Verteidigung der Reaktion sind und nicht selten den 
in der bürgerlichen Literatur so häufigen stillen Mieter 
demonstrieren. 


- Den kleinbürgerlichen Ökonomen, den opportunisti- 
schen Führern der Arbeiterklasse ging es nicht viel 
besser. 1909 erschien Hilferdings Arbeit „Das Finanz- 
kapital“. Sie übertraf an wissenschaftlicher Tiefe und 
Schärfe alles, was die bürgerlichen Nationalökonomen 
über das Finanzkapital zu sagen hatten. Aber Hilfer- 
ding hatte bereits den Boden des Marxismus verlassen 
und war gemeinsam mit den anderen Austro-Marxisten 
bestrebt, den Marxismus durch Kantianertum und 
Machismus zu ersetzen. Deshalb vermochte er das 
Wesen des Imperialismus nicht zu erfassen. In seiner 
Arbeit wurden die wichtigsten Widersprüche des Impe- 
rialismus umgangen, die Ökonomik von der Politik ge- 
trennt, das Finanzkapital unrichtig als Herrschaft der 
Banken über die Industrie dargestellt, die Konzen- 
tration des Kapitals und die Bildung von Monopolen 
nicht aufgezeigt; es fehlten die Aufteilung der Welt, 
der Parasitismus und die Fäulnis des Kapitalismus im 
Imperialismus. Das wirkliche Wesen des Imperialismus 
wurde nicht aufgezeigt. In Fragen des Parasitismus 
‘und der Fäulnis des Kapitalismus machte sogar Hilfer- 


ding „im Vergleich zu dem offenen Pazifisten und 
er dem Engländer Hobson, einen Schritt 
zurück.“it) 


Eine Fortsetzung dieser falschen Auffassungen finden 
wir in der von Kautsky entwickelten Lehre vom Ultra- 


10) Ebenda, S. 43 £. 
11) Lenin, Der Imperialismus, S. 12. 


Imperialismus. Diese Irrlehre wurde von Kautsky 
1914/1915 während des ersten Weltkrieges als Kampf- 
losung gegen die Forderung der Verwandlung des 
imperialistischen Krieges in einen Bürgerkrieg aufge- 
stellt und bildet einen ehernen Bestandteil der oppor- 
tunistischen Auffassungen vom _Imperialismus.!?) 
Kautsky entwickelte in dieser antimarxistischen Theo- 
rie die falsche Perspektive des Hinüberwachsens des 
Imperialismus in eine neue konfliktlose Entwicklungs- 
phase des Kapitalismus, in der es keine imperialisti- 
schen Kriege mehr geben wird. Er betrachtete den 
Imperialismus als eine besondere Art der Politik, die 
angeblich das Streben industriell hochentwickelter 
Länder nach Unterordnung der Agrargebiete zum Aus- 
druck bringe. Seine Lehre vom Ultra-Imperialismus 
enthielt die irrige Annahme, im Imperialismus sei die 
Vereinigung der internationalen Kartelle und Trusts 
zu einem die ganze Welt umfassenden „Ultra-Trust“ 
möglich, so daß die Kapitalisten befähigt werden, Ab- 
kommen zwischen verschiedenen Ländern zu schließen, 
deren entgegengesetzte Interessen zu versöhnen, die 
Anarchie der Produktion zu überwinden und Kriege 
zu verhindern. 


Kautskys Theorie vom Ultra-Imperialismus des- 
orientierte die Arbeiterklasse. Sie schuf die Illusion 
von der Möglichkeit des Überganges des Kapitalismus 
zu einer konfliktlosen und krisenlosen Entwicklung. 
Sie beschöniste den Imperialismus und versuchte, die 
ihm anhaftenden Eigenschaften, wie Kriege, Krisen, 
nationale und koloniale Unterdrückung usw., zu ver- 
tuschen. Besonders schädlich war die Tatsache, da! 
Kautskys Lehre vom Ultra-Imperialismus die Arbeiter- 
klasse entwaffnete und die Politik des Sozialchauvi- 
nismus rechtf£fertigte. 


Eine Abart der Kautskyschen Lehre vom Ultra- 
Imperialismus stellte die 1916 von Kautsky und Trotzki 
aufgestellte Losung der „Vereinigten Staaten Europas“ 
dar, die heute in der Lehre vom „Vereinigten Europa“, 
vom gemeinsamen Markt usw. wieder auflebt.13) r 


Die Arbeiten Kautskys und Hilferdings zeigen, daß 


die kleinbürgerlichen Ökonomen und der Opportu- 


nismus nicht in der Lage waren, Antwort auf die bren- 
nenden Fragen der‘ Arbeiterbewegung zu geben. Sie 
entstellten den Marxismus und entwickelten Anschau- 
ungen, die die Arbeiter im Interesse der Bourgeoisie 
irreführten und entwaffneten. } 


Ein wirklich ernster marxistischer Versuch der Ana- 
lyse des Imperialismus wurde vor dem ersten Welt- 
kriege von Rosa Luxemburg in ihrer Arbeit „Die Akku- 
mulation des Kapitals“ unternommen. Diese Arbeit 
entstand 1912 als Kampfschrift gegen den sich in der 
Sozialdemokratie entwickelnden -Revisionismus und 
Opportunismus. Sie sollte ein Beitrag zur ökono- 
mischen Klärung des Imperialismus sein. Rosa 
Luxemburg versuchte in diesem Werk die Wider- 
sprüche des modernen Kapitalismus aufzudecken, die 
die Ablösung desselben durch den Sozialismus-Kom- 
munismus notwendig machen. Ihre Arbeit ist eine 
revolutionäre Arbeit, geschrieben im Interesse der 
Arbeiter. 


Leider mißlang dieser Versuch der Darstellung des 
Imperialismus, weil Rosa Luxemburg sich nicht von den 
menschewistischen Anschauungen zu befreien ver- 
mochte. Sie entwickelte im Gegensatz zu Marx die An- 
schauung, daß die Akkumulation des Kapitals nur 
möglich sei, solange ein vorkapitalistisches Milieu, d.h. 


2) K. Kautsky, Der Imperialismus, in: Neue Zeit, Nr. 32, Jg. 


21,.S:, 908, fE 
13) Vgl. Kautsky, Die Vereinigten Staaten Europas, Stuttgart 
1916. 
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vorkapitalistische Produktionsformen bestehen, die 
‘durch den kapitalistischen Akkumulationsprozeß 
ständig in den ‚Bereich der kapitalistischen Wirtschaft 
einbezogen werden. Sie zog daraus die falsche Schluß- 
folgerung, der Kapitalismus werde erst nach dem Ver- 
schwinden der vorkapitalistischen Produktionsformen 
an seinen inneren Widersprüchen zusammenbrechen. 
Rosa Luxemburg betrachtete den Imperialismus auch 
nicht als das letzte und höchste Stadium des Kapita- 
lismus, sondern als eine Politik der kapitalistischen 
Staaten um die Beherrschung der Reste des nicht- 
kapitalistischen Milieus in der Welt. 


Die logische Schlußfolgerung der theoretischen Kon- 
zeption Rosa Luxemburgs war die fatalistische Lehre 
vom automatischen Zusammenbruch des Kapitalismus, 
die die Rolle des subjektiven Faktors in der großen 
sozialistischen Umwälzung, die historische Mission des 
Proletariats, die Rolle der marxistischen Arbeiterpartei, 
der Bauernschaft und der unterdrückten nationalen 
und kolonialen Völker als Verbündete des Proletariats 
um die Ablösung des Kapitalismus durch den Sozia- 
lismus ignoriert. 


"Trotz der fehlerhaften Konzeption erhob sich Rosa 
Luxemburgs Arbeit weit über die Arbeiten von Hilfer- 
ding und Kautsky. Sie untersuchte einzelne praktische 
‘Seiten der imperialistischen Politik und enthüllte dabei 
‚ wesentliche Charakterzüge . des Imperialismus. Fred 
Oelßner schrieb mit Recht: „Der dritte Abschnitt des 
" Buches ‚Die geschichtlichen Bedingungen der Kapital- 

akkumulation‘ ist, trotz der fehlerhaften Grundkon- 

zeption ein bedeutendes Werk über die Vorgeschichte 
des Imperialismus, wobei der glänzende kämpferische 

Stil Rosa Luxemburgs das Studium dieser Seiten zu 
einem wahren Genuß. macht.“!4) Ihre meisterhafte 
Schilderung der kapitalistischen Kolonialpolitik reiht 


Rosa Luxemburg in die erste Reihe der hervorragen- 


den Historiker ein. Diese leidenschaftlich geschriebenen 
Kapitel werden stets Schätze der marxistischen Ge- 
schichtsliteratur bleiben. 


Obwohl Rosa Luxemburg in einzelnen Arbeiten, wie 


z.B. in der „Junius-Broschüre“, zur Erklärung des 
Imperialismus in Deutschland, auf „die stärkste Kartell- 
entwicklung in Europa und die größte Ausbildung so- 
wie Konzentration des Bankwesens in der ganzen 
Welt“ hinwies!5), die Herrschaft des Finanzkapitals 
aufzeigte und nachwies, daß der „von keinerlei Hem- 
mungen beschwerte deutsche Imperialismus“ auf die 
Weltbühne mit ungeheurem Appetit trat, als die Welt 
‚bereits so gut wie verteilt war“16) usw., vermochte sich 
Rosa Luxemburg nicht zu einem vollen Verständnis 
des Wesens des Imperialismus aufzuschwingen, weil 
sie den Marxismus nicht mit voller Konsequenz zu 
handhaben wußte. 


Lenins Arbeiten über den Imperialismus zeigen, daß 
dieser große Theoretiker und mitihm die Bolschewiki 
am besten das Wesen des Imperialismus verstanden 
hatten und damit vermochten, der Arbeiterklasse Ruß- 
lands und allen anderen Ländern die richtige Orien- 
tierung zu geben, weil sie fest und unerschütterlich 
auf dem Boden des Marxismus standen, an der Spitze 
der Arbeiterklasse Rußlands, des revolutionärsten Teils 
der Arbeiterschaft der ganzen Welt, und deren Inter- 
. essen am besten, tiefsten, vollständigsten erfaßten und 
ausdrückten. Das Ringen zwischen Lohnarbeit und 
Kapital wurde in Rußland zugunsten der Lohnarbeit 
entschieden, weil es der Arbeiterklasse Rußlands ge- 
lang, ihre besten Kräfte zu mobilisieren, an die Spitze 


14) F. Oelßner, Rosa Luxemburg, Berlin 1951, S, 63. 


15) R. Luxemburg, Die Krise der Sozialdemokratie, in: Aus- 
gewählte Reden und Schriften, Bd. I, Berlin 1951, S. 288. 
16) Ebenda, S. 289. 
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ihre hervorragendsten Kräfte zu stellen, die fähig 
waren, ihre Ideen voll und ganz zu erfassen und auf 
dieser Grundlage alle Kräfte der Arbeiterschaft zu 
wecken, zu organisieren und zu leiten. 


Die Leninsche Lehre vom Imperialismus ist in der 
während .des ersten Weltkrieges verfaßten Arbeit „Der 
Imperialismus als höchstes Stadium des Kapitalismus“ 
gedrängt und allgemeinverständlich dargestellt. Sie 
wurde 1916 geschrieben, konnte jedoch erst 1917 nach 
dem Siege der Februarrevolution erscheinen. Am 
11. Januar 1916 schrieb Lenin an Gorki: „Ich beginne 
mit der Arbeit an der Broschüre über den Imperia- 
lismus“.17) Am 2.Juli 1916xkonnte er Pokrovskij mit- 
teilen: „Ich sende Ihnen heute per Einschreiben das 
Manuskript, “18) 


Es wäre jedoch falsch, A uneninee die Leninsche 


Lehre vom Imperialismus sei nur und vor allem in 


obengenannter Arbeit enthalten. Ein volles Bild von 
ihr bekommen wir erst, wenn wir all die Arbeiten 
studieren, die von Lenin, insbesondere während des 
ersten Weltkrieges, in der Parteipresse veröffentlicht 
wurden. Lenin war bekanntlich in seiner für die legale 
Verbreitung bestimmten Arbeit „Der Imperialismus als 
höchstes Stadium des Kapitalismus“ gezwungen, in 
einer „Sklavensprache“ zu reden, während er in seinen 
für die Parteipresse geschriebenen und meistens illegal 
verbreiteten Arbeiten offen .seine Meinung sagen 
konnte. Solche Arbeiten sind z. B. „Sozialismus und 
Krieg“, „Der Imperialismus und die Spaltung des Sozia- 
lismus“, „Über eine Karikatur des Marxismus und über 
den ‚imperialistischen Ökonomismus‘“, „Die sozialisti- 
sche Revolution und das Recht der Nationen auf Selbst- 
bestimmung“, „Über die Losung der Vereinigten Staaten 
Europas“, „Über das Militärprogramm der proletarischen 
Revolution“, „Der Bankrott der II. Internationale“ usw. 


Die Aufzeichnungen über den Imperialismus um- 
fassen 20 Hefte: 15 nach dem griechischen Alphabet 
numerierte und fünf nichtnumerierte Hefte, von denen 
jedes einen besonderen Titel trägt. Die numerierten und 
ein nichtnumeriertes Heft waren beendet, als Lenin 
die bekannte Arbeit über den Imperialismus schrieb. 
Die übrigen vier Hefte enthalten Materialien, die Lenin . 
nach Beendigung dieser Arbeit bis zur Februarrevo- 
lution 1917 weitersammelte.- 


Die „Hefte zum Imperialismus“ wurden, mit Aus- 
nahme von Heftvier, in der Sowjetunion in den 
Jahren von 1933 bis 1936 zum ersten Male in den 
„Leninschen Sammelbänden“ (Bd. XXI, XXVI, 
XXVIII und XXIX) zugänglich gemacht. Heft vier 
wurde erst 1938 gefunden und in der sowjetischen Zeit- 
schrift „Die Proletarische Revolution“, Heft 9, 1938, 
publiziert. 1939 erfolgte erstmalig eine zusammen- 
fassende Herausgabe aller Hefte. 


Die Leninschen „Hefte zum Imperialismus“ geben 
Antwort auf eine Fülle von Fragen. Ich möchte aus 
dieser Fülle eine Frage herausgreifen: die Frage der 
Geschichte der Ausarbeitung der Leninschen Lehre 
vom Imperialismus. Mancher Leser des „Imperialismus 
als höchstes Stadium des Kapitalismus“, der „Hefte zum 
Imperialismus“ und anderer Leninscher Arbeiten über 
den Imperialismus mag vielleicht denken, Lenin habe 
sich fast ausschließlich während des imperialistischen 
Weltkrieges mit den Fragen des Imperialismus be- 
schäftigt. Dem ist jedoch nicht so. Ein Studium der 
Werke Lenins zeigt, daß er bereits lange vor 1914 ein- 
gehend mit dem Studium der neuen Entwicklungs- 
prozesse des Kapitalismus begonnen hatte. Auf dieser 
soliden Grundlage war Lenin während des ersten Welt- 


17) Lenin, So£., 4, izd., Bd. 35, S. 166. 
18) Ebenda, S. 178. 
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krieges in der Lage, relativ schnell das Wesen des 
Imperialismus theoretisch voll zu erfassen und wissen- 
schaftlich darzulegen. 


Bereits die 1893 geschriebene erste Arbeit „Anläßlich 
der sogenannten Frage der Märkte“ war dem Markt- 
problem gewidmet, das in der Epoche des Imperialis- 
mus besondere Bedeutung gewann. Ende des 19. Jahr- 
hunderts erschien Lenins Arbeit „Die Entwicklung des 
Kapitalismus in Rußland“. Sie zeigte meisterhaft den 
sozialen Entwicklungsprozeß in dem Lande auf, wo 
die große Volksrevolution heranreifte und wo sich im 
Laufe der Entwicklung alle Widersprüche des Impe- 
rialismus verflochten. 


Zu Beginn des 20. Jahrhunderts vermerkte Lenin in 
solchen Arbeiten, wie „Entwurf und Erläuterung des 
Programms der Sozialdemokratischen Partei“1P), in den 
Rezensionen zu Hobsons Arbeit „Die Entwicklung des 
modernen Kapitalismus“ und zu Kautskys „Antibern- 
stein“, in den Arbeiten „Der China-Krieg“20), „Die 
Lehren der Krise“2?t1), solche neuen Erscheinungen des 
Kapitalismus wie Konzentration der Produktion und 
Monopolbildung, Export des Kapitals, Kampf um die 
Eroberung neuer Märkte, Aggression in der Außen- 
politik, imperialistische Eroberungskriege, die Auf- 
teilung und Umverteilung der Welt, Widersprüche und 
Kämpfe zwischen den imperialistischen Ländern u.a.m. 


In dem 1903 verfaßten Artikel „Die Nationalfrage in 
unserem Programm“ warf Lenin die Frage des An- 
bruchs einer neuen Epoche auf. Am Vorabend der 
ersten russischen Revolution von 1905 bereicherte 
Lenin den Marxismus durch eine neue Theorie der 
sozialistischen Revolution. In seinen 1907 bis 1908 ge- 
schriebenen Artikeln, die in Bd.13 seiner Werke ent- 
halten sind, sowie in zahlreichen Artikeln in Bd.15 
seiner Werke wies Lenin auf die Rolle der Trusts und 
Kartelle hin. Er stellte fest, daß ihre Herrschaft ein 
Charaktermerkmal des 20. Jahrhunderts bildet, und 
konnte den bereits erwähnten Merkmalen, die Elemente 
des Parasitismus und des Fäulnisprozesses des Kapitals, 
der Verschärfung des Klassenkampfes und weitere hin- 
zufügen. 


Im Artikel „Marxismus und Revisionismus“ ver- 
merkte Lenin, daß die Kartelle und Trusts die Anarchie 
der Produktion vergrößern, den Druck des Kapitals 
verstärken und die Klassengegensätze gewaltig ver- 
schärfen. Lenin erforschte vor dem Kriege die Agrar- 
verhältnisse Westeuropas und der Vereinigten Staaten, 
beschäftigte sich mit den Profiten der Kapitalisten, der 
Verelendung der Arbeiterklasse, den Steuern, den 
monopolistischen Organisationen, studierte das Werk 
Rosa Luxemburgs „Die Akkumulation des. Kapitals“ 
und die Arbeit Hilferdings „Das Finanzkapital“ und 
analysierte den Fäulnisprozeß, der in den sozialdemo- 
kratischen Parteien der II.-Internationale vor sich ging. 
Überall stieß er dabei auf die Probleme des "Imperia- 
lismus. 


Bereits lange vor 1914-sah Lenin den ersten Welt- 
krieg voraus und begründete ihn durch die Verschär- 
fung der Widersprüche des Kapitalismus. Er studierte 
eingehend die erste Revolution in Rußland 1905 und 
die darauffolgende türkische, persische und chinesische 
Revolution. In der 1913 verfaßten Arbeit „Die histo- 
rischen Schicksale der Lehre von Karl Marx“ gelangte 
er auf Grund all dieser Tatsachen zu der ‘wichtigen 
Schlußfolgerung, „die ‚friedliche‘ Periode 1879 bis 1904 
gehört unwiderruflich der Vergangenheit an ... Vor 
unseren Augen reift die politische Krise selbst in dem 


19) Lenin, So£., Bd. 27. 
20) Ebenda, Bd. 4. 
2) Ebenda, Bd. 5. 
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‚hartgesottensten‘ bürgerlich-junkerlichen Lande, in 
Deutschland heran. Die wahnsinnigen Rüstungen und 
die Politik des Imperialismus schaffen im heutigen 
Europa einen ‚sozialen Frieden‘, der am ehesten einem 
Pulverfaß gleicht. Und die Zersetzung aller bürger- 
lichen Parteien und das Reifwerden des Proletariats 
schreiten unaufhaltsam vorwärts“.22 


So zur Lösung der Frage des Imperialismus aufs 
trefflichste vorbereitet und den Marxismus meisterhaft 
beherrschend, vermochte Lenin die Arbeit über den 
Imperialismus, 1916, im Verlaufe eines halben Jahres 
zu schreiben: 


Vorliegende „Hefte zum Imperialismus“ eröffnen uns 
einen weiteren tiefen Einblick in die Geschichte der 
Leninschen Lehre vom Imperialismus. Sie geben uns 
auch einen Einblick in den Prozeß der Ausarbeitung 
und Gestaltung der zusammenfassenden und grund- 
legenden Arbeit:- „Der Imperialismus als höchstes 
Stadium des Kapitalismus“. 


Das genaue Datum des Beginns der Ausarbeitung 
vorliegender „Hefte“ konnte ‚bisher nicht festgestellt 
werden. Aus den von Lenin während des ersten Welt- 
krieges veröffentlichten Arbeiten über den Imperialis- 
mus ist ersichtlich, daß sich Lenin bald nach seiner im 
September 1914 von Poronin in Galizien nach Bern 
erfolgten Übersiedlung eingehend mit dem neuen Ent- 
wicklungsstadium des Kapitalismus zu beschäftigen 
begann, so daß Kerzencev mit Recht vermerkt, daß 
Lenin im Herbst 1914 begonnen hatte, sich intensiv mit 
der Literatur über den Imperialismus zu befassen. 


Bereits am 14. Oktober 1914 brandmarkte Lenin in 
seinem Referat zum Thema .,Das Proletariat und der 
Krieg“ den ersten Weltkrieg nicht nur als einen im- 
perialistischen Krieg, sondern charakterisierte auch den 
Kapitalismus als einen Kapitalismus, „... der bereits. 
seine höchste Form erreicht hat, und nicht mehr Waren, 
sondern Kapital ausführt“, dem „es in seiner nationalen 
Hülle eng wird“, der, „nachdem er alles in seinen Kräf- 
ten stehende erfüllt hat, dem Niedergang entgegen- 
geht“.23) 

Auch in dem am 1. November 1914 erschienenen 
Artikel „Die, Lage und Aufgaben der sozialistischen 
Internationale“ bezeichnete Lenin den modernen Kapi- 
talismus als „Epoche des entwickeltsten Kapitalismus, 
Epoche des Endes des Kapitalismus“.24) 


In seinem Ende April 1915 entworfenen Konspekt 
zum Referat „Der erste Mai und der Krieg“ zählt 
Lenin bereits folgende Merkmale des neuen Imperia- 
lismus auf: „Landraub, Kolonien, Aufteilung der Welt, 
Kapitalexport“ und erwähnt als einen besonderen 
Punkt die „Reife der objektiven Bedingungen für den 
Sozialismus“.25) 


In der im Sommer 1915 geschriebenen Arbeit „Sozia- 
lismus und Krieg“ wird bereits eine eingehende Cha- 
„als höchstes Stadium 
der Entwicklung des Kapitalismus“ gegeben, das „erst 
im 20. Jahrhundert“ erreicht werden konnte.) 


Die Gattin Lenins, Nadezda Konstantinovna Krupskaja, 
bemerkt in ihren „Erinnerungen an Lenin“: 


„An diesen Problemen arbeitete Lenin Ende 1915 und 
Anfang 1916; er sammelte Material für die Broschüre 
‚Der Imperialismus als höchstes Stadium des Kapitalis- 
mus‘ und las immer wieder Marx und Engels, um eine 


22) Lenin, Marx-Engels-Marxismus, Berlin 1954, S. 77. 
23) Lenin, So6., Bd. 36, S. 260 f. 

24) Ebenda, Bd. 21, S. 22. 

25) Ebenda, Bd. 36, S. 285. 

26) Ebenda, Bd. 21, S. 273. 
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klare Vorstellung von der Epoche der sozialistischen 
Revolution, ihren Wegen und ihrer Entwicklung zu 
bekommen.“?7) 


Der Leser kann 'an Hand der. „Hefte“ die Ausarbei- 
tung der marxistischen Lehre vom Imperialismus ver- 
folgen. Aus den den „Heften“ beigefügten Notizen aus 
den Jahren 1912 bis 1914, und vor allem aus dem Plan 
des Artikels über die Syndikate ist ersichtlich, daß 
Lenin wiederum eine Reihe Besonderheiten des Im- 
'perialismus, wie Syndikate, Züge des Parasitismus und 
der Verfassung vermerkte 1912 hatte Lenin Rosa 
Luxemburgs Arbeit „Die Akkumulation des Kapitals“ 
einer kritischen Prüfung unterzogen. Das während des 
Krieges durchgeführte intensive und umfangreiche 
Studium des Imperialismus ließen seine Gedanken über 
den Imperialismus immer mehr ausreifen. 


Schon relativ früh, in Heft „P“, formulierte Lenin 

‚zum ersten Male den endgültigen Titel seines Werkes, 
„Der Imperialismus als das höchste (moderne) Stadium 
des Kapitalismus“.28) 


Aus dem hier entworfenen Themenplan ist Lenins 
Auffassung ganz klar ersichtlich, daß der Imperialis- 
mus für ihn ein besonderes, aber auch das höchste, 


N letzte, verfaulende Entwicklungsstadium des Kapitalis- 


mus darstellte. 


Im Anschluß an kritische Bemerkungen über 
Kautskys Auffassungen vom Imperialismus entwarf 
Lenin den ersten ungefähren Plan seiner Arbeit, der 
lautete: z 


„Imperialismus = 
(1) Bankkapital 


(2) Monopole (Trusts etc.) 
(3) Aufteilung der Welt (Kolonien) 


(4) Bündnis (Verbindung, Verschmelzung) 
des Bank-(Finanz-)kapitals mit der Staatsmaschine 
(5) höchste Stufe der Konzentration.“29) 


Dieser Plan zeigt, daß die Herausarbeitung der später 
von Lenin klassisch formulierten fünf Merkmale des 
Imperialismus noch im Entstehen war. Die höchste 
Konzentration der Produktion und die Monopole wur- 
den noch getrennt voneinander aufgeführt; die Kon- 
zentration der Produktion stand an letzter Stelle. Das 
Bündnis des Bankkapitals mit der Staatsmaschine 
wurde ebenfalls gesondert vom Bankkapital behandelt. 
. Auch die Reihenfolge der Aufzählung der verschiedenen 
Merkmale des Imperialismus war unterschiedlich. 


Der zweite, aus den „Heften“ bekannt gewordene 
Themenplan zum Imperialismus?) zeigt die Weiter- 
entwicklung der Lehre. Zunächst plante Lenin, die 
Arbeit in folgender Reihenfolge vorzunehmen: 


„ti. Finanzkapital. 2. Banken. 3. Kartelle und Truste. 
4. Konzentration und Großproduktion. 5. Kapitalaus- 
fuhr. 6. Kolonien. Ihre Bedeutung.“ 


Dann änderte Lenin seinen Plan: 

„il. Konzentration und Großproduktion. 2. Kartelle 
und Truste. 3. Monopol, 4. Banken. 5. Finanzkapital. 
6. Kapitalausfuhr. 7. Kolonien. Ihre Bedeutung.“3t) 


Diese Umstellung zeigt, daß sich der Entwurf der 
Arbeit „Der Imperialismus ...“ seiner fertigen Gestalt 
näherte. Die Konzentration der Produktion und die 
Monopole wurden an die erste Stelle gesetzt, an der sie 
27) N. K. Krupskaja, Erinnerungen an Lenin, Zürich 1923, Bd. 

DE 163} 

28) Lenin, Hefte zum Imperialismus, Berlin 1957, S. 176. 
29) Ebenda, S. 92. 

30) Ebenda, S. 175. 

31) Ebenda. 
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auch im endgültigen Text blieben. Die Finanzoligarchie 
wurde aber noch nicht besonders hervorgehoben. Der 
Plan deutet ferner die Behandlung einiger Fragen an, 
die Lenin in der Arbeit „Der Imperialismus ...“, der 
Kürze wegen, nicht entwickeln konnte. Der Punkt 10.9. 
„Freie Konkurrenz versus Imperialismus“ führte zur 


Charakteristik des Imperialismus als letztes Stadium: 


des Kapitalismus. Lenin warf die Frage auf: „Zurück 
zur freien Konkurrenz oder vorwärts zur Überwindung 
des Imperialismus und Kapitalismus?“ Punkt 11.10. Er 
konfrontiert hier zwei politische, Linien miteinander, 
die reformistische Linie, die nur einige Auswüchse 
des Kapitals beseitigen möchte, und die Linie des revo- 
lutionären Kampfes gegen den Imperialismus und 
Kapitalismus. 


Dann folgen ein Punkt über „Ultra“-Imperialismus 
oder „Inter“-Imperialismus, über die „Ungleichmäßig- 
keit des Wachstums“, zwei Punkte über Hobson, 
Kautsky, Apologeten und kleinbürgerliche Kritiker des 
Imperialismus, ein Punkt über „Parasitismus in den 
imperialistischen Ländern .. 
staat“), über die Spaltung der Arbeiterbewegung, über 
Diplomatie und Außenpolitik, über die nationale Frage 
in der Epoche des Imperialismus und über die Ver- 
gesellschaftung der Produktion. 


Dieser Aufzählung folgt zusammenfassend ein For- 
mulierungsentwurf der „Bestandteile des Begriffes 


[77 


‚Imperialismus‘, 


„l. I Monopol als Ergebnis der Konzentration 
2. II Kapitalausfuhr (als das Wichtigste) 
| a) Vereinbarungen des 


e ee Aufteilung der Welt BR 
Kolonien 

3. V Das Bankkapital und seine ‚Fäden‘ 

6. VI Ablösung des freien Handels und des fried- 


lichen Verkehrs durch eine Politik der Gewalt 


(Zölle; Eroberungen etc. etc ).“??) 


Dieser Plan zeigt, daß sich Lenin immer mehr der 
endgültigen Formulierung der fünf Merkmale des Im- 
perialismus näherte. Das ‘Monopol als Ergebnis der 


Konzentration steht an erster Stelle. Stand das Bank-' 


kapital zunächst an fünfter Stelle, so gelangte es durch 
die Numerierung mit arabischen Zahlen an die dritte 
Stelle, vor die Aufteilung der Welt. 


Den vollständigsten und umfassendsten Plan der 
Arbeit Lenins über den Imperialismus finden wir in 
Heft „Y“. Dort ist gesagt, daß der Titel des Buches „Der 
Imperialismus als höchstes Stadium des Kapitalismus“ 
lauten sollte.33) Gleichzeitig formulierte Lenin legali- 
tätshalber eine andere Variante des Titels: „Für die 
Zensur“ etwa: „Die grundlegenden Besonderheiten des 
modernen (neuesten) Kapitalismus (seines neuesten 
Stadiums).“ 


Dann folgte ein detaillierter Plan, in welchem die 
einzelnen Kapitel nach Punkten und Unterpunkten 
aufgegliedert werden. Eine kurze Darstellung des 
Inhalts eines jeden Punktes wurde gegeben; die Litera- 
tur wurde angeführt, die bei jedem dieser Punkte und 
Unterpunkte auszunutzen ist, auf die Seitenzahlen in 
den „Heften“ wurde verwiesen, aus denen Lenin das 
gesammelte Material zu entnehmen gedachte. Aus der 
Tatsache, daß Lenin in diesem Plan auch Material aus 
später folgenden Heften heranzuziehen beabsichtigte, 
ist zu schließen, daß dieser Plan erst gegen Ende, nach 
Verarbeitung des grundlegenden Materials ausgearbei- 
tet wurde. E 


32) Ebenda, S. 176, 
33) Ebenda, S. 207. 


.“ („Fäulnis“), („Rentner-- 
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An erster Stelle formulierte Lenin in diesem Plan 
den Punkt: 


„l. Besonderes Stadium des Kapitalismus in unserer 
Zeit. Thema: Untersuchung dieses Stadiums, Analyse, 
Schlußfolgerungen.‘“>#) R . 


Der Plan zeigt, daß Lenins Arbeit über den Imperia- 
lismus in einem größeren Umfange geplant war, als er 
ihn infolge des ihm vom Verlag gezogenen engen 
Rahmens auszunutzen vermochte. Der Verlag hatte den 
Umfang auf fünf Druckbogen beschränkt und wollte 
ihn später sogar auf drei Druckbogen kürzen. Lenin 
vermochte das zu unserem Glück nicht mehr zu tun 
und antwortete auf dieses Verlangen: „Das gesamte 
Material, der Plan und ein großer Teil der Arbeit war 
‚ bereits dem für fünf Druckbogen bestellten Plan 
(200 handschriftliche Seiten) beendet, so daß es voll- 
kommen unmöglich war, dasselbe noch einmal bis auf 
drei Druckbogen zusammenzudrängen.“35) 


Dem Plan folgen eine Reihe wichtiger Ergänzungen, 
unter denen besonders ein Punkt über die Wider- 
sprüche des Kapitalismus hervorzuheben ist: 


„(b) Drei Widersprüche des Kapitalismus: 
1. gesellschaftliche Produktion und private Aneignung, 
2. Reichtum und Armut, 
3. Stadt und Land, daher — Kapitalexport. 


(a) Sein Unterschied vom Warenexport.“36) 


Lenin betrachtete in seiner Arbeit den Kapitalexport 
. als ein Charaktermerkmal des Imperialismus. 


Die Pläne einzelner Kapitel des Buches geben eine 
noch eingehendere Aufzählung der zu behandelnden 
Probleme bei noch konkreterer Aufzählung der aus- 
zunutzenden Materialien. Der Plan zeigt, daß Lenin 
vor allem der entscheidenden Frage des neuen Stadiums 
des Kapitalismus, der Monopolbildung, ernsteste ‚Auf- 
merksamkeit widmete. Lenin untersuchte in seiner 
Arbeit „Der Imperialismus ...“ die Ursache der Mono- 
polbildung, die Konzentration der Produktion, hielt es 
jedoch für überflüssig, in den „Heften“ darüber ein- 
gehende “Aufzeichnungen zu machen, da die ent- 
sprechenden grundlegenden Materialien jederzeit in 
den diesbezüglichen statistischen Jahrbüchern und 
anderen Werken greifbar waren. ! 


Aus dem auf Seite 207 enthaltenen Plan zu dem Buch 
„Der Imperialismus 
zur Darstellung der Konzentration der Produktion be- 
nötigten Materialien den Betriebszählungen 1882 — 
1895 — 1907 in Deutschland, den Betriebszählungen 
1900 — 1910 in den Vereinigten Staaten sowie über 
Rußland und der auf Seite 172ff. zitierten Statistik 
Heymanns zu entnehmen beabsichtigte. 


Dagegen sind in den „Heften“ mit größter Ausführ- 
lichkeit all die Materialien über die Konzentration und 
Monopolbildung enthalten, die nur in Monographien, 
wissenschaftlichen. Publikationen, Zeitschriften und 
Zeitungen zu finden sind. Da finden wir Materialien 


über den Mertonkonzern, in dem mehr als 200 Milliar- 


den :Mark investiert schienen, der die entscheidende 
Rolle im deutschen Metallhandel spielte und nach der 
elektrischen Industrie „der internationalste Unterneh- 
mungszweig Deutschlands“ im Metallhandel sein 
dürfte.37) 

Wir finden Materialien über die Kapitalkonzentration 
im Ruhrbergbau.38) Lenin machte sich Aufzeichnungen 


3%) Ebenda. 

35) Lenin, So£., Bd. 35, S. 178. 
36) Lenin, Hefte, S. 216. 

37) Ebenda, S. 10 ft. & 
3) Ebenda, S. 9. 


..“ ist ersichtlich, daß Lenin die 


über die Zahl der Kartelle, verfolgte ihr Wachstum, 
analysierte die Wege und Methoden ihrer Entstehung, 
deckte den Zwang und Terror auf, der von den 
Kapitalstärksten bei ihrer Gründung ausgeübt wurde, 
untersuchte die Methoden ihrer Herrschaft und Aus- 
dehnung ihres Einflusses, erforschte die Methoden der 
Verschleierung dieser Herrschaft und der Irreführung 
der breiten Schichten der Bevölkerung vermittels der 
Verschachtelung, der Undurchsichtigmachung der Bilan- 
zen usw., studierte die mit der Konzentration vor sich 
gehende Entwicklung, der Verflechtung verschiedener 
Betriebe und Wirtschaftszweige usw. Lenin kam zu 
dem Ergebnis, daß hier ein gewaltiger Vergesell- 
schaftungsprozeß vor sich gehe, den man nicht mit 
solchen „Wörtchen“ wie „Beteiligung“, „Verflechtung“, 
„Beseitigung der Isoliertheit“ umgehen oder verwirren 
könne, wie das z. B. Liefmann versucht hätte.3®) 


Lenin lachte Riesser aus, der erklärte: „Auch habe 
sich die vorausgesagte Vergesellschaftung ‚nicht ver- 
wirklicht‘ “4%) und zog die einzig richtige Schlußfolge- 
LUNBN UN. 


schaftung der Produktion heran, er zieht die Kapita- 
listen gewissermaßen ohne ihr Wissen und Wollen in 
eine Art neue Gesellschaftsordnung hinein, die den 


Übergang von der völlig freien Konkurrenz zur voll- Herr 


ständigen Vergesellschaftung bildet.‘“4t) 


D 


Der in den „Heften“ enthaltene Plan zum Buch „Der 


Imperialismus als höchstes Stadium des Kapitalismus“ 


zeigt ferner, mit welch großer Aufmerksamkeit Lenin 


die Rolle der Banken im Imperialismus studierte. Der 
Plan enthält solche Punkte wie: Ihre allgemeine Rolle, 
Form der gesellschaftlichen Produktion und Verteilung, 
ihre Konzentration, Filialen, Banken und Börse, Ver- 
schmelzung mit der. Industrie, Aufsichtsratmitglieder 


usw., „Universaler Charakter“, Tendenz der Banken 


zum Monopol.#) 


Lenin studierte eingehend das konkrete Material, das 
die Veränderung, die die Konzentration im Bankwesen 
mit sich brachte, charakterisiert. Er zeigte, daß die 


Banken nicht nur über fast das gesamte Geldkapital, ‘ Eu 


sondern auch über einen großen Teil der Produktions- 
mittel und Rohstoffe des eigenen Landes und anderer 
Länder verfügen. i 


Aus dem Plan ist ersichtlich, daß Lenin beabsichtigte, 
außer dem im „Imperialismus ...“ angeführten Zitat, 
aus dem „Kapital“ über die Rolle der Banken, ein 
anderes Zitat aus dem II. Band des „Kapital“ von Karl 
Marx anzuführen, das sich auf die „Verschmelzung mit 
der Industrie“ bezog.*3) Diese Absicht konnte jedoch 
infolge Platzmangels nicht verwirklicht werden. 


In den „Heften“ exzerptierte Lenin den Ökonomen 
Agadk: „Quantität schlägt auch hier in Qualität um: 
Ein reines Bankgeschäft und eng begrenzte spezielle 
Banktätigkeit schlagen um in den Versuch, aus- 
gedehnte, große Massen, ganze Völker und die ganze 
Welt umfassende Beziehungen und Zusammenhänge 
zu kontrollieren — einfach weil die Milliarden Rubel 
(zum Unterschied von Tausenden) hierzu führen ...“ 
Lenin versah diese Ausführungen mit zwei Strichen am 
Rande und mit einem „NB“ zur späteren Ausnutzung.4#) 


Lenin ließ die bürgerlichen Ökonomen sprechen, die 
die neue Rolle der Banken aufzeisten. Er vermerkte 


39) Ebenda, S. 30. 

40) Ebenda, S. 326. 

Al) Lenin, Der Imperialismus, S. 28. 
42) Lenin, Hefte, S. 208 £. < 
43) Ebenda, S. 209. 

44) Ebenda, S. 93 £. 
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in seinem Plan den Universalcharakter der Banken und 
berief sich auf die entsprechenden Ausführungen bei 
Jeidels.4) Er zitierte Ausführungen dieses erstklassigen 
Kenners des Bankwesens, der eine immer größere Ein- 
mischung der Banken im wirtschaftlichen Leben auf- 
zeigte und den Übergang zu etwas Neuem andeutete, 
das weder Jeidels noch andere bürgerliche Ökonomen 
zu entziffern vermochten. Lenin hob diese Ausführun- 
gen mit drei starken Strichken am Rande hervor und 
fragte: „Übergang ... wozu?“4) Die Antwort vermoch- 
ten nur Lenin und die Marxisten zu geben. 


' Die in den „Heften“ enthaltenen Materialien zeigen, 
wie Lenin Schritt für Schritt alle anderen Fragen des 
Imperialismus ausarbeitete; die Fragen des Finanz- 


 kapitals, des Kapitalexports, der ökonomischen und 


territorialen Aufteilung der Welt. Er erforschte zu jeder 
Frage eine Fülle von Materialien, nutzte die verschie- 
denartigste Literatur aus, untersuchte die mannis- 
faltissten Quellen, suchte jedesmal den rationellen 
Kern der verschiedensten Ausführungen, Tatsachen, 
Zahlen, heraus. In seiner Arbeit „Der Imperialis- 
mus ...“ vermochte Lenin nur einen Bruchteil der 
gesammelten Materialien auszunutzen. 


Der „Plan“ zeigt, daß Lenin in seinem Buch Ber 
Imperialismus ...“ eingehend den Teil der Aufzeich- 
nungen zu verwenden gedachte, in denen die Verände- 
rungen in der Lage der Arbeiterklasse im Imperia- 
lismus aufgezeigt werden.4”) In diesem Teil der Auf- 
zeichnungen entlarvte Lenin das „... Geschwätz von 
Einheit der Interessen der Arbeiterklasse und der 
Unternehmer usw.“48), verfolgte er das Geschick, mit 
dem die Ausbeutung durch das Taylorsystem gesteigert 
wurde, und zitierte: „Zum Abstoppen sind die besten 
Arbeiter auszusuchen, denen man einen hohen Lohn 
zahlen (eine Erhöhung des Lohnes versprechen) 
soll ...“4) Dort versah Lenin die Ausführungen 
Wallichs: „... Der Ausdruck ‚wohldurchdachte Leitung‘ 
ist nur eine Phrase, deren Inhalt besser mit ‚intensive 
Erzeugungstätigkeit‘ bezeichnet ist“50) mit der Bemer- 
kung „stimmt!!!“ und drei Stricken am Rande. Lenin 
charakterisierte die Erklärung Seuberts als „bezeich- 
nend“, daß „hinsichtlich der sparsamen Verwendung 
der menschlichen Arbeitskraft Deutschland noch viel 
von den Vereinigten Staaten zu lernen hat.“51) Er 
notierte sich: „die ‚Zeitstudien‘ sollte man besser ‚Lei- 
stungstudien‘ nennen;“52), er stellte die Frage, ob man 
diese gewaltige Intensivierung der Arbeit im Kapita- 
lismus als „Folter oder Kunststück“-bezeichnen soll ;?3) 
er zeigte dort, wie die Bourgeoisie bemüht ist, die 
Arbeiter durch Beförderung zu Meistern zu ködern 


“ oder zu bestechenö4), und versah das Exzerpt „Die sehr 


einflußreichen Arbeitervereinigungen sind gegen das 
Taylorsystem“ nicht nur mit fünf Strichen am Rande, 
sondern auch mit der Bemerkung „und ob!“,55) 


Der Plan und die „Hefte“ zeigen, daß Lenin auch 
nicht einen Moment an eine Versöhnung oder Ab- 
schwächung der Gegensätze zwischen Lohnarbeit und 
Kapital glaubte, sondern mit aller Konsequenz die Ver- 
schärfung dieser Gegensätze aufdeckte. 


45) Ebenda, S. 141. 
46) Ebenda, S. 143, 
47) Ebenda, Punkt 25, S. 215. 


48) Ebenda, S. 131. 
49) Ebenda, S. 130. 
50) Ebenda, S. 132. 
5i) Ebenda, S. 132 £. 
52) Ebenda, S. 133. 
>) Ebenda, S. 131. 
54) Ebenda, S. 130. 
55) Ebenda, S. 132, 
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Der Plan und die „Hefte“ zeigen, wie Lenin mit der- 
selben Folgerichtigkeit die Verschärfung der Gegen- 
sätze zwischen den Finanzmagnaten und den anderen 
Schichten des werktätigen Volkes, als auch die Gegen- 
sätze innerhalb der Bourgeoisie, die Gegensätze 
zwischen den imperialistischen Staaten sowie zwischen 
den imperialistischen Staaten und den Kolonien auf- 
deckte. 


Lenin beschränkte sich nicht auf die Analyse der 
Basis, der Ökonomik. Er deckte auch die Beziehungen 
zum Überbau auf. Aus dem „Plan“ ist ersichtlich, daß 
Lenin in seiner Arbeit „Imperialismus ...“ die Frage 
„Imperialismus und Demokratie, Finanz- 
kapital und Reaktion“) behandeln wollte und 
dazu das in Heft „a“ gesammelte Material auszunutzen 
gedachte. i 


Lenin zitierte z.B. zu dieser Frage auch aus dem 
„Grundriß der Sozialökonomik“: „Freiheitswidrige 
Zustände im Innern verhindern auch die Vertiefung des 
weltpolitischen Gedankens in der Volksseele. Wie weit 
entfernt sind wir von ‚dem imperium et libertas‘, dem 
der Angelsachse von Cromwell bis zu Rhodes seine 
größten Erfolge verdankte!“, machte dazu am Rande 
drei Striche und bemerkte: „Imperialismus u. Demo- 
kratie. Perle! (und NB)“57). Ferner gedachte Lenin, die 
Ausführungen Nieboers auszuwerten, in denen die 
Unterdrückung der unterworfenen Völker durch die 
herrschenden Staaten und die untrennbare Verbindung 
des reaktionären Imperialismus mit dem Kapitalismus 
zugegeben wird, wobei Lenin den ’gelehrten Lakai des 
Imperialismus entlarvte, der von der „Aussichtslosig- 
keit“ des Kampfes gegen den Imperialismus sprach). 
Wie aus dem Punkt „Die nationale Fragein der 
Epoche des Imperialismus“5%) des Planes ersichtlich ist, 
beabsichtigte Lenin auch die von Patouillet ange- 
führten Materialien über die nationale Unterdrückung, 
den Drang nach Annexionen, zur Versklavung .der 
Kolonien, zur Eroberung schwacher Länder usw. durch 
den amerikanischen Imperialismus auszunutzen®®), 


Aus der Arbeit Schilders notierte sich Lenin neben 
einer Reihe markanter Beispiele die im Imperialismus 
anwachsende nationale Unterdrückung, das „Anwachsen 
der nationalen Bewegung in China — Persien — in 
Arabien — in Ägypten ... usw. usf.“61), um sie den 
reaktionären Ausführungen des Sozialdemokraten 
Hildebrand entgegenzustellen®?), die die „... Tendenzen 
des Opportunismus und des Imperialismus inner- 
halb der Sozialdemokratie zum Ausdruck bringen.‘“#3) 


Dem Plan folgen eine Reihe wichtiger Ergänzungen, 
unter denen besonders ein Punkt über die Wider- 
sprüche des Kapitalismus hervorzuheben ist und in 
denen er den Kapitalexport als ein Charaktermerkmal 
des Imperialismus betrachtete. 


Einen wichtigen Platz in Lenins „Heften“ nehmen 
Auszüge aus den Arbeiten von Marx und Engels ein. 
Ein „Heft“ ist dem Thema „Über Marxismus und Impe- 
rialismus“ gewidmet. 

Lenin machte sich in den „Heften“ eine Reihe von 
Notizen über Ausführungen von Marx und Engels an- 
läßlich wichtiger politischer Ereignisse, insbesondere 
der nationalen Befreiungsbewegung des 19. Jahrhun- 
derts. Er vermerkte die geniale Voraussage über einen 


56) Ebenda, S. 215. 

57) Ebenda, S. 41. 

#8) Ebenda, S. 12 £. 

59) Ebenda,- S. 215. 

60) Ebenda, S. 183 ff. 

61) Ebenda, S. 82. 

62) Ebenda, S. 125 u. 86 ft. 
63) Ebenda, S. 88, 


Naumann: Über die Ausarbeitung der Lehre vom Imperialismus durch Lenin 


kommenden europäischen Krieg und seine möglichen 
Folgen und kehrte immer wieder zu den Fragen des 
- Opportunismus in der Arbeiterbewegung zurück. 


Die auf Seite 646—649 veröffentlichten Auszüge aus 
Marxschen Arbeiten enthalten zahlreiche Anmerkun- 
gen, die die Rolle der nationalen Frage betonen. 


Lenin machte sich Auszüge über den Unabhängis- 
keitskampf in Irland, Indien, Algerien, Ägypten und 
anderen Ländern und verwies besonders auf die 
Schlußfolgerung: ° „Das siegreiche Proletariat kann 
keinem fremden Volk irgendwelche Beglückung auf- 
zwingen, ohne damit seinen eigenen Sieg zu unter- 
graben“.s4) 


Die Auszüge aus den Werken von Marx und Engels 
zeigen, wie sich Lenin bezüglich der entscheidenden 
Frage des Opportunismus in der Arbeiterbewegung 
mit Marx und Engels beriet. 


In Heft „0“ finden wir erneut Auszüge aus den 
Werken von Marx und Engels über die englischen 
Arbeiter, die voll von Anmerkungen sind und die 
Quellen und das Wesen des Opportunismus-. in der 
Arbeiterbewegung aufdecken.65) Auf Seite 615 zitiert 
Lenin einen Brief von Marx über die englischen 
Arbeiter, der zeigte, wie die englische Arbeiterklasse 
durch den Opportunismus seit 1848 tiefer und tiefer 
demoralisiert worden und endlich so weit gekommen 
war, um nur noch den Schwanz der großen Liberalen 
Partei, d. h. ihrer Knechter, der Kapitalisten, zu 
bilden.$s6) 


Lenin sah jedoch, daß nicht die gesamte Arbeiter- 
schaft vom Opportunismus verseucht war. Er zitierte 
Marx: „Die Masse derin wirklich proleta- 
rischen Verhältnissen lebenden Arbeiter ge- 
hört der revolutionären Chartistenfraktion an“ und 
bemerkte dazu, „NB: zwei Fraktionen des Chartismus: 
(1) Kleinbürgertum + Aristokratie der Arbeiter 
(kleinbürgerliche Reformisten) (2) die ‚Masse‘ der wirk- 
lich proletarischen Revolutionäre“.67) 


Die „Hefte“ lassen erkennen, wie Lenin diese Hin- 
weise von Marx und Engels unter den Bedingungen 
des Imperialismus weiter entwickelte. Er zeigte, wie 
das Gift des Opportunismus die Arbeiteraristokratie 
aller imperialistischen Staaten verseuchte, und deckte 
die sozialen Wurzeln des Opportunismus in der 
Arbeiterbeweguns auf. 


Der in den „Heften“ enthaltene Plan der Arbeit über 
den Imperialismus bringt offen zum Ausdruck, daß 
dieses Werk den wissenschaftlichen Beweis über die 
Notwendigkeit der Ablösung des Kapitalismus durch 
den Sozialismus geben sollte, was Lenin in der zur 
legalen Verbreitung bestimmten Arbeit „Der Imperia- 
lismus ...“ so unverhüllt nicht sagen konnte. 


In den „Heften“ lesen wir: „Zusammenfassung und 
Schlußfolgerungen. Imperialismus und Sozialismus“.®®) 


Lenins Bemerkungen „‚,‚Verflechtung‘versus 
Vergesellschaftung‘“, „Schnelligkeit des Wachs- 
tums und Überreife ...“, „‚Fäulnis° und Geburt des 
Neuen...“ „Banken und Vergesellschaftung“, „Ver- 
flechtung und Vergesellschaftung“#) führen alle zu 
dieser Schlußfolgerung. Die Gesamtheit der Daten über 
die grundlegenden Züge des modernen Kapitalismus 
erlaubte Lenin, die Schlußfolgerung zu ziehen: „Der 
64) Ebenda, S. 664. 
65) Ebenda, S. 605—607. 
66) Ebenda, S. 615. 
67) Ebenda, S. 625. 
65) Ebenda, S. 215. 
69). Ebenda, S. 215 £. 
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Imperialismus ist monopolistischer Kapitalismus; para- 
sitärer und verfaulender Kapitalismus; sterbender 
Kapitalismus“.?®) 


Die „Hefte“ illustrieren mit erschöpfender Klarheit 
Lenins Schlußfolgerung: der Imperialismusist 
der Vorabend der sozialistischen Revc- 
Kutron des Proletarrats. 


Lenins „Hefte“ sind ein Musterbeispiel für das partei- 
liche Herantreten an alle Fragen der politischen Öko- 
nomie. Sie zeigen, wie er alle Fragen ausschließlich 
und allein vom Standpunkt der Arbeiterklasse löste. 


Dabei fällt in den „Heften“ die offene und rücksichts- 
lose Sprache auf, die Lenin in der Arbeit „Der Imperia- 
lismus ...“ nicht führen konnte. Seine Sprache ist 
ungeschminkt, klar, ungemein treffend und bissig, so- 
weit sie den Gegner betrifft. 


Die Apologeten des Imperialismus erhalten die ihnen 
gebührende Charakteristik. So erhielt Robert Hoeniger 
die Charakteristik: „Geschwätz ‘eines militärfrommen 
Hohlkopfes“”1),. Riesser wird charakterisiert als 
„... bürgerlicher Banause (seinem Wesen nach durch 
und durch Spießer) und Lakai des Geldsacks“72), als 
einer, der zu der ‘Sorte gehört, die „... offizielle Lob- 
hudelei ...“ betreiben und „... Harmonieapostel ...“ 
sind.73) Liefmanns Buch „Kartelle und Trusts“, ver- 
träte den Standpunkt, „... eines bornierten, zufriedenen . 
und selbstzufriedenen Apologeten der Bourgeoisie“7%). 
Schumpeters Buch „Theorie der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung“ erhielt folgende Einschätzung: „Ebenfalls 
nil. Der Titel trügt. Wie Durchsicht ergibt, nicht mehr 
als ‚soziologisches‘ Geschwätz ... aber zum Thema der 
Entwicklung nil“.75) L 


Nicht besser kommen die opportunistischen Führer 
der Sozialdemokratie davon. Die Lehre vom Imperia- 


lismus wurde geschmiedet im Kampf gegen die 
arbeiterfeindlichen Anschauungen Kautskys, Hilfer- 
dings, Trotzkis, Pjatakovs, Bucharins, Plechanovs, 


Martovs usw., wobei der Kampf gegen das Kautsky- 
anertum einen besonderen Platz einnahm. Lenin. be- 
zeichnete es als „spießbürgerlichen Reformismus“, der 
„für einen fein säuberlichen, geschniegelten, gemäßigten 
und akkuraten Kapitalismus“ ist. Über Kautsky be- 
merkte Lenin: „Ein Kasuist und Sophist, ein Rabulist 
und Wortverdreher.‘“76) An anderer Stelle bezeichnete 
er Kautsky als „kläglichen Gauner“.7”) 


Nicht wenig Platz ist den Arbeiten Hilferdings ge- 
widmet (Heft „d“). Seine fehlerhaften Ansichten wur- 
den einer rücksichtslosen Kritik unterzogen. Lenin 
entlarvte Hilferding und. alle sozialdemokratischen 
opportunistischen Demagogen, als er bemerkte: 


„Man muß selbst zuerst die Macht ergreifen und 
nicht unnütz von ‚Macht‘ schwätzen‘“.’S) . 


Die „Hefte“ sind nicht die Frucht beschaulicher 
Arbeit eines im elfenbeinernen Turm sitzenden Stuben- 
gelehrten, sondern das Ergebnis leidenschaftlicher, 
wissenschaftlicher Arbeit eines großen Revolutionärs, 
der die Entwicklungsgesetze der Gesellschaft zu ent- 
ziffern und die Zukunft vorauszusehen vermochte, So 
wie sich die prophetischen Worte von Marx über die 


70) Lenin, Imperialismus und die Spaltung des Sozialismus, 
Berlin 1951, S. 3. 


71) Lenin, Hefte, S. 178. 

72) Ebenda, S. 343. = 
73) Ebenda, S. 326. 
74) Ebenda, S. 29. 
75) Ebenda, S. 48. 
76) Ebenda, S. 247. 
77) Ebenda, S. 304. 
78) Ebenda, S. 604. 
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Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


Ablösung ‚des Kapitalismus durch den Sozialismus 
heute bewahrheiten, so bewahrheiten sich die Konkre- 
tisierungen Lenins, daß der Imperialismus der Vor- 
abend der sozialistischen Revolution ist und daß die 
Ungleichmäßigkeit der Entwicklung des Kapitalismus 
im Imperialismus den Sieg des Sozialismus zunächst in 
einem Lande oder in einigen Ländern möglich und un- 
vermeidlich macht. Etwas mehr als ein Jahr nach Fer- 
-tigstellung der Arbeit „Der' Imperialismus ...“ siegte 

“ die Große Sozialistische Oktoberrevolution. Eine Gene- 
ration, später hatte sie auf einem Gebiet gesiegt, das 
ein Viertel der Erde und Drittel der Menschheit um- 
faßt. { 


Lenin notierte sich eine geniale Prophezeiung von 
Marx, die dieser am 31. Januar 1850 tat: „Wenn unsere 
europäischen Reaktionäre auf ihrer demnächst bevor- 
stehenden Flucht durch Asien endlich an der chine- 
sischen Mauer ankommen ... wer weiß, ob sie nicht 
darauf die Überschrift lesen: ‚Republique chinois, 
Liberte, Egalite, Fraternite‘ “79) und bemerkte dazu: „So 
urteilt Marx“.80) Nicht fern ist die Zeit, wo die euro- 
päischen Reaktionäre auf ihrer Flucht nicht nur in 
China, sondern auch in anderen Ländern die Aufschrift 
finden würden: „Sozialistische Republik — Proletarier 
aller Länder vereinigt Euch!“ : 


Lenins „Imperialismushefte“ sind von höchster Aktu- 
alität. Ihr Studium ist unerläßlich zum Verständnis der 
Probleme der Gegenwart. Die noch nie dagewesene 

' Konzentration des Kapitals in Westdeutschland, die bis 
zum Extrem entwickelte Herrschaft des Finanzkapitals, 
die schnelle Entwicklung des staatsmonopolistischen 
Kapitalismus, der damit verbundene Fäulnisprozeß des 
Kapitalismus bestätigen voll und ganz die grund- 
legende These Lenins, daß der Imperialismus monopo- 
listischer, verfaulender, sterbender Kapitalismus ist. 
Das Wachstum des Faschismus und Neofaschismus, die 
Verfolgung der fortschrittlichen demokratischen fried- 
liebenden Kräfte, das Verbot der Kommunistischen 
Partei usw., der zweite Weltkrieg, die Vorbereitung 
eines dritten Weltkrieges, die imperialistischen Aben- 
‚teuer in Korea, Vietnam, Ägypten, Syrien usw. belegen 
die These Lenins, daß der Imperfalismus Drang nach 
Reaktion und Gewalt bedeutet. Die unter dem Banner 
‘ der Liberalisierung des Außenhandels vor sich gehende 
imperialistische Expansionspolitik der Bonner Finanz- 
magnaten, die sich hinter dem Streben nach. der 
Schaffung eines gemeinsamen Marktes, der Bildung der 
Montanunion, des Euratoms usw. verbirgt, illustriert 
‚die Politik der wirtschaftlichen Durchdringung und Er- 
oberung ökonomisch schwächerer Länder durch die 
Mächtigen der Welt, durch die Herren der Wallstreet 
und westdeutschen Schlotbarone und Ritter vom Halm. 


Der Schuman-Plan, die Marshallhilfe und alle die 
vielfältigen Formen amerikanischer und anderer „Hilfe“ 
an europäische und andere Länder verifizieren die 
Leninsche These von dem Streben des Finanzkapitals 
der mächtigsten imperialistischen Staaten, weniger 
mächtige Staaten finanziell zu versklaven. 


Die sogenannte Unterstützung der unterentwickelten 
Länder durch die entwickelteren bringt angesichts der 
Krise des imperialistischen Kolonialsystems das Be- 
streben der imperialistischen Mächte zum Ausdruck, in 
neuen Formen bei alten Inhalten, die Herrschaft der 
imperialistischen Haifische über Kolonien, abhängige 
Länder und ehemalige Kolonien sicherzustellen. 


Der Sieg der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 
1917, der Aufbau des Sozialismus in den volksdemo- 


79) Aus dem literarischen Nachlaß von Karl Marx und Fried- 
rich Engels, Berlin—Suttgart 1923, Bd. 3, S. 445, 


80) Lenin, Hefte, S. 626. 
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kratischen Ländern Europas und Asiens und die Bil- 


dung eines sozialistischen Weltlagers sowie die unge-, 

heure Verschärfung der sozialen Spannungen und 
Gegensätze in der noch übriggebliebenen kapitalisti- 
schen Welt erhärten die gründlegende These Lenins, 
daß der Imperialismus der Vorabend der sozialistischen 
Revolution ist. Die Zeit der von Marx und Engels 
wissenschaftlich vorausgesagten Ablösung des Kapita- 
lismus durch den Sozialismus-Kommunismus ist seit 
einem halben Jahrhundert da. Gleichzeitig verlieh der 
Aufbau des Sozialismus in den Ländern des sozia- 
listischen Lagers dem Imperialismus neue Züge. Der 
im Imperialismus bis ins Extrem getriebene arbeiter- 
feindliche Charakter des Kapitals verwandelte sich in 
einen offen sozialismusfeindlichen Charakter. Er führte 
zu einer unversöhnlichen Feindschaft der imperialisti- 
schen Staaten und zu dem Bestreben, diese Länder 
durch neue imperialistische Raubkriege zu vernichten. 
Gleichzeitig aber zeigt sich, daß die Monopolherren und 
Kriegstreiber gezwungen sind, ‚ihre imperialistischen 
Bestrebungen auf jede Art und Weise zu tarnen. Die 
raffinierten Ausbeutermethoden werden getarnt als 
Volkskapitalismus, Gewinnbeteiligung, Sozialpartner- 
schaft, Miteigentum usw. 


Der Kampf gegen den Sozialismus wird getarnt durch 
eine kleinbürgerliche und bürgerlich-liberale Kritik am 
Finanzkapital. Der NATO-Politik wird die Nebelkappe 
der Verteidigung der Freiheit übergezogen. Der durch 
tiefe innere Widersprüche zerrissene anarchische Kapi- 


.talismus wird als Plankapitalismus dargestellt. 


Die Entstehung des Lagers des Sozialismus, die ge- 
wachsene Macht der Arbeiterklasse und aller fort- 
schrittlichen Kräfte in der Welt, insbesondere aber die 
gewachsene Macht des Lagers des Sozialismus mit der 
Sowjetunion an der Spitze haben das Kräfteverhältnis 
zwischen Lohnarbeit und Kapital, zwischen Kapita- 
lismus und Sozialismus in der ganzen Welt grund- 
legend geändert. Die Kraft der friedlichen fortschritt- 
lichen Kräfte in der ganzen Welt ist so gewachsen, daß 
sie bei gemeinsamem Handeln den Ausbruch‘ eines 
neuen Weltkrieges zu verhindern vermögen. Daher gilt 
die Leninsche These von der Unvermeidbarkeit der 
Kriege im Imperialismus nicht mehr. Neue Möglich- 
keiten des Übergangs vom Kapitalismus zum Sozia- 
lismus entstehen. Mußte der Übergang vom Kapita- 
lismus zum Sozialismus im Oktober 1917 auf dem Wege 
der Gewalt vollzogen werden, so entsteht heute bei 
dem neuen Kräfteverhältnis zwischen Arbeit und 
Kapital, zwischen Kapitalismus und Sozialismus die 
Möglichkeit der Anwendung friedlicher und auch par- 
lamentarischer Methoden. Neue Wege und Möslich- 
keiten des von Marx und Engels und Lenin voraus- 
gesagten Übergangs zum Sozialismus sind entstanden. 
All das Neue widerlegt nicht, sondern bestätist die 
Richtigkeit der Leninschen Lehre vom Imperialismus 
und verpflichtet uns, seine Werke aufmerksam zu stu- 
dieren. 


Die Herausgabe der „Hefte“ stellt ein würdiges Ge- 
schenk zum 40. Jahrestag des Erscheinens der Arbeit 
Lenins „Der Imperialismus als höchstes Stadium des 
Kapitalismus“ dar. Die „Hefte“ legen heute, wo die 
Feinde der Arbeiterklasse und des Sozialismus so viel 
von Nationalbolschewismus, Nationalkommunismus 
sprechen, erneut die internationale Bedeutung des 
Leninismus dar, des Marxismus\der Epoche des Impe- 
rialismus, der proletarischen Revolution und des Sieges 
des Sozialismus. 


Die „Hefte“ tun noch einmal kund, daß der Leninis- 
mus auf Grundlage der Verallgemeinerung der Lehren 
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des Imperialismus und des Klassenkampfes unter den 
neuen Bedingungen entstand, die sich im System des 
Weltkapitalismus in allen Ländern entwickelten. Sie 
bekräftigen die These, daß der Leninismus das theo- 
retische Rüstzeug der Arbeiter aller Länder ist, das im 
gigantischen Ringen der Arbeiterklasse und der g<- 
samten fortschrittlichen Menschheit mit dem Finanz- 
kapital entstand, das Rüstzeug, ohne das der Sieg des 
Fortschritts, des Friedens, der Demokratie und des 
Sozialismus über die Kräfte der Reaktion, des Krieges, 
der Tyrannei und des Imperialismus nicht möglich ist. 


Die „Hefte“ zeigen, wie Lenin das internationale 
Werk von Marx und Engels unter den heutigen, Bedin- 
gungen fortsetzte. Ihr Werk wird fortgesetzt von den 
Erbauern des Sozialismus, im Lager des Sozialismus, 
von den Kämpfern des Friedens, der Demokratie und 
des Sozialismus auf der ganzen Welt. Es fand und 
findet seine Verkörperung in den Beschlüssen der Kom- 
munistischen Partei der Sowjetunion und der marxisli- 
schen Arbeiterparteien aller Länder, in den Arbeiten 
Stalins und des großen Kollektivs der Schüler von 


Marx, Engels und Lenin in allen Ländern der Welt.- 


Zusammenfassung 


ROBERT NAUMANN: 


Über die Ausarbeitung der Lehre vom Imperialismus 
durch Lenin 


Schon Marx und Engels sahen, obwohl sie die imperia- 
listische Epoche des Weltkapitalismus nicht mit- 
erlebten, die Keime dieser Epoche, analysierten sie und 
gaben geniale Hinweise zu ihrem Verständnis. Lenin 
nahm sie zum Ausgangspunkt und entwickelte die Lehre 
vom Imperialismus als höchstes Stadium des Kapita- 
lismus. Sie ist das Ergebnis eines langen Ringens der 
besten Kräfte der Arbeiterklasse, um das für die Ar- 
beiterbewegung und den Sozialismus lebensnotwendige 
Verständnis des letzten und höchsten Stadiums des Ka- 
pitalismus, das zu verstehen und interpretieren die bür- 
gerlichen und kleinbürgerlichen Ökonomen sich außer- 
stande erwiesen hatten. 


Die Lehre vom Imperialismus enthält aber keinesfalls 
nur die von Lenin während des ersten Weltkrieges ver- 
faßte Arbeit „Der Imperialismus als höchstes Stadium 
des Kapitalismus“, die zur legalen Verbreitung bestimmt 
war. Ein vollständiges Bild vermitteln erst alle seine 
Arbeiten, insbesondere die Arbeiten, die Lenin während 
des ersten Weltkrieges in der Parteipresse veröffent- 
lichte, und seine zahlreichen Studien über den Imperia- 
lismus, die „Hefte zum Imperialismus“, die 1957 in deut- 
scher Sprache im Dietz Verlag aufgelegt wurden. Ihren 
- Entstehungsprozeß schildert der vorliegende Aufsatz. 


POBEPT HAYMAHHR: 


O paspa6orke JleHuHbIm yueHma 06 HMNepHanuaMme 


Eme Mapkc u Ourensc, xOTA OHM M He >KHIM B 9NOXxy 
UMIepuanusMa, BUMeIM 3ayarkuU TOK 9IOXxM, NPoaHanmampo- 
BalM Hx M Nanu TeHMAABHbIe yKasaHNuA K ee TOHUMAHND, 
JleHuuH, ucxona uU3 9TMX yKasaHma, cosman yueHnme 06 uM- 
tepmannsMe, KAK BbIcHleit CTAXUM Kaımrannmsma. ITO yueHHe 
ABHAOCh PEe3yIBTATOM ANHTeIBHOH 60p5ÖBL ıyumımx cum pa60- 
yero Kracca 3a HEOÖXONUMOE paboueMmy IBMKeHMM M, COIM1A- 
nMmaMy IOHHMaHMe TMOocNenHeH, HAUBbIcCHei CTaNuM KannTa- 
AU3MA, NOHATbB MU MUCTOAKOBATb KOTOPyIO He B CHNaxX OKAasalmch 
6yp’yasHupie U MenKoÖyp>KyasHble 9KOHOMHCTBL. 


Yyenne Jlenuna 06 HMIepHanmsMe M3OKEHO He TOANbBKO B 
Tpyne «Umnepnanusm Kak BbIcman CTanma KallmTanmaMa», 
onyÖNMKOBAHHOM BO BPEeMA MePBOK MMPOBO# BOHHBI W TIPen- 
HasHayeHHOM AMAA NeTaNBHOTO pacnpocrpaueHnus. Tlo1HOCTB® 
3T0O yuenue JleHuHa packpbIBamT TOANBKO BCe EerO TPyAbl, B 
OCOGeHHOCTU TPYAbL, OIYÖNMKOBAHHbIE UM BO BPEeMA IepBoH 
MHUPOBOH BOUHBI B napruiHoi meyaTu M ETO MHOTOYHCJIEHHBIE 
NCCHeNOBAHHA 06 HMuepmanıaMme, COÖpaHHBIe B Tpyne «Terpann 
0 MMnephanusMy», BbIMeNMeM B TepeRone Ha HEMEIIKUK 
ASbIK B HSnarenscrze «ur depnar» » 1957 rony. Pa6ora man 
CO3HAHMEM 9TUX TPYyAOB OcBenjeHa B HacToAljeh CTATbe. 


ROBERT NAUMANN: 
On Lenin’s Elaboration of the Theory on Imperialism 


Though Marx and Engels did not live to see the im- 
perialistic era of capitalism, they recognized the germs 
of this era, analysed them, and made ingenious sug- 
gestions for their explanation. Starting from this foun- 
dation Lenin developed his theory of imperialism as 


the highest stage of capitalism. It is the result of along 


search by the best minds of the working class for the 
understanding — so necessary for the labour movement | 
and for socialism — of the last and highest stage of ca- 
pitalism, after the bourgeois and petty bourgeois econo- 
mists had failed to understand and to interpret this 
stage. ; 


The theory on imperialism is by no means limited to 
the study “Imperialism — the Highest Stage of Capi- 
talism” written by Lenin during World War One and 
meant to be distributed legally. A complete picture can 
be derived from all his works only, including especially 
the articles Lenin published in the party press during 
World War One and from his numerous studies on im- 
perialism, published in German as “Hefte zum Im- 
perialismus” (Pamphlets on Imperialism) by Dietz pu- 
blishing house in 1957. The study in question gives an 
account of the process of their development. 


ROBERT NAUMANN: 


De l’elaboration de la 'doctrine de l’imperialisme 
par Lenine 

Deja Marx et Engels se sont apercus des germes de 
l’epoque imperialiste du capitalisme mondial, 
qu’ils n’eussent pas vu cette Epoque. Ils en firent l’ana- 
lyse et donn£rent des indications pre&cises qui en faci- 
litaient la compre&hension. Les prenant comme point de 
depart, Lenine developpait la doctrine de l’imperia- 
lisme. Elle est le r&sultat d’une longue lutte des meil- 
leures forces de la classe ouvriere.pour comprendre le 
dernier stade du capitalisme, stade supr&me dont la 
comprehension &tait une condition de vie pour le mou- 
vement ouvrier et le socialisme. Les economistes bour- 
geois et petits-bourgeois s’etaient averes incapables de 
le comprendre et de l’interpr£ter. 

La doctrine de l’imperialisme ne comprend point seu- 
lement l’ouvrage «L’imperialisme — stade supr&me du 
capitalisme» que Lenine concut pendant la premiere 
guerre mondiale et qu’il destinait A &tre repandu- 
legalement. Mais la doctrine ne fut complete que par 
tous les travaux de Lönine, surtout par ceux qu’il 
publia dans la presse du parti pendant la premiere 
guerre mondiale, et. les nombreuses etudes au sujet 
de l’imperialisme reunies dans les «Cahiers sur 
l’imperialisme», edites en 1957 en version allemande 
dans le Dietz Verlag. Le present article en trace la 
genese, - 
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Zur Bedeutung der „Philosophischen Hefte“ Lenins 
für die Ausarbeitung der Imperialismus-T'heorie 


und die Vorbereitung der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 


Von Heinrich Taut 


Unsere wissenschaftliche Tagung zu: Ehren der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution wird diesem 
welthistorischen Ereignis gerecht, wenn sie der Selbst- 
besinnung auf die Aufgaben dient, die heute vor uns 
stehen: unsere Humboldt-Universität zu einer sozia- 
listischen, vom Geiste des Marxismus-Leninismus ge- 
tragenen und durchdrungenen Institution umzuge- 
stalten, und mit allen geistigen Potenzen, die unsere 
Universität aufweist, um Frieden und Sozialismus zu 
ringen. Die beiden Hauptreferate unserer Tagung gingen 
daher von einem fruchtbringenden Ansatz aus: von der 
Imperialismus-Theorie Lenins, in- der er das „Geheim- 
nis“ enthüllte, in welchem der imperialistische Krieg, 
diese fürchterliche Geißel der Menschheit, „geboren 
wird“t), und von dem erfolgreichen Streben des Füh- 
rungskernes der Arbeiterklasse der ganzen Welt, der 
Partei der Bolschewiki, das Sehnen der Völker nach 
Frieden zu verwirklichen und durch den Sturz des 
Kapitalismus und die Errichtung der Diktatur des Pro- 
letariats auf einem Sechstel der Erde die gesellschaft- 
lichen Voraussetzungen für den Weltfrieden zu 
schaffen. 


Die Behandlung dieser Themen ist um so mehr zu 
begrüßen, als wir allen Anlaß haben, uns intensiv mit 
der Geschichte der Kommunistischen Partei der Sowjet- 
union zu beschäftigen. Denn erstens gibt es keine ein- 
zige wesentliche Frage unseres politisch-gesellschaft- 
lichen Lebens, die von dem Genius der proletarischen 
Revolution, von Lenin, nicht schon in dieser oder 
jener Weise aufgegriffen, durchdacht und, sei es auch 
nur in großartiger wissenschaftlicher Voraussicht, 
praktisch-revolutionär und gleichzeitig zutiefst wissen- 
schaftlich-theoretisch gelöst worden wäre. Zweitens 
aber, und das bestätigt das eben Gesagte, trat gerade 
anläßlich des Treffens der kühnsten und weisesten 
Vertreter der Menschheit in Moskau im November 1957 
in voller Klarheit zutage, daß das Antlitz unserer 
Epoche durch den Übergang vom Kapitalismus zum 
Sozialismus geprägt wird?) und daß die Völker des 
fast eine Milliarde Menschen umfassenden sozialisti- 
schen Systems und die vielen Hunderte von Millionen, 
welche die erdumspannende „Zone des Friedens“ 
bilden, sowohl die materielle wie auch die ideelle und 


4) W. I. Lenin, Ausgewählte Werke in 2 Bd., Bd. Il, Moskau 
1947, S. 978. 

2) Hierzu Erklärung der Beratung von Vertretern der Kom- 
munistischeg und Arbeiterparteien der sozialistischen Län- 
der (Moskau 14.—16. November 1957), Berlin 1957, S. 4 ff. 


moralische Energie besitzen, um jeden neuen Welt- 
brand zu verhindern oder im Keim zu ersticken. 


Eine sehr wesentliche Quelle dieser Energie ist die 


Weltanschauung der revolutionären Arbeiterklasse, die. 
in der marxistisch-leninistischen Philosophie ihren theo-. 


retisch zusammengefaßten Ausdruck findet. Die prole- 
tarisch-revolutionäre Weltanschauung ist auch der ide- 


elle Motor, der den Sozialismus in den letzten 40 Jahren 


trotz allen Wütens der imperialistischen Reaktion einen 
historisch so beispiellosen, so großartigen Triumphzug 
hat vollbringen lassen.3) Es ist daher nur naheliegend, 
die Frage aufzuwerfen, wie diese ideelle Kraft in 


jenen entscheidenden Jahren gewirkt hat, als der Kapi- 


talismus endgültig in das Stadium seiner allgemeinen 


Krise eintrat und als Lenin mit der Ausarbeitung der. 


Imperialismus-Theorie und der Organisierung des revo- 
lutionären Bürgerkrieges gegen den imperialistischen 
Weltkrieg den Sprung in die sozialistische Epoche vor- 
bereitete. Diese Frage ist um so berechtigter, als Lenin 


‘selbst anläßlich der Herausgabe des Briefwechsels von 


Marx und Engels die marxistische Dialektik den „zen- 
tralen Punkt“ nannte, „in dem alle Fäden des Netzes 
der geäußerten und besprochenen Ideen zusammen- 
laufen ... Die Anwendung der materialistischen Dialek- 
tik bei der grundlegenden Umarbeitung der gesamten 
politischen Ökonomie, ihre Anwendung auf die Ge- 
schichte, auf die Naturwissenschaft, auf die Philo- 
sophie, auf die Politik und auf die Taktik der Arbeiter- 
klasse — das ist es, was Marx und Engels am meisten 
interessiert, darin liegt das Allerwesentlichste und 
Allerneueste ihres Werkes, hier haben sie in der Ge- 


schichte‘ des revolutionären Denkens einen genialen . 


Schritt vörwärts getan.“4) 


Wir wollen daher, soweit es im Rahmen dieses Bei- 
trages möglich ist, untersuchen, welche Bedeutung die 
in den ersten Kriegssjahren niedergeschriebenen „Philo- 
sophischen Hefte“5) Lenins für die Ausarbeitung der 
Leninschen Imperialismus-Theorie und die unmittel- 
bare Vorbereitung der proletarischen Revolution in 
Rußland haben. 


Die allseitige Erforschung dieser Beziehungen ist 
um, so wichtiger, als alle großen Etappen der revolu- 


3) Ebenda, S. 15 und Beschluß der 34. Tagungs des ZK der 
SED, ebenda, S. 30. 


4) Lenin, Marx-Engels-Marxismus, Moskau 1947, S. 49, 


5) Der größte Teil dieser Arbeiten deutsch in: Lenin. Aus 
dem philosophischen Nachlaß, Berlin 1949 (weiterhin als 
Nachlaß zitiert). 
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“srriehten. Da bei 


war, 


N 
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tionären Bewegung in Rußland, alle Wendepunkte der 
Geschichte der KPdSU. durch Leninsche Werke voll 
tiefen philosophischen Gehalts gekennzeichnet sind.) 
Es ist das Verdienst des sowjetischen Philosophen 
M. M. Rozental’), die Bedeutung der von 1914 bis 1916 
entstandenen. „Philosophischen Hefte“ für die Bewälti- 
sung der gigantischen Aufgaben hervorgehoben zu 
haben, vor denen die Partei der Bolschewiki und. Lenin 
selbst während des Weltkrieges und am Vorabend des 
, Beginns der proletarischen Weltrevolution standen. Aus 
der Fülle von Problemen, die sich bei der Untersuchung 
der Beziehungen zwischen den „Philosophischen 
Heften“ und den von Prof. Naumann bereits behan- 
. .delten „Heften zum Imperialismus“) (beide fast gleich- 
‚zeitig 1914—1916 entstanden!) aufdrängen, wollen wir 
drei herausgreifen: die Leninsche proletarische Partei- 


lichkeit, die Frage der begrifflichen Abstraktion und | 


das Problem des dialektischen Widerspruchs. 


Die konsequente proletarische Parteilichkeit ergibt 
sich bekanntlich daraus, daß das grundlegende Inter- 
esse der Arbeiterklasse, die kapitalistische Ausbeutung 
‘und Unterdrückung zu beseitigen, zusammenfällt mit 
der aus der Entfaltung der Produktivkräfte gesetz- 
‚mäßig sich ergebenden Notwendigkeit, zugleich mit der 


MR kapitalistischen auch ‚ jegliche Ausbeuterordnung zu 


überwinden und eine prinzipiell neue Gesellschafts- 
"ordnung, den Sozialismus und Kommunismus, zu er- 
diesem welthistorischen Werk die 
. Arbeiterklasse — unter Führung ihrer revolutionären 
.. Partei — den Hauptanteil leistet und unbedingt nach 
' Erkenntnis des objektiven Weltzusammenhanges strebt, 
"gewährleistet ihr Klassenstandpunkt zugleich höchste 
Wissenschaftlichkeit. 


‘In diesem Sinne ist auch die Parteilichkeit, wie wir 
‚sie in allen Werken Lenins finden, gekennzeichnet durch 
die selbstverständliche Parteinahme für die Sache des 
. Proletariats, eine Parteinahme, die aus der wissen- 
schaftlich begründeten und in langem revolutionärem 
Kampf erhärteten Überzeugung resultierte, daß die 
Arbeiterklasse mit historischer Notwendigkeit zum Sieg 
über den Kapitalismus und zum Aufbau des .Sozia- 


lismus berufen sei. Indem Lenin diese Perspektive in 


der neuen Epoche entwickelte, als die Frage des 
Kampfes der Arbeiterklasse um die Staatsmacht un- 
mittelbar auf die Tagesordnung der Geschichte gesetzt 
verteidigfe und entwickelte er zugleich den 
Marxismus. Rückblickend schrieb er einmal 1920: „Den 
Marxismus als die einzig richtige revolutionäre Theorie 
hat sich Rußland wahrhaft durch Leiden er- 
rungen, durch ein halbes Jahrhundert unerhörter 
Qualen und Opfer, beispiellosen revolutionären Helden- 
tums, unglaublicher Energie und hingebungsvollen 
Suchens, Lernens, praktischen Erprobens, der Enttäu- 


6) So setzte sich Lenin, bevor er sein grundlegendes ökono- 
misches Werk, Die Entwicklung des Kapitalismus in Ruß- 
land, schrieb, in der 1894 erschienenen Arbeit: Was sind 
die Volksfreunde und wie kämpfen sie gegen die Sozial- 
demokraten? (Ausgew. Werke, Band I, S. 85 ff.) mit der 


Anwendung der materialistischen Dialektik auf die Ge-' 


schichtswissenschaft, mit Fragen des Historischen Materia- 
lismus wie Basis-Überbau, Entstehung und Ablösung der 
Gesellschaftsformationen usw. auseinander; so untersuchte 
er in’ den 1902—1905 zur Begründung und Festigung der 
Arbeiterpartei neuen Typus geschriebenen Arbeiten: Was 
tun?, Ein Schritt vorwärts, zwei Schritte zurück, und Zwei 
Taktiken der Sozialdemokratie in der demokratischen Re- 
volution (ebenda), Probleme der Spontaneität und Bewußt- 
heit, der revolutionären Organisation, der dialektischen 
Widersprüchlichkeit der proletarischen Revolution usw.; so 
steht am Abschluß der Revolution von 1905/1906 und am 
Vorabend des "neuen revolutionären Aufschwungs sein 
großes philosophisches Werk, Materialismus und Empirio- 
kKritizismus (Berlin 1952). 


7) M. M. Rozental’, © znatenie filosofskich tetradij V. I. 
Lenina, in: Voprosy Filosofü. Nr. 2, Jg. 1957, S. 14 ff. 
Deutsch in: Sowjetwissenschaft, Gesellschaftswissenschaft- 
liche Beiträge, 1957, Heft 12. 

8) Lenin, Hefte zum Imperialismus, Berlin 1957 ‘(weiterhin als 

Hefte zitiert). 
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schungen, des Überprüfens, des Vergleichens mit der 
Erfahrung Europas“.?) 


Mit dieser Haltung geht Lenin in den ersten Jahren 
des imperialistischen Weltkrieges, als nicht nur riesige 
Ströme von Blut, sondern auch von Lüge und Ver- 
leumdung entfesselt wurden, als die gesamte II. Inter- 
nationale zusammenbrach und die Arbeiterbewegung 
vor neuen schweren Aufgaben stand, an die politisch- 
ideologische, theoretische Orientierung. Aber bei dem 
intensiven Studium von Hunderten ökonomischer, histo- 
rischer, philosophischer und politischer Werke, Auf- 
sätze und Artikel orientiert sich Lenin in erster Linie 
und immer wieder an den Schriften von Marx und 


-Engels, darunter an Engels’ Briefen über die englische 


Arbeiterklasse, in der trotz aller bürgerlichen „respec- 
tability“ der revolutionäre Gedanke weiterlebt, wie 
folgende, von Lenin mit „NB“ (notabene!) bezeichnete 
Stelle zeigt: „19. April 1890 ... In England gibt es eine 
Unmenge Vorurteile bei den gelernten (skilled) 
Arbeitern Aber die Bewegung geht unter der 
Oberfläche fort, ergreift immer weitere Schichten und 
gerade meist unter der bisher stagnierenden unter- 
sten ... Masse, und der Tag ist nicht mehr fern, wo 
diese Masse plötzlich sich selbst findet ..., wo 
es ihr aufleuchtet, daß sie diese kolossale sich bewe- 
gende Masse ist ...“10) Gleichzeitig verfolgt Lenin mit 
höchster Aufmerksamkeit jede Regung der internatio- 
nalen Arbeiterklasse, vermerkt er mit „NB“ den 
Schlußsatz eines Artikels des „Economist“ vom 13. Fe- 
bruar 1915: „Die Perspektive sind blutige Revolutionen 
und erbitterte Kämpfe zwischen Arbeit und Kapital 
oder zwischen den Massen und den herrschenden 
Klassen des europäischen Kontinents“!1), notiert er aus 
der „Gleichheit“ vom August 1914, daß die schlum- 
mernden revolutionären Kräfte der Massen gerade 
„durch die Kriegsfackel“ erweckt werden können und 
daß außer Rußland auch „die anderen europäischen 
Länder“ „die Revolution im Leibe haben“!?), — und 
kommentiert er einen chauvinistischen Artikel der 
Chemnitzer „Volksstimme“ vom 8. Juli 1916, der gegen 
die „landesverräterischen“, zum Streik in der Muni- 
tionsindustrie auffordernden Flugblätter wütet, mit den 
Worten „NB: wertvolle Eingeständnisse“.13) 


Mit derselben proletarischen Parteilichkeit, d.h. mit 
derselben mäterialistischen Konsequenz, 
geht Lenin sowohl an das Studium Hegels wie auch an 
die gesamte Literatur zur Ausarbeitung seiner Imperia- 
lismus-Theorie, und er schöpft gerade auf Grund dieser 
dem objektiven historischen Entwicklungsprozeß ent- 
sprechenden Parteilichkeit das Positive an Gedanken 
und Fakten sowohl Hegels wie auch bürgerlicher Histo- 


riker, Soziologen und Ökonomen unvergleichlich tiefer. 


aus, als das jemals nach Marx und Engels der Fall war. 
Seine Parteilichkeit proklamiert Lenin schon auf einer 
der ersten Seiten seiner Hegel-Exzerpte: „Blödsinn über 
das Absolute Ich bin überhaupt bestrebt, Hegel 
materialistisch zu lesen ... — das heißt, ich lasse den 
lieben Gott, das Absolute, die reine Idee etc. zum 
größten Teile weg.“1i4) 


Und ebenso konsequent-materialistisch bleibt Lenin 
in den „Heften zum Imperialismus“ den profes- 
soralen Schönrednern des Imperialismus auf den 
Fersen. So deckt er z.B. bei G. von Schulze-Gaevernitz, 
der den deutsch-national-imperialistischen Raub „mit 
Kant, dem lieben Gott, Patriotismus und Wissenschaft“ 


9) Lenin, Ausgew. Werke, Bd. II, S. 673 £. 
10) Lenin, Hefte, S, 612, 

11) Ebenda, S. 385, 

12) Ebenda, S. 567. 

13) Ebenda, S. 588 ft. 

14) Lenin, Phil. Nachlaß, S. 20. 


_ Taut: Zur Bedeutung der „Philosophischen Hefte“ Lenins 


usw. 


sanktionieren will, die Verquickung von philosophischem 


Idealismus, entsprechendem Kulturgeschwätz und 
„expansiver“ Machtpolitik auf, d.h., wie Lenin fest- 
stellt, den „„Idealismus Jim“ Dienste.'des 
Imperialismus“, wobei Deutschland ‚nach 


Schulze-Gaevernitz selbstverständliich — wie Lenin 
vermerkt — „zum Heile der Menschheit und nach dem 
Willen Gottes — an die Spitze der Menschheit treten 
soll.‘“15) 


Aber es gibt nicht nur solche chauvinistischen Töne 
„des frohlockenden deutschen Imperialismus, des 
triumphierenden Schweinehunds“i6), die Lenin auf- 
merken lassen, sondern andere, die bereits sehr an die 
geräuschvolle Kakophonie der „Freien (NATO-)Welt“, 
d.h. der heutigen Form imperialistischer Raub- und 
Asgressionspolitik gemahnen. So vermerkt Lenin, daß 
die blutige Niederschlagung des chinesischen „Boxer- 
aufstandes“ durch Rußland, Japan, Deutschland, Frank- 
reich, England und die USA — wobei deutsche Truppen 
als Henkersknechte und Kaiser Wilhelm II. mit seiner 
„Aunnenrede“ als Oberhenker figurieren durften — von 
dem französischen General Frey so eingeschätzt werde, 
„daß dieser Kriegszzug ‚erstmals den Traum 
idealistischer Politiker, die vereinigten 
Staaten der zivilisierten Welt, ver- 
Wieklücht hatte.) 


Wenn auch dieser fromme Wunsch vom „Traum ide- 
alistischer Politiker“, den man aus den Reden heutiger 
NATO-Politiker beliebig ergänzen kann, die Fest- 
stellung von Marx bestätigt, daß mit dem Praktisch- 
werden der „idealistischen Tollheit* auch ihre Bös- 
artigkeit anı den Tag trete, „ihre pfäffische Herrsch- 
sucht, ihr religiöser Fanatismus, ihre pietistische 
Heuchelei, ihr frommer Betrug“i8), so wäre es doch 
falsch, in jeder Situation alle idealistischen Strömungen 
einfach gleichzusetzen. Und hier zeigt sich wieder der 
enge Zusammenhang zwischen dem „Philosophischen 
Nachlaß“ und den Arbeiten über den Imperialismus 
und zwar in der genauen philosophischen Differen- 
zierung, die Lenin von der Basis der proletarisch- 
revolutionären Weltanschauung aus, vornimmt. „Kant 
setzt die Macht des Verstandes herab“, schreibt er, und 
Hegel, „der konsequentere Idealist klammert sich an 
Gott... Kant setzt das Wissen herab, um dem Glauben 
Platz zu machen: Hegel erhöht das Wissen, beteuernd, 
daß das Wissen von Gott sei. Der Materialist erhöht 
das Wissen von der Materie .... und wirft Gott mitsamt 
dem ihn verteidigenden Philosophenpack in die Mist- 
grube.“19) Bei dieser (für den Idealismus und seine Ver- 
treter wenig schmeichelhaften)?0) 'Konfrontierung er- 
reicht Lenin gerade durch eine differenzierte Analyse 
der verschiedenen Richtungen jenes schon erwähnte 
Ausschöpfen des jeweiligen positiven Gehalts und ratio- 
nellen Kerns an Gedanken, Fakten usw., das er folgen- 
dermaßen kennzeichnet: „Wenn ein Idealist die Grund- 
lagen des Idealismus eines anderen Idealisten 
kritisiert, so gewinnt dabei stets der Materialis- 
mus. Vgl. Aristoteles versus Plato etc., Hegel versus 
Kant etc.“21) 


Mit der gleichen revolutionär-parteilichen Methodik 
verfährt Lenin bei den Vorarbeiten zu jenem Teil 
seiner Imperialismus-Theorie,. der als Kapitel IX 
(„Kritik des Imperialismus“) in sein Hauptwerk „Der 


15) Hefte, S. 431, 442 £. 

16) Ebenda, S. 34. 

17) Ebenda, S. 676. 

18) Marx, Engels, Die deutsche Ideologie, Berlin 1953, S. 579, 

49) Lenin, Phil. Nachlaß, S. 89 f. 

%) Der Philosophische Nachlaß enthält durchweg Aufzeich- 
nungen zur Selbstverständigung. 


21) Ebenda, S. 220. 


. kraten — Marxisten“.26) Und was die philosophische, 


‚ein Knotenpunkt“ sei, „in dem die unendlichen Fäden 2 he 
‘der Empfindungen ... 


'menen philosophischen Konzeption sich ergebenden 


Imperialismus als höchstes Stadium des Kapitalismus“ 
eingegangen ist.2) Ob der reaktionäre Historiker 
H. Delbrück gemeinsam mit dem „Kriegssozialisten“ 
P. Lensch die englische „Demokratie“ entlarvt,?3) ob der 
französische Liberale Driault (ähnlich wie der Englän- vr 
der J. A. Hobson) vor der entfesselten Gewaltherrschaft 

des Imperialismus und ihren revolutionären Folgen 

zurückschreckt (Lenin: „er spürt das Gewitter“)24), oder 
ob das aristokratisch-klerikale Organ „Hochland“ die 


deutschen Revisionisten lobt, weil sie — wie bekannt 
sind uns doch diese Töne! — den „Glauben an den 
Marxismus“ erschütterten,?5) — stets „gewinnt“ bei 


Lenin der Materialismus, d. h. die Sache der siegreichen 
revolutionären Arbeiterklasse, weil nur sie theoretisch 
und praktisch dem objektiven Entwicklungsgesetz der 
Gesellschaft konsequent zu entsprechen vermag. 


Daher kommt es Lenin bei aller Differenzierung ent- 
scheidend darauf an, die Trennungslinie zwi- 
schen Materialismus und Idealismus ebenso genau und 
scharf zu ziehen, wie’ diejenige zwischen bürgerlich- 
kapitalistischer und proletarisch- -sozialistischer Ideologie 
und der entsprechenden Politik. Denn diese Trennungs- 
linie sucht der philosophische, ökonomische, Br i% 
usw. Revisionismus Kautskys, Hilferdings u. a. 5 
unter dem chauvinistischen Ansturm der aggressivsten 
Kreise des Finanzkapitals im ersten Weltkrieg in ähn- BE 
licher Weise zu verwischen, wie das der Machismus 
unter dem Druck der Reaktion nach der Niederschla- 
gung der Revolution von 1905 tat. So notiert Lenin: 
„Contra K. Kautsky ... Drei Linien: Lakaien — grobe, 
zynische Barren ... Reformisten — raffinierte, 
verkappte Opportunisten ... revolutionäre Sozialdemo- 


subjektiv-idealistische Grundlage des Revisionismus 
betrifft, so bemerkt Lenin in seinen Auszügen aus 
Hilferdings „Finanzkapital“ zu der von Hilferding ge- 
äußerten Meinung, daß „nach Ernst Mach das Ich nur 


enger zusammenlaufen“: „Ge- ar 
schwafel ...“, während er zu der kantianischen Auf- h 
fassung Hilferdings, „nur unsere Anschauung“ gebe. 
„den Dingen die Raumform“, lakonisch hinzusetzt: 
„falsch“.27) 


Überall aber setzt Lenin dem aus einer so ver schwom- 


Herumschwanken und der unkämpferischen „Mittel- 
linie“ der verkappten Revisionisten die klare prole- 
tarische Auffassung des revolutionären Kampfes um 
die Macht entgegen. Wenn z. B. Hilferding 1916 in. 
einem Artikel voll kautskyanischer Anschauungen 
„Bruch mit der Machtpolitik“ fordert und unter Ver- 
RE der Klassengegensätze schreibt: ..die VölrF 
ker stehen jetzt vor der Alternative, ob sie ... diese‘. 
Politik nach dem Kriege fortsetzen oder mit ihr brachen “ R 
sollen“, unterbricht Lenin dies allgemeine Gerede mit 
dem lapidaren Satz: „Man muß selbst zuerst die os 
Macht ergreifen und nicht unnütz von Macht 
schwätzen.“28) Na 


Damit stellt Lenin eine zentrale Frage auch unse- 
res Lebens in den Vordergrund. Denn auf der einen 
Seite sind noch längst nicht alle unsere Wissenschaftler, 
alle unsere Studenten von dem historisch berechtigten 
Stolz darüber durchdrungen, daß in unserem Staat die 
produktivste, schöpferischste und zur Führung in das N 


22) Ausgew. Werke, Bad. I, S. 857 ff. 
23) Hefte, S. 568, 586, 306. 

24) Ebenda, S. 222. 

25) Ebenda, S. 296. 

26) Ebenda, $. 749. 

27) Ebenda, S. 312 £. 

28) Ebenda, S. 604. 
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„Reich der 'Freiheit“ einzige fähige Klasse die Macht 
fest in ihren Händen hält. Auf der anderen Seite aber, 
nämlich in Westdeutschland, kann man — wie Hermann 
Matern auf der sechsten Gesamtdeutschen Arbeiter- 


.konferenz in Leipzig ausführte — noch nicht von allen 


westdeutschen Arbeitern sagen, „daß bei ihnen das 
Klassenbewußtsein geweckt ist, leider — das ist also 
eine Aufgabe. Gegen das Klassenbewußtsein der Bour- 
geoisie das Klassenbewußtsein der Arbeiterklasse, 
gegenden Machtwillen der Bourseoisie, 

des Finanzkapitals den unbändigsen 
Machtwillen der Arbeiterklasse!“ Mono- 
polkapital und Junker vertreten den Machtwillen des 
Todes, einer untergehenden Gesellschaft, „die Ar- 
beiterklasse vertritt den Machtwillen 
des'Lebens, der Zukunft der ‘Mensch- 
heit.“29) 


Damit wenden wir uns dem zweiten Problemkreis 
zu, der Frage der begrifflichen Abstraktion. Worum 
geht es hier? Lenin hat diese Frage selbst beantwortet: 
„Es sind zwei verschiedene Dinge, ob man sich mösg- 
lichst tief hineinzudenken versucht in die Ursachen und 


die Bedeutung des imperialistischen Krieges ..., in 
die taktischen Aufgaben der Sozialdemokratie in Ver- 
bindung mit dem Krieg ..., oder ob... man unter 


dem Druck der entsetzlichen Erlebnisse ... aufhört 
zu argumentieren und zu analysieren.‘“30) Der imperia- 
listische Weltkrieg, in dem die sonst so „geleckte und 
sittsame“ bürgerliche Gesellschaft — wie Rosa Luxem- 


burg in ihrer flammenden Anklageschrift ausrief — „als 
reißende Bestie, als Hexensabbat der Anarchie, als 
Pesthauch für Kultur und Menschheit ... in ihrer 


wahren, nackten Gestalt“31) sich zeigte, griff tief in das 
gesamte Leben unserer Epoche ein. Er war, so schrieb 
Lenin im März 1917, der große, mächtige und all- 
gewaltige „Regisseur“, „der imstande war, einerseits 
den Gang der Weltgeschichte ungeheuer zu beschleu- 
nigen und andererseits weltumfassende ... wirtschaft- 
liche, politische, nationale und internationale Krisen 
von ungeahnter Intensität hervorzurufen“.3) Und 
während dies erste Weltgemetzel „bei reaktionären 
Sozialpfaffen, bei weinerlichen Kleinbürgern nur 
Schrecken, ... nur Abzcheu vor Waffengebrauch, Tod, 
Blut usw. erzeugt“,?3) während sie in kopflose Ver- 
zweiflung geraten und zu offenen Verrätern an der 


‚Sache der internationalen Arbeiterklasse werden, ist 


der Weltkrieg für Lenin der Anlaß, in das innerste 


_ Wesen dieser Epoche einzudringen, die Epoche des 


Imperialismus in all ihren Erscheinungen „auf den 
Begriff zu bringen“ und damit den konkreten Weg für 
die sozialistische Revolution und die erdumspannende 
nationale und demokratische Befreiungsbewegung zu 
weisen. i 


Es ist sicherlich kein Zufall, daß Lenin, rückblickend 
zwar, „die wichtigsten historischen Marksteine der 
neuen Epoche der Weltgeschichte“, d. h. des Imperialis- 
mus, seit 1898 datiert?) und von 1905 bereits als einem 
Jahr „der Ära des voll entfesselten Imperialismus“ 
spricht35), zur vollen Herausarbeitung und be- 


29) Neues Deutschland, 11. 9. 1957. 
30) Lenin, Werke, Bd. 23, Berlin 1957, S. 11. 


31) R. Luxemburg, Ausgew. Reden und Schriften, Bd. I, Ber- 
lin 1951, 18:7259 %£; 


32) Lenin, Werke, Bd. 23, S. 313. 
33) Ebenda, S. 76. 


'34) Ebenda, S. 103, 113; vgl. auch Lenin, Sämtl. Werke, Bd. 


XIX, Wien-Berlin 1930, S. 319. 

5) Werke, Bd. 23, S. 40; hier können wir uns mit Rozental’ 
nicht einverstanden erklären, der sagt: „Nicht zufällig 
wandte sich Lenin geräde in einer so gespamnien... 
Periode (im 1. Weltkrieg, H.T.) . erneut einem gründ- 
lichen Studium der Philosophie zu. Der Kapitalismus trat 
in das letzte... Stadium seiner Entwicklung.“ Ebenda, S. 
1471 f. Nein, er war bereits seit mehr als 15 Jahren in dies 
Stadium eingetreten! 
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srifflichen Fixierung des Wesens aller mit dem Im- 
perialismus verbundenen Erscheinungen jedoch erst 
1914—1916, d. h. während des imperialistischen Welt- 
krieges, kommt. Hier liegt unseres Erachtens ein 
erkenntnistheoretisches Problem vor, das 
gleichzeitig aufs beste die Wahrheit und den objektiv- 
gesetzmäßigen Charakter der marxistisch-leninistischen 
Erkenntnistheorie bestätigt. Dabei besteht, so wollen 


wir zunächst dazu feststellen, eine gewisse Parallele 


zwischen der begrifflichen Analyse der kapitalistischen 
Ökonomik durch Marx und des Imperialismus durch 
Lenin. Für derartige Leistungen mußten und müssen 
bestimmte Voraussetzungen vorhanden sein. Die eine 
war die feste, objektive gesellschaftliche Grundlage, 
von der aus ein solches Werk in Angriff genommen 
werden konnte. Sie bestand zu Marx’ und Engels’ Zeiten 
in der revolutionären Arbeiterklasse der wichtigsten 
europäischen Länder und der von ihnen geschaffenen 
proletarischen. Kampforganisationen, der Partei. Sie 
bestand 1914 darin, daß das von Lenin schon Anfang 
der 90er Jahre geäußerte prophetische Wort: „Gebt uns 
eine Organisation von Revolutionären, und wir werden 
Rußland aus den Angeln heben!“36), seit der Gründung 
der bolschewistischen Partei, d.h. der unter den Bedin- 
gungen des Imperialismus notwendig gewordenen 
neuen Typs, und seit dem revolutionären 
Massenaufschwung von 1905/06 weitgehend Wirklichkeit 
geworden war. — Aber dazu kommt noch eine objektive 
erkenntnistheoretische Voraussetzung, die uns hier be- 
sonders interessiert. Über sie sagt-Marx anläßlich der 
Analyse des Doppelcharakters der Arbeit, vor allem in 
bezug auf die abstrakte Arbeit: „Die Gleichgültigkeit 
gegen eine bestimmte Art der Arbeit setzt eine sehr 
entwickelte Totalität wirklicher Arbeitsarten voraus, 
von denen keine mehr die alles beherrschende ist. So 
entstehen die allgemeinsten „Abstraktionen überhaupt 
nur bei der reichsten konkreten Entwicklung, wo eines 
vielen gemeinsam erscheint, allen gemein. Dann hört 
es auf, nur in besonderer Form gedacht werden zu 
können.“37) — In der ungeheuren Eruption des ersten 
Weltkrieges trat mit den Besonderheiten des 
Imperialismus, von denen mittelbar und unmittelbar 
außer einigen entlegenen Südsee-Inseln, tropischen 
Urwäldern und polaren Eiswüsten jeder Fleck des Erd- 
balls in Mitleidenschaft gezogen wurde, sein all diesen 
Besonderheiten gemeinsames, allgemeinesWesen 
als monopolistischer, parasitärer und sterbender Kapi- 
talismus38) in krasser und widerwärtiser Weise zutage. 
„Der Krieg ist oft dadurch nützlich, daß er das Faule 
aufweist, das Konventionelle hinwegfegt“, sagte Lenin3®) 
und ging — gerüstet durch innigste Verbundenheit mit 
der Arbeiterklasse Rußlands, der internationalen 
Arbeiterklasse und den schon seit 1905 im antikolo- 
nialistischen Freiheitskampf stehenden Millionen- 
mlassen#) — mit ungeheurer denkerischer Intensität 
daran, das Wesen dieses „Faulen“ und gleichzeitig 
die- allgemeinen Züge seiner Ablösung durch die kom- 
mende sozialistische Gesellschaft zu ergründen. 


In wenigen zwei bis drei Jahren, einer kurzen, aber 
unerhört intensiven Zeitspanne, ging Lenin der gesam- 
ten Epoche des Imperialismus und der proletarischen 


6), (Lenin, ..SoCH 14 AlzdneBd,, 5028: 
Werke, Bd. I, 8.279. 


37) Marx, Grundrisse‘ der Kritik der politischen Ökonomie, 
Berlin 1953, S, 25. 


38) Lenin, Werke, Bd. 23, S. 102. 
>») Ausgew. Werke, Bd. I, S. 762, 


40) „Die russische Revolution hat das ganze Asien in Bewe- 
gung gebracht. Die Revolutionen in der Türkei, in Persien, 
in China beweisen, daß die gewaltige Erhebung im Jahre 
1905 tiefe Spuren hinterlassen hat und daß ihre Nachwir- 
kungen in dem Fortschritt von Hunderten und aber 
Hundertef von Millionen Menschen unausrottbar 
sind.“ Werke, Bd. 23, S. 260. 


4355; vgl. auch Ausgew. 


Taut: Zur Bedeutung der „Philosophischen Hefte“ Lenins USW. 


Revolution auf den Grund, umkreiste sein Denken — 
wenn dies Bild gestattet ist — gewissermaßen den 
ganzen Erdball, überall das Wesentliche, das All- 
gemeine und Objektiv-Gesetzmäßige an den tausend- 
fältigen Erscheinungsformen aufspürend. In dieser 
Zeit schuf und klärte Lenin die für uns heute so 
lebenswichtigen Begriffe und Kategorien des Imperia- 
lismus und seiner Epoche, wie z.B. des Finanzkapitals;t') 
des imperialistischen, räuberischen und ungerechten und 
des nationalen, anti-imperialistischen und gerechten 
Krieges;i?) der chauvinistischen „Vaterlandsverteidi- 
gung“ und der echten und gerechten Vaterlandsver- 
teidigung;#3) des Opportunismus und Sozialchauvinis- 
mus;#4) des bürgerlichen Pazifismus mit seiner „ent- 
mannenden“ Formel „Entwaffnung“ und des revolutio- 
nären DBürgerkrieges gegen den ' imperialistischen 
Krieg;t5) des Rechtes der Nationen auf Selbstbestim- 
mung und der Bedeutung der bürgerlichen Demokratie 
für Klassenkampf und Sozialismus;#) der revolutio- 
nären Situation, in der die Arbeiterklasse die Macht 
ergreifen könne und müsse?7), der sozialistischen\Revo- 
lution selbst?) sowie des allgemeingültigen und doch 
verschiedenartigen Weges der einzelnen Länder zum 


Sozialismus in „dieser oder jener Abart der Diktatur 


des Proletariats“4%). Ja, mit seiner kraftvollen, marxi- 
stisch-schöpferischen Phantasie und wissenschaftlichen 
Voraussicht zeichnete Lenin bereits damals das Bild des 
Sozialistischen. Weltsystems, ‘wie wir.es 
heute in so grandicser Weise erleben,50) und der engen 
Verbundenheit der Völker des Sozialismus mit den um 
ihre Befreiung von nationaler und kolonialer Unter- 
drückung kämpfenden Völkern und Nationen.5t) 


Beim Studium dieser tiefgehenden und umfans- 
reichen Verallgemeinerungsarbeit Lenins drängt sich 
uns die Bedeutung, die der „Philosophische Nachlaß“ 


für diesen Abstraktionsprozeß hat, geradezu auf. Es 


ist z. B. charakteristisch, daß Lenin immer wieder 
auf die dialektische Beziehung von Wesen und Er- 
scheinung zurückkommt, wie etwa: „... das Wesen 
erscheint. Die Erscheinung ist wesentlich. Das mensch- 
liche Denken vertieft sich unaufhörlich von der Erschei- 
nung zum Wesen, vom Wesen, sozusagen, erster Ord- 
nung zum Wesen zweiter Ordnung usw. ohne 
Ende“) — eine Stelle unter vielen, der folgender 
Satz aus der Arbeit „Über eine Karikatur auf den 
Marxismus und über den ‚imperialistischen Ökonomis- 
mus‘ “ entspricht: „Der Ausdruck ‚das wahre Wesen‘ 
weist darauf hin, daß man den Schein von der Wirk- 
lichkeit unterscheiden muß, die äußere Erscheinung vom 
Wesen, die Phrasen von der Tat.“53) Ebenso ist es 


41) Außer Lenins Hauptwerk die Hefte, S. 175 f,, 415, 597 u. a. 
auch Werke, Bd. 23, S. 34, 102; zum Begriff der Epoche 
ebenda, S. 27 £. und Hefte, S. 672; zum Begriff des Fi- 
nanzkapitals vgl. Werke, Bd. 23, S. 39. 

42) Ebenda, 5. 21 ff., 73 ff.; Ausgew. Werke, Bd. I, 'S. 737; 
Lenin, Ausgewählte Werke in 12 Bänden, Bd. 5, Wien 1933, 
S. 1247. 

43) Werke, Bd. 23, S. 7, 20 ff., 75. 

44) Ebenda,‘S. 102; Ausgew. Werke, 12 Bde., Bd. 5, S. 200 ft. 

45) Werke, Bd. 23, S. 75 £., 80, 82, 9. 

46) Zum Selbstbestimmungsrecht vor allem ‚Ausgew. Werke, 
Ba. I, S. 671 fi.; zur Bedeutung der Demokratie, Werke, 
Bd. '23,.S. 68 ff. 

47) Ausgew. Werke, 12 Bde., Bd. 5, S. 168 £. 

48) Ausgew. Werke, Bd. I, S. 750; sämtl. Werke, Bd. XI, S. 40. 

49) Werke, Bd. 23, S. 64. 

50) Ausgew. Werke, Bd. I, S. 753. 

51) „Die soziale. Revolution kann nicht anders vor sich gehen, 
als in Gestalt einer Epoche, in der der Bürgerkrieg des 
Proletariats gegen die Bourgeoisie in den fortgeschrittenen 
Ländern mit einer ganzen Reihe demokratischer und 
revolutionärer Bewegungen verbunden ist, darunter auch 
mit nationalen Befreiungsbewegungen der unentwickelten, 
rückständigen und unterdrückten Nationen.“ Werke, Bd. 
23,.8253. 

52) Phil. Nachlaß, S. 188; zu Wesen — Erscheinung auch S. 16, 
18, 44, 47, 49, 54, 70 £., 72, 92, 188, 129, 210, 287, 296, 324. 

53) Werke, Bd. 23, S. 21. N 


kennzeichnend, daß "Lenin intensiv den Vorgang der 
begrifflichen Abstraktion, vor allem die dialektisch-' 
lebendige, wirklichkeitsnahe Abstraktion studiert, wie 
etwa in folgendem Kommentar zu Hegel: „... genial... 
ist die Grundidee: des universellen, allseitigen, 
lebendigen Zusammenhangs alles mit allem und 
der Widerspiegelung dieses Zusammenhanss ... in den 
Begriffen des Menschen, die ebenfalls abgeschliffen, zu- 
gerichtet, geschmeidig, beweglich, relativ gegenseitig 
verbunden, eines in ihren Gegensätzen sein müssen, 
damit die Welt umfaßt (!! — H.T.) werden könne.“34) 
Vor allem aber hat Lenin seine eigene theoretisch-ab- 
strakte und praktisch-revolutionäre Tätigkeit im ersten 
Weltkrieg philosophisch verallgemeinert, 
sie ist selbst ein markantes Beispiel der marxistischen 
Erkenntnistheorie. Er stellt einmal die Frage, ob die 
sinnlich-konkrete Vorstellung oder das abstrakte Denken 
der Realität näher komme, und antwortet: „Sowohl 
Ja als nein.“55) Diesen Widerspruch erläutert er an einer 
der für das Verständnis der marxistischen Erkenntnis- 
theorie wichtigsten Stellen: „Dadurch, daß das Denken 
vom. Konkreten zum Abstrakten aufsteigt, entfernt. 


es sich — wenn es richtig ist ..., nicht von der 
Wahrheit, sondern kommt ihr näher ... Alle wissen- 
schaftlichen ... Abstraktionen spiegeln die Natur tiefer, 


getreuer, vollständiger wider. Vom lebendigen 
Anschauen zum abstrakten Denken und von diesem 
zur Praxis — das ist der dialektische Weg der Er- 
kenntnis der objektiven Realität.“56) Und diesen 
Weg ging Lenin selbst, wenn er sich — im tiefsten er- 
schüttert „von den jetzt herrschenden Greueln, de 

Elend, der Verwilderung und der Vertierung“3?), aber 
mit der kraftvollen Siegesgewißheit des proletarischen 
Revolutionärs, im Toben des Weltkrieges in die Stille 
der Bibliotheken von Bern und Zürich zurückzieht - 
(nach der» Methode: „zurückgehen, um sicherer zu 
treffen“!)58), hier die grundlegenden Gesetzmäßigkeiten 
des Imperialismus und der herannahenden proleta- 
rischen ‚Revolution theoretisch-wissenschaftlich wider- 
spiegelt und ausarbeitet und sogleich mit jedem seiner 
Werke, mit seiner ganzen riesigen propagandistischen 
und organisatorischen Tätigkeit die Weltenwende der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution aktiv-prak- 
tisch vorbereiten und vollziehen hilft. e 


Und schließlich liegt u. E. eine der größten begriff- 
lichen Leistungen Lenins während des ersten Welt- 
krieges darin, daß er mit der Klärung des dialektisch- 
widersprüchlichen Verhältnisses von Allgemeinem und 
Besonderem, wobei das Allgemeine das letztlich Be- 
stimmende ist, die philosophische Begründung des 
proletarischen Internationalismus ent- 
sprechend der neuen Epoche des Imperialismus und der 
proletarischen Revolution vertieft. Wenn Lenin fol- 
gende, materialistisch aufgefaßte Forderung Hegels eine 
„prächtige Formel“ nennt: „ein nicht nur abstrakt All- 
gemeines“ herauszuarbeiten, „sondern ein solches All- 
gemeines, das den Reichtum des Besonderen, des Indi- 
viduellen, Einzelnen ... in sich faßt“59), so ist das u.a. 
eine Verallgemeinerung der grundlegend und sesetz- 
mäßig gemeinsamen Interessen und Bestrebungen der 
internationalen Arbeiterklasse, die jeweils entsprechend 
den konkreten Bedingungen des betreffenden Landes 
durchgesetzt und verwirklicht werden. Auf Lenins 
Weisheit aufbauend und in einer Situation, da die 
Arbeiterklasse auf 'einem Gebiet mit mehr als einem 
Drittel der Erdbevölkerung die Mageht in ihren Händen 


54) Phil. Nachlaß, S. 64. / 
55) Ebenda, S. 152. 

56) Ebenda, S. 89. 

57) Ausgew. Werke, 12 Bde., Bd. 5, S. 142. 
58) Phil. Nachlaß, S. 216. 

59) Ebenda, S. 17. 
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Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


hat, konnte daher auch die Beratung der kommunisti- 
schen und Arbeiterparteien in Moskau im November 
1957 erklären: „Die Erfahrungen der UdSSR und der 
anderen sozialistischen Länder haben vollkommen die 


‚Richtigkeit der These der marxistisch-leninistischen 


Theorie gezeigt, wonach die Prozesse der sozialistischen 


"Revolution und des sozialistischen Aufbaus auf einer 


Reihe von Srundlegenden Gesetzmäßigkeiten beruhen, 
die allen Ländern, die den Weg des Sozialismus ein- 
schlagen, eigen sind. Diese, Gesetzmäßigkeiten wirken 
überall, doch gibt es eine Vielfalt von nationalen Be- 
sonderheiten und Traditionen, die sich geschichtlich 


x ‚herausgebildet haben und die unbedingt berücksichtigt 


werden müssen.‘“60) 


Eine der hier genannten Gesetzmäßigkeiten hat Für 


unsere künftige Arbeit an der Universität, unter. Wis- 


senschaftlern und Studenten, ganz besondere Bedeu- 
tung. Es ist die Verwirklichung der sozialistischen 
Revolution auf dem Gebiet der Ideologie und Kultur 
und die Heranbildung einer der Arbeiterklasse, dem 


‘ schaffenden Volke und der Sache des Sozialismus er- 


gebenen zahlreichen Intelligenz.s1) 


“ 


 gewalt“ 


Was schließlich das dritte hier zu betrachtende 
Problem betrifft, das Kernproblem der materialistischen 


Dialektik, den dialektischen Widerspruch, so ist es schon 


in dem bisher Gesasten vielfach enthalten. Wir wollen 
aber in diesem Zusammenhang zunächst noch einmal 


auf eine Frage zurückkommen, die wir schon bei der : 
Behandlung der 


proletarisch-revolutionären Partei- 
liehkeit erörterten, da sie große aktuelle Bedeutung 
besitzt: die Frage der klaren Klassenfronten. Der Impe- 


' rialismus schafft als höchste Stufe der Entwicklung 
' des Kapitalismus alle objektiven Voraussetzungen zur 
‘Verwirklichung des Sozialismus und setzt zugleich den 
‚revolutionären Kampf der 


Arbeiterklasse um die 
Staatsmacht auf die Tagesordnung der Geschichte. Er 
erzeugt, wie Lenin sagt, selbst „einen solchen Kampf, 
indem er die Klassengegensätze ungemein verschärft, 
die Lage der Massen in ökonomischer Hinsicht 
Trusts, Teuerung — sowie in politischer Hinsicht ver- 
schlimmert: Wachstum des Militarismus, Kriege, Ver- 
stärkung der Reaktion, Befestigung und Erweiterung des 
nationalen Druckes und des kolonialen Raubes .. .“.62) 
Gleichzeitig aber verwirrt und unterdrückt die impe- 
rialistische Bourgeoisie durch ihre scheinbare „Ali- 
— vor allem im Krieg selbst — und durch 


“tausenderlei Mittel des offenen und versteckten Terrors 


.. "das klare Denken der Arbeiterklasse und 
"  treter und bringt, vor allem in den führenden impe- 


scheinungen, 


ihrer Ver- 


rialistischen Ländern (wie heute USA und Westdeutsch- 
land), ökonomisch sich stützend auf die Teilnahme be- 
stimmter Schichten der Arbeiterklasse an monopolisti- 
schen Extraprofiten und gewissen konjunkturellen Er- 
Illusionen über „Abschwächung“ der 
Klassengegensätze, über „Wirtschaftsgemeinschaft“, 
„Volksgemeinschaft“, „Volkskapitalismus“ usw. hervor. 


Das heißt, gerade im Stadium der höchsten Verschärfung 


aller Widersprüche des Kapitalismus dringt das Gift 
des Revisionismus, des politischen Opportunis- 
mus, besonders leicht in die Arbeiterklasse und die 
übrigen Schichten ‚der Werktätigen — auch die Intel- 
ligenz! — ein, lähmt und zersetzt die revolutionäre 
Energie und bereitet objektiv der destruktiven und 
aggressiven menschheitsfeindlichen Politik des Impe- 
rialismus freie Bahn. 


Hiergegen wandte sich Lenin mit aller Schärfe, wenn 
er — an die Adresse der „linken“ Revisionisten wie 


60) Erklärung der Beratung, a. a. O., S. 13. 
61) vgl. auch Beschluß der 34, Tagung des ZK der SED, Ber- 
lin 1957, S. 30. 


62) Lenin, Sämtl. Werke, Bd. XIX, S. 39, 
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Karl Kautsky gerichtet — feststellte: „Eklektik statt Dia- 
lektik. ‚Mittelding‘: ‚Versöhnung‘ der Extreme, keine 
klare, bestimmte, eindeutige Schlußfolgerung, Schwan- 
kungen. Versöhnung und Abstumpfung der Klassen- 
gegensätze in Worten, während sie sich in Wir k- 
lichkeit verschärfen Spießbürgerlicher Refor- 
mismus: für einen fein säuberlichen, geschniegelten, 
gemäßigten und akkuraten Kapitalismus.“® Und 
weiter zeigt Lenin, indem er feststellt, daß das Wesent- 


liche am Opportunismus „der Gedanke der Zusammen- 


arbeit der Klassen“ ist64) und daß die Position 
Kautskys auf „Vertuschung der theoretischen und prak- 
tisch-politischen Kluft gegenüber dem Opportunis- 
mus“65) hinausläuft, die enge Verbindung des letzteren 
mit dem Imperialismus, und kommt zu dem Schluß: 


- „Kampf gegen den Imperialismus ohne Kampf gegen 


den Opportunismus und ohne Bruch mit ihm ist Be- 
trug“66), — eine Schlußfolgerung, die angesichts der 
aggressiven und mörderischen NATO-Atomraketen- 
Politik sowie gewisser Erscheinungen offensichtlichen 
Liebäugelns mit dem „fein säuberlichen“ sogenannten 
Volkskapitalismus auch an unseren Universitäten und 
Hochschulen sehr aktuell ist. _ n 


Den philosophischen Niederschlag der theoretischen 
Vorbereitungen Lenins für diese Auseinandersetzung mit 
dem Opportunismus finden wir wiederum im: „Philo- 
sophischen Nachlaß“. Seitenlang exzerpiert er Hegels 
„Logik“, wo vom dialektischen Widerspruch die Rede 
ist, und in seinen „Elementen der Dialektik“ und 
seinem Fragment „Zur Frage der Dialektik“ hebt er 
ausdrücklich den Kampf und die Einheit der Gegen- 


‚sätze, die „Spaltung des Einheitlichen in einander aus- 


schließende Gegensätze und das Wechselverhältnis“, 
d.h. den Kampf zwischen ihnen als Quelle der Selbst- 
bewegung und -entwicklung der Materie, hervor.s”) 
Wenn Lenin sich hier weitgehend auf Hegel besinnt, 
so befand er sich angesichts der philosophischen Seich- 
tigkeit, des opportunistischen Eklektizismus und der 
spitzfindigen Sophistik, in der sich die Bernstein, 
Kautsky usw. gefielen, in einer ähnlichen Lage wie ein 
halbes Jahrhundert früher Marx, der im Nachwort zur 
zweiten Auflage des „Kapital“ gegenüber dem „ver- 
drießlichen, anmaßlichen und mittelmäßigen Epigonen- 
tum“ im „gebildeten Deutschland“ der 60er und 
70er Jahre an den tiefen Gehalt der Hegelschen Dia- 
lektik erinnerte.68) Es muß jedoch ausdrücklich betont 
werden, daß Lenins Auffassungen über den dialek- 
tischen Widerspruch. denen Hegels, bei dem sich alle 
Widersprüche im „Reich des Gedankens“, d.h. auf 
reaktionär-idealistische Weise und unter letztendlicher 
Verklärung des Bestehenden „versöhnten“, ebenso ent- 
gegengesetzt waren wie schon die von Marx und Engels. 
Für Lenin handelt es sich um möglichst tiefes, mög- 
lichst adäquates Erfassen der objektiv-realen, mate- 
Ba nur durch revolutionären Kampf 
zu überwindenden Widersprüche und Gegen- 
sätze des Imperialismus®9), vor allem des antagonisti- 
schen Widerspruchs zwischen der Arbeiterklasse und 
den Massen der übrigen Werktätigen einerseits, dem 
Monopol- und Finanzkapital und seiner. politischen 
Spitze andererseits. Wie Rozental’ richtig sagt, sind für 
Lenin Hegels Gedanken „nur der Ausgangspunkt, der 
Anlaß für das Hauptsächliche — für die weitere Ent- 


03) Hefte, S. 4, 92, 


64) Ausgew. Werke, 12 Bde., Bd, 5, S. 201. 
65) Hefte, S. 4. 

66) Ebenda, :S. 21. 

67) Phil. Nachlaß, S. 144 ff., 285 ff. 


68) 


69) 


Marx, Das Kapital, Bad. I, Berlin 1951, S. 18. 

Eine Zusammenfassung der grundlegenden Widersprüch& 
des Imperialismus bei J. W. Stalin, Fragen des Leninis- 
mus, Moskau 1956, S. 11 ff. x 


Taut: Zur. Bedeutung 


der „Philosophischen Hefte“ Lenins usw. 


wicklung der materialistischen Dialektik“) — unter 
den Bedingungen der ungeheuren Zuspitzung aller 
Gegensätze des Kapitalismus im imperialistischen 
Weltkrieg. 


Damit kommen wir zu einer weiteren sehr wichtigen 
Frage der Anwendung und Weiterentwicklung der 
marxistischen Dialektik im Kampf gegen den Revisio- 
nismus durch Lenin. Keiner der „marxistisch“ sich 
gebärdenden Revisionisten in den verschiedenen 
kriesführenden Ländern — weder Kautsky in Deutsch- 
land, noch Trotzki als russischer Revisionist usw. — 
konnte einfach leugnen, daß dieser Krieg ein imperia- 
listischer Krieg war, daß die Bourgeoisie jedes der 
kriegführenden Länder „ihr“ Proletariat um schmutzi- 
ger Profite und Annexion willen auf das Schlachtfeld 
trieb, Ebenso wenig konnten sie, je mehr das Gemetzel 
sich ausdehnte, abstreiten, daß es auf schnellste Be- 
endigung des Krieges ankomme, daß politische Aktionen 
notwendig seien. Aber alle scheuten sie vor der ein- 
tachen, klaren, internationalistischen Konsequenz zu- 
rück, vor der konkreten Frage: welcher Art 
Aktionen gegen wen’und wofür zu unternehmen 
seien. Aus Schwäche vor der eigenen rasend gewordenen 
Bourgeoisie, aus Verzweiflung und aus Unfähigkeit, mit 
diesen Widersprüchen fertig zu werden, retteten sie sich 
in „revolutionäre“ Phrasen, in allgemein-schablonen- 
hafte, im schlechten Sinne abstrakte Losungen, wie 
„Nicht für den Krieg, sondern gegen 'die Niederlage“, 
oder „Weder Sieg noch Niederlage“ oder gar die nichts- 
sagende Redensart der bloßen „Entwaffnung“, — 
Losungen, die in ihrer metaphysischen Nebelhaftigkeit 
ein Ausdruck der schon erwähnten „Mittellinie“ waren 
und praktisch einer Kapitulation vor dem Chauvi- 
nismus der „eigenen“ Bourgeoisie gleichkamen. 


Von hier aus gewinnen einige philosophische Sätze 
Lenins tiefe Bedeutung. Wie ein roter Faden durchzieht 
sein Werk die Forderung, daß es keine abstrakte Wahr- 
heit gebe, daß die Wahrheit immer konkret sei’!) und 
daß die Marxsche Dialektik „die konkrete Analyse der 
jeweiligen historischen Lage“ erfordere.””), Und mit 
diesen Thesen hängt eng zusammen der berühmte Satz: 
„Die Praxis ist höher als die (theoretische) Erkenntnis, 
denn sie hat nicht nur die Würde des Allgemeinen, 
sondern auch der unmittelbaren Wirklichkeit.“) Das 
heißt, Lenin biegt sozusagen auch in dieser komplizier- 
ten Situation jede Verallgemeinerung so auf die kon- 
krete Wirklichkeit zurück, daß sie zur wirklich prak- 
tisch-revolutionären "und gleichzeitig der inter- 
nationalen Arbeiterklasse dienenden Losung wird, d.h. 
in diesem Falle — und hier erlauben wir uns, die Aus- 
führungen von Prof. Winter zu ergänzen — zur Losung: 
Für die militärische und politische Niederlage der 
eigenen Bourgeoisie, der eigenen kriegführenden Regie- 
rung, für die Verwandlung des imperialistischen Krie- 
ges in den revolutionären Bürgerkrieg.”*) 


So führt Lenin, führen die Bolschewiki nicht nur 
einen wirklich konsequenten, revolutionären Kampf für 
den Frieden, sondern retten und bewahren sie auch als 
einzige Partei die Ehre des proletarischen Internatio- 
nalismus; — so wie im zweiten, von der deutschen 
imperialistischen Bourgeoisie und vom Hitlerfaschismus 
entfesselten Weltkrieg die antifaschistischen Wider- 
standskämpfer unter Führung der Kommunistischen 
Partei die Ehre der deutschen Arbeiterklasse, des deut- 


70) Rozental, ebenda. 

71) Ausgew. Werke, Bd. I, S. 412, 485. 
72) Sämtl. Werke, Bd. XIX, S. 225. 

73) Phil. Nachlaß, S. 135. 


74) Dazu vor allem der Artikel: 
eigenen Regierung im imperialistischen Kriege“, 
Werke, 12 Bde., Bd. 5, S. 136 ff. 


„Über die Niederlage der 
Ausgew. 


schen Volkes und der deutschen Nation retteten und 
bewahrten. 


Und schließlich ein letztes Problem, das ebenfalls die 
Weiterentwicklung der en Dialektik wäh- 
rend des Ausbruchs der allgemeinen Krise des Kapi- 
talismus beinhaltet und heute große internationale ® 
Bedeutung hat: das Problem der demokratischen, natio- 
nalen und antikolonialen Befreiungsbewegungen im 
Imperialismus. Die Lösung dieser Fragen stellt eine 
Weiterentwicklung der von Marx und Engels begrün- 
deten Theorie des Bündnisses der führenden Arbeiter- 
klasse mit den übrigen werktätigen Massen, vor allem 
mit der Bauernschaft dar, wie sie Lenin bereits 1905 
ausarbeitete und wie sie heute die Grundlage für 
unsere Politik der „Nationalen Front des demokra- 
tischen Deutschland“ bildet. Schon damals schrieb 
Lenin: „Das Proletariat hat nichts zu verlieren, als: seine 
Ketten, wird aber mit Hilfe des Demokratismus die 
ganze Welt gewinnen.“75) Bevor jedoch die siegreiche 
Arbeiterklasse in brüderlicher Gemeinsamkeit mit den 
Milliarden national und kolonial unterdrückter und um 
ihre Befreiung kämpfender Werktätiger zusammen- 
gehen konnte, mußten ernste metaphysische und poli- 
tische Hindernisse überwunden werden, die während 
des ersten Weltkrieges auftraten und die Lenin als 
einziger überwand. 


Auch hier handelt es sich philosophisch um den dia- 
lektischen Widerspruch, um die konkrete Analyse bzw. 
um die Vermeidung einer nur abstrakten, schema- 
tischen .Verallgemeinerung. So zogen z. B. einige 
Marxisten, darunter auch Rosa Luxemburg, aus der 


Tatsache, daß es sich um die Epoche des Imperialismus 


und um einen imperialistischen Weltkrieg handelte, die 
Schluß£olgerung, daß in dieser Epoche keine gerechten, 
nationalen Kriege mehr möglich seien. Darin lag eine 
gewisse metaphysische Abstraktion, ein gewisses Ver- 
kennen der ungeheuren demokratisch-revolutionären 
Fotenzen der vom Imperialismus national und kolonial 
unterdrückten Völker. Dazu schrieb Lenin: „Ergibt sich 

. aus dem Umstand, daß der fortgeschrittene euro- 
päische (und amerikanische) Kapitalismus in die neue 
Epoche des Imperialismus getreten ist, daß jetzt nur 
noch imperialistische Kriege möglich sind? Das wäre... 
ein Zeichen dafür, daß man nicht imstande ist, die 
gegebene konkrete Erscheinung von der Gesamtheit 
der verschiedenen möglichen Erscheinungen der Epoche 
zu unterscheiden.“’6) Und weiter die heute noch sehr 
aktuellen Worte: „... das, was wir Europäer ... mit 
dem uns eigentümlichen niederträchtigen europäischen 
Chauvinismus ‚Kolonialkriege‘ nennen, das sind oft 
nationale Kriege oder ... Aufstände von seiten dieser 
unterdrückten Völker. Eine der grundlegendsten Eigen- 
schaften des Imperialismus besteht eben darin, daß er 
die Entwicklung des Kapitalismus in den rückständig- 
sten Ländern beschleunigt und dadurch den Kampf 
gegen die nationale Unterdrückung ausbreitet und ver- 
schärft. Das ist Tatsache. Und daraus folgt unvermeid- 
lich, daß der Imperialismus nationale Kriege öfter er- 
zeugen muß.“ 77) 


Über diese bereits sehr wesentliche Feststellung ging 
Lenin aber noch weit hinaus, und auch dies ist ein 
Beispiel für seine schöpferische marxistische Voraus-' 
sicht. Er weist — im Anschluß an Engels — ausdrück- 
lich auf die Möglichkeit von Verteidigungskriegen des 
Sozialismus, „der schon gesiegt hat“,) hin, 
d.h. er zeigt uns damit, wie wir heute — ausgehend 


75) Ausgew. Werke, Ba. I, S. 452. 
%6) Werke, Bd. 23, S. 27 f. 

77) Ebenda, S. 73. 

78) Ebenda, S. 74. 


von der marxistischen Dialektik und der Lehre vom 

Wesen des Krieges sowie dem gesellschaftlichen Gehalt 

des Sozialistischen Weltsystems —. die grund- 

lesende Gegensätzlichkeit imperialistischer 

NATO-Rüstungen und der militärischen Maßnahmen 

sozialistischer Staaten zum Schutze ihrer Errungen- 
®schaften richtig verstehen können.. 


Voll tiefen philosophischen Gehalts ist die Leninsche 
Lehre vom Recht der Nationen auf Selbstbestimmuns. 
Auch hier geht Lenin vom proletarischen Internatio- 
nalismus aus, aber er weist darauf hin, daß die Wider- 
sprüchlichkeit, die zwischen der Lage der Arbeiter, 
Bauern usw. einesnational unterdrückten Landesund der 

: der Werktätigen des unterdrückenden Landes besteht, 
nicht hinwegdiskutiert werden kann, sondern gerade im 
Interesse des internationalen Zusammenschlusses real 
berücksichtigt werden muß. „Damit die Aktion der 
Internationale, welche im realen Leben aus 
Arbeiterm besteht, die durch ihre Zugehörigkeit zu 
unterdrückenden und unterdrückten Nationen ge- 
spalten sind, eine einheitliche. Aktion sei, 
darf die Propaganda im ersten Fall nicht die 
gleiche sein, wie im zweiten. So muß man vom 
Standpunkt des marxschen Materialismus urtei- 
len!“79) Um also den internationalen Zusammenschluß 
zu fördern, um die Völker möglichst eng’ miteinander 
zu verbinden und um alles beiseite zu räumen, was auf 
79) Ebenda, S. 49. 

50) Ebenda, S. 61. 
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Grund nationaler Unterdrückung dem proletarischen 
Internationalismus, der Solidarität der 
Arbeiterklasse und aller Werktätigen schaden könnte, 
tritt der Marxismus-Leninismus für das Recht der 
Nationen auf Selbstbestimmung bis zur staatlichen Los- 
trennung, auf eigene staatliche Existenz ein. Aber das 
bedeutet keinesfalls eine Empfehlung der Lostrennung, 
der Isolierung um jeden Preis, im Gegenteil. „Wenn 
wir selber“ — so schreibt Lenin prophetisch — „un- 
bedingt die$es Recht realisieren, diese Freiheit ge- 
währen werden, sobald wir die Macht erobert haben, 
so .... werden (wir) es... deswegentun,... weil 
wir die"demokratische Annäherung „GET: 
Nationen erleichtern und beschleunigen wollen. Wir 
werden alle Anstrengungen machen, um eine Annähe- 
rung an die Mongolen, Perser, Inder, Ägypter ... zu 
erreichen, weil andernfalls der Sozialismus in 
Europa nicht gesichert sein wird. Wir werden 
uns bemühen, diesen Völkern ..! ‚uneigennützige Kul- 
turhilfe‘ zu gewähren ..., d. h. ihnen beim Übergang 
zur Benutzung von Maschinen zwecks Erleichterung 
der Arbeit, zur Demokratie und zum Sozialismus be- 
hilflich zu sein.“80) 


Wir heute, als Bürger des ersten deutschen Arbeiter- 
und-Bauern-Staates in der Geschichte, sind nicht nur 
Augenzeugen, sondern aktive Mitwirkende an diesem 
Werk der Menschheitsbefreiung und Menschheits- 
beglückung, an diesem Sieg marxistisch-leninistischen 
Geistes. 


Zusammenfassung. 


HEINRICH TAUT: 


Zur Bedeutung der „Philosophischen Hefte“ Lenins für 

die Ausarbeitung der Imperialismus-Theorie und! die 

Vorbereitung der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution 


Drei Schwerpunkte werden bei der Behandlung des 
Themas herausgearbeitet: die proletarisch-revolutio- 
näre Parteilichkeit Lenins, . die gleichzeitig Ausdruck 
höchster Objektivität und Wissenschaftlichkeit ist; die 
gewaltige und sehr aktuelle Abstraktionsarbeit, die 
Lenin während des ersten Weltkrieges leistete, sowie 
die Beziehungen zwischen der materialistischen Dia- 
lektik, insbesondere dem dialektischen Widerspruch, 
und zentralen Problemen des wissenschaftlichen Sozia- 
lismus und der marxistisch-leninistischen Strategie und 
Taktik. Unter letzterem Gesichtspunkt werden erörtert: 
der Kampf Lenins gegen die revisionistische Konzeption 
der „Klassenversöhnung“, die leninistische Verknüpfung 
von ‚Theorie und Praxis bei der Umwandlung des 
imperialistischen Krieges in den revolutionären Bürger- 
krieg sowie die materialistisch-dialektische Lösung der 
nationalen Frage und der Verschmelzung aller demo- 
kratischen Befreiungsbewegungen mit dem Kampf und 
dem sozialistischen Aufbauwerk der siegreichen revo- 
lutionären Arbeiterklasse. 


TEHPHX TAJT: 


3Hayenne «Punocobernx Terpaneh) Jlennna ana paspaborku 
TeOpHM HMIMepHanm3Mma MH MOANTOTOBKM Benukof OKTAöpbcKoi 
COIMAIMCTHYeCKOU PEeBONMIHUM 


OcHOBHOe BHUMAHNHe B MCCHeNOBAHHM OoÖpameno Ha Tpu 
OCHOBHBIX BOIPOCA: TIPOJIETAPCKO-PEBONIOUHOHHYIO THapruH- 
HOCTb JleHuHa, ABIAMIYIOCH OMHOBPEMEHHO 
TONHOW OÖBEKTUBHOCTH MH HAYUYHOCTY; 


BbIPa>KEHHMEM 
OTPOMHYIO BA’KHOCTB 
aKTyalıbHOK pa6oTbl, BbINOAHEeHHOH JIeHHHLIM BO BpeMa rep- 
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BOK MHPOBOU BOHHbI HU CBA8b MaTepHanncTHyecKoi NMAleR- 


TUKM, B OCOÖEHHOCTH NMHAJIERTHYECKOTO NHPOTHBOpeyus, C 
LNEeHTPaANbBHOH IIPOo61NEeMOH Hay4UHOTO COMMHAANNM3SMaA MH Mapk- 
CHCTCKO-IEHHUHCKOH Crparermei wm Takıukofü. B c»asu c 


HOCHeAHHM BONPOCOM paccMartpuBaerca 6opp6a JIeuuHa rIpo- 
THB PEBUSHOHHCTCKOH KOHNEIUHeH MPHMMPEeHyecTBa, JIEHMH- 
CKoe OÖBENMHEHHE TCOPHM C TPAKTHKOAM BO Bpems IpeBpa- 
IMEHHA MMICPMANMCTHYECKON BOHHBI B PEBONMIHOHHYIO TPa>K- 
DAHCKylO BOHHY, aA TAK’Ke MATEPHANNCTMYECKH-NMANEKTMHYECKOE 
pemenme mHallMOHaNBHOTO BONPoOCaA MH OÖBENHHEHMEe BCEeX 
HeMOKPATMYECKUX OCBOÖGONHTENBHEIX ABMKEHHÜ C 60p560H u 
COLWMANMCTUYECKUM CTPOHTENBCTBOM NOGENOHOCHOTO PEBOND- 
IMOHHOTO padouero Kuacca. 


HEINRICH TAUT: 


On the Significance of Lenin’s “Philosophical Pamphlets” 

for the Elaboration of his Theory on Imperialism and 

for the Preparation of the Great Socialist October 
Revolution 


Dealing with this theme three main points have been 
worked out: Lenin’s proletarian-revolutionary partiality 
which at the same time is an expression of highest 
objectivity and scientific procedure; the vast and very 
timely work of abstracting Lenin did during World 
War One; the‘ relations between the materialistie 
dialectics, especially the dialectical contradiction, and 
central problems of scientific socialism and the Marxist- 
Leninist strategy and tactics. Under the latter heading 
the following subjects are‘ discussed: Lenin’s struggle 
against the. revisionist conception of “class recon- 
ciliation”, his combining of theory and practice in 
transforming the imperialistic war into a revolutionary 
civil war, and the materialistic-dialectical solution of 
the national question and fusion of all democratic 
liberation movements with the struggle and the 


Taut: Zur Bedeutung der „Philosophischen Hefte“ Lenins usw. 


socialist construction work of the victorious revo- 
lutionary working class. 


HEINRICH TAUT: 


De l’importance des «Cahiers philosophiques> de Lenine 

pour l’elaboration de la theorie zur l’imperialisme et la 

preparation de la Grande Re£volution Socialiste 
d’Octobre 5 


Trois aspects importants dominent le sujet: la position 
de parti pris revolutionnaire et proletarien de Länine, 
en m&me temps expression d’objectivite et d’esprit 
scientifique au plus haut degre&; le travail d’abstraction, 
immense et actuel, que Lenine a fourni pendant la 


® 


premiere guerre mondiale; et les relations entre la 
dialectique mat£rialiste (surtout la contradietion dia- 
lectique) et des problemes centraux du socialisme 
scientifique et de la strategie et tactique marxistes- 
leninistes. Traitant de ce dernier point de vue, l’auteur 
examine: la lutte de Lenine contre la conception 
revisionniste de la «r&conciliation des classes», la 
jonction leniniste de la theorie avec la pratique en 
transformant la guerre imperialiste dans une guerre 
ceivile revolutionnaire ainsi que la solution materialiste 
et dialectigque du probleme national et la fusion de tous 
les mouvements de liberation d&emocratiques avec la 
lutte et l’oeuvre de construction socialiste de la classe 
ouvriere revolutionnaire victorieuse. 


Ipahr 
Lu 


ut 
, 

. 

EN 

x Km 
Hasler, 


res 


De 


WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


'Gesellschafts- und sprachwissenschaftliche Reihe / Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe 


Jg. VII (1957/58) Nr. 1 


Als Manuskript gedruckt 


— Wiss. Z. Humboldt-Univ. Berlin, Ges.-sprachw. R. 1 | Math.-Nat. R. 1 VII (1957/58) — 


(Aus dem Institut für Geschichte der Völker der UdSSR der Humboldt-Universität zu Berlin, 
Direktor: Prof. Dr. Eduard Winter) 


Das erste Jahr der sowjetischen Außenpolitik und Deutschland 


Von Günter Rosenfeld 


Die Friedensbotschaft, die inmitten des schon drei 
Jahre dauernden Weltkrieges im November 1917 aus 
dem revolutionären Petrograd „An Alle!“ gerichtet 
wurde, hatte die Völker in aller Welt aufhorchen 
lassen. Friede, das war eine der Losungen, unter denen 
“die russischen revolutionären Arbeiter, Bauern und 
Soldaten. die Bastionen des russischen Imperialismus 
gestürmt und eingenommen hatten. Deshalb war es 
auch kein Zufall, wenn das erste Dekret, das vom 
li. Sowjetkongreß, der Vertretung der neuen sozia- 
listischen Staatsmacht, erlassen wurde, dem sofortigen 
Abschluß eines demokratischen, annexionslosen Frie- 
dens galt. Als „Botschaft an die Völker und Regierun- 
sen der kriegführenden Länder“ wurde es sofort ver- 
öffentlicht und telegraphisch verbreitet.t) 


Erklärungen über den Frieden waren bisher bereits 
von vielen Regierungen abgegeben worden. Hier aber 
lag etwas völlig Neues vor: das von Lenin entworfene 
Friedensdekret, fußend auf den Prinzipien des proleta- 
rischen Internationalismus, wandte sich nicht nur an 
die Regierungen, sondern vor allem an die Volks- 
massen: „Unser ‘Aufruf muß sowohl an die Regierungen 
als auch an die Völker gerichtet werden. Wir können 
die Regierungen nicht ignorieren, denn dadurch wird 
die Möglichkeit des Friedensschlusses hinausgezögert; 
dies aber darf eine Volksregierung nicht tun. Wir haben 
jedoch nicht das geringste Recht, uns nicht auch zu- 
gleich an die Völker zu wenden. Überall bestehen 
Gegensätze zwischen Regierungen und Völkern, und des- 
halb müssen wir den Völkern helfen, in die Fragen 
des Krieges und des Friedens einzugreifen.“?) Als 
Staat der Arbeiter und Bauern mußte sich die Sowjet- 
macht naturgemäß an die Werktätigen in den anderen 
Ländern wenden. Unmittelbar sehen wir hier den 
Bogen gespannt zu unserem Geschehen, in dem der 
Friedenssedanke der Oktoberrevolution bereits zu So 
einem weit sichtbaren Erfolg, zur Entstehung eines- ge- 
waltigen Friedenslagers geführt hat. Und wir erfassen 
bei diesem Vergleich um so mehr die Bedeutung der 
Friedenspolitik, die im Verlaufe von vier Jahrzehnten 
von der Sowjetregierung so .unermüdlich und konse- 
auent im Namen und Interesse der Werktätigen aller 
Länder verfolgt wurde. 


Die Botschaft der Oktoberrevolution wurde deshalb 
auch unmittelbar nach ihrer Verkündung, von den 
werktätigen Massen aller Länder begeistert aufgenom- 
men. In England, Frankreich, in den USA, in Öster- 
reich-Ungarn und in Deutschland kam es zu großen 


1) vgl. über diesen ersten Abschnitt der sowjetischen Außen- 
politik J. Temkin, Bol’seviki v bor’be za demokraticeskij 
mir, Moskau 1957, S. 231 ff. 

9%) V. I. Lenin, So&., 4. izd., Bd. 26, S. 220. 


Antikriegsdemonstrationen der Arbeiter, in denen das 
„russische Beispiel“ begrüßt wurde. „Jede Nation muß 
ihre eigenen Imperialisten stürzen“, hieß es in einer 
Resolution eines Meetings von 2000 Arbeitern in Bir- 
mingham.3) Es kann hier auf den wWiderhall der 
Oktoberrevolution unter den Arbeitern der kapitali- : 
stischen Länder nur hingewiesen werden; verschiedene 
Spezialuntersuchungen darüber dürften noch in der 
nächsten Zeit zu erwarten sein. ; 


Es ist nicht verwunderlich, wenn dagegen die im- 
perialistischen Regierungen das Ereignis der Oktober- 
revolution wesentlich anders aufnahmen als die Werk- 
tätigen. Wurde diesen doch das Beispiel dafür gegeben, 
ebenso zu handeln wie ihre Klassengenossen in Ruß- 
land. Auch die Tatsache, daß die Sowjetregierung mit 
der Veröffentlichung der Geheimverträge begonnen 
hatte, war den imperialistischen Politikern sehr un- 
angenehm. Über das Verhalten der imperialistischen 
Regierungen der jungen Sowjetmacht gegenüber hatte 
Lenin in dem Friedensdekret keinen Zweifel gelassen: 
„Die Regierungen und die Bourgeoisie werden alles 
daran setzen, um sich zusammenzuschließen und die 
Arbeiter- und Bauernrevolution in Blut zu ersticken.“4) 
Aber auch eine andere Perspektive war in dem Dekret 
gegeben: „Die drei Kriegsjahre haben die Massen se- 
nügend belehrt. Wir sehen eine Sowjetregierung auch 
in anderen Ländern, wir sehen den Aufstand in der 
deutschen Flotte, der von den Schergen des Henkers 
Wilhelm niedergeworfen wurde.“35) 


Wie reagierten damals die imperialistischen Regie- ' 
rungen auf das sowjetische Friedensangebot? — Wenn 
sie auch alle gleichermaßen der in Rußland sich voll- 
ziehenden sozialistischen Revolution feindselig gegen- 
über standen, so nahmen sie doch das Friedensangebot 
verschieden auf, was durch ihre jeweilige Fronten- 
stellung im imperialistischen Krieg bedingt war. Den 
Entente-Mächten und den USA kam das Ausscheiden 
ihres bisherigen russischen Bundesgenossen aus dem 
Kriege natürlich äußerst unerwünscht. Die alliierten 
Botschafter in Petrograd beschlossen deshalb auch am 
22. November, von der sowjetischen Note zur Aufnahme 
von Friedensverhandlungen, die sie einen Tag vorher 
erhalten hatten, keine Notiz zu nehmen.) Sehr bald 
erhielten sie auch von ihren Regierungen die Weisung, - 


3) S. M. Majorov, Bor’ba sovetskogo pravitel'stva v konce 
1917 g. za vseobscij demokraticeskij mir, in: Voprosy 
Istorii, Nr. 8, Jg. 1954, S. 18. ) 

4) Lenin, So&., Bd. 26, S. 221. 

5) Ebenda. 

6) Papers Relating to the Foreign Relations of the United 
States, 1918 Russia, Vol. I, Washington 1931, S. 245; vgl. auch 
R. D. Warth, The Allies and the Russian Revolution, Dur- 
ham 1954, S. 167 ff. 
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auf keinen Fall auf das sowjetische Angebot einzu- 
gehen.?) Die Initiative, die dennoch von einzelnen Mit- 
eliedern der alliierten Missionen zur Kontaktaufnahme 
| a S y mit der Sowjetregierung ergriffen wurde, führte deshalb 
Au " auch letzthin zu keinem Erfolg. Es sind hier besonders 
der Leiter der, amerikanischen Militärmission, General 
Judson, Raymond Robins von der amerikanischen Kom- 
mission des Roten Kreuzes und der Hauptmann Jaques 
Sadoul von der französischen Militärmission zu nennen. 
Dabei ist zu bemerken, daß auch diese Männer letzten 
Endes kein anderes Ziel verfolgten, als Sowjetrußland 
zur Wiederaufnahme der Kampfhandlungen gegen die 


Lloyd George dem englischen Sondergesandten Lockhart 
gestellt, der seinerzeit in Moskau englischer Vizekonsul 
gewesen war und im ER 1918 nach Sowjetrußland 
kam. 8) 


'Es sollte sich denn auch schon bald zeigen, daß die 
alliierten Regierungen weitaus andere Pläne gegenüber 


‚friedlichen Beziehungen zu gelangen; dies besonders, 
. nachdem es den alliierten Regierungen klar wurde, daß 


. ernst war. Auf der Konferenz des Obersten Rates der 
"Alliierten, die Ende November 1917 in Paris eröffnet 
wurde, kam man überein, Maßnahmen „zur wirksamen 
Kontrolle über die Entwicklung der russischen Innen- 
politik“ zu ergreifen.?) Am 6. Dezember benachrichtigte 
der amerikanische Staatssekretär Lansing seinen Bot- 
 schafter in Petrograd, Francis, der ihm von den Ver- 
 handlungen zwischen der Sowjetregierung und Robins 
Mitteilung gemacht hatte, daß der Präsident jede 
.. Kontaktaufnahme der: Mitglieder der amerikanischen 

‚Mission zur Sowjetregierung verbiete.!0) Am 23. Dezem- 
- ber 1917 wurde in Paris ein englisch-französischer Ver- 
. trag unterzeichnet, in dem beide Länder ihre Einfluß- 
sphären in Rußland festlegten. Damit war bereits der 
erste Plan für die im Frühjahr 1918 einsetzende mili- 
 tärische Intervention in Sowjetrußland entworfen, mit 
der die imperialistischen Mächte die sozialistische Revo- 
lution erwürgen wollten. 


Gewiß hat bei den imperialistischen Regierungen der 
"Entente:und der USA, als sie in Sowjetrußland 1918 
ihre Truppen landeten, das Bestreben eine Rolle ge- 
spielt, die Front gegen die Mittelmächte im Osten 
; wieder aufzurichten. Doch die Bekämpfung der sozia- 
listischen Revolution als solche, unabhängig von dem 
, Verlauf des imperialistischen Krieges, war letzten 
Endes doch der entscheidende Beweggrund für die 
Intervention. Es ist in diesem Zusammenhang nicht 
"uninteressant, die Nachricht von einer Zusammen- 
.kunft führender Mitglieder der englischen Kolonie in 
Petrograd und englischer Fabrikdirektoren zu lesen, die 
im Januar 1918 im Hause des englischen Generalkonsuls 
in Petrograd und in Anwesenheit des englischen Bot- 
schafters Buchanan stattfand. Man’ beschloß dort, in 
England für den Frieden mit Deutschland, nicht aber 
mit den Bolschewiki zu werben, Gegen die Bolschewiki, 
so hieß es, müßte sich die „gesamte gesittete Welt“ 


’) Ebenda. 
8) Vgl. R..H. Bruce Lockhart, 
London 1933. 
9) B. E, Stein, Die ‚Russische Frage‘ aut der Pariser Friedens- 
konferenz 1919—1920, S. 24. 
10) Papers Relating, 1918 Russia, Vol. I, S. 389; vgl. auch A. 
Berezkin, S5A — aktivnij organisator i ucastnik voennoj 
interveneii protiv Sovetskoj Rossii (1919—1920 gg.), Moskau 
1952, S. 21; als neueste Darstellung von bürgerlicher Seite 
über das damalige Verhältnis der USA zu Sowjetrußland 
ist zu nennen G. Kennan, Russia leaves the war, Princeton 
1956; die prinzipielle Bedeutung der Oktoberrevolution 
wird hier allerdings bewußt übergangen und- gleichzeitig 
versucht, die amerikanische Politik in ein günstiges Licht 
zu setzen. 


Memoires of a British Agent, 


Mittelmächte zu bewegen. Diese Aufgabe hatte auch _ 


'Sowjetrußland verfolgten, als mit ihm zu normalen und 


es der Sowjetregierung mit ihrem Friedensprogramm 


"Politik der 


richten. Die Kriegsmüdigkeit der Massen wäre bereits 
so stark, daß sich unter dem Einfluß der Propaganda 
der Bolschewiki der „vierte Stand überall gegen die 
heutige Staatsordnung und gegen das Kapital“ erheben 
würde, wodurch England mehr verlieren würde, als es 
durch einen siegreichen Krieg gewinnen könnte.i!) Hier 
kommt die Abgrenzung der Fronten zwischen Arbeiter- 
klasse und Bourgeoisie, zwischen Kapitalismus und 
Sozialismus sehr klar zum Ausdruck. Und es sollte ja 
auch nur ..ein Jahr vergehen, bis auch der deutsche Im- 


- perialismus sich an der Seite der Alliierten in die Inter- 


ventionsfront gegen Sowjetrußland einzugliedern suchte. 


Die Regierungen der Mittelmächte hatten während- 
dessen am 27. November auf das, sowjetische Waffen- 
stillstandsangebot zustimmend geantwortet. Es war 
ihnen deshalb gelegen gekommen, weil sie dadurch an 
der Ostfront entlastet wurden. Darüber hinaus aber 
wollten sie diese Gelegenheit dazu ausnutzen, um ihre 
alten Kriegsziele im Osten doch noch zu erreichen. In 
der Festung Brest-Litowsk war 'es, wo die sowjetische 
Delegation ihren imperialistischen Verhandlungspart- 
nern gegenübertrat und die sowjetische Diplomatie ihr 
Debut erlebte. 


Die Geschichte des Zustandekommens des Diktat-- 


friedens von Brest-Litowsk läßt sich auf Grund der vor- 
liegenden sowjetischen Dokumentenpublikationen und 
des in Archiven der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik vorhandenen Aktenmaterials recht gut rekonstru- 
ieren. Über die Annexionspläne der deutschen Imperia- 
listen, auf die ich hier nur finweisen kann, hat erst 
kürzlich V. G. Brjunin auf Grund deutschen Archiv- 
materials berichtet.1?2) Für die Sowjetregierung ergab 
sich damals, als die Mittelmächte am 18. Januar ulti- 
mativ ihre Friedensbedingungen vorlegsten, die Frage, 
ob sie dieselben annehmen oder ablehnen sollte. Nicht 
nur unter den in den Sowjets vertretenen Parteien, 
sondern auch innerhalb der bolschewistischen Partei 
gab es darüber verschiedene Auffassungen. So wie in 
den Tagen’ vor und während des Oktoberaufstandes 
erwies sich auch hier Lenin als der weitblickende und 
geniale Führer, der der Arbeiterklasse und ihrer Partei 
den richtigen Weg wies. Wenn man bedenkt, daß Lenin 
in diesen Auseinandersetzungen so weit ging, daß er 
sogar den Austritt aus dem Zentralkomitee der Bolsche- 
wistischen Partei in Aussicht stellte, falls nicht mit der 
revolutionären Phrase Schluß gemacht 
würde,!?) so begreift man die Schwierigkeiten, unter 
denen Lenin die sozialistische Realpolitik durchsetzen 
mußte. Einer solchen widersprachen sowohl die Auf- 
fassungen der sogenannten „Linken Kommunisten“ mit 
ihrem Wortführer Bucharin, indem sie den revolutio- 
nären Krieg gegen den Imperialismus forderten, als 
auch die illusionären Vorstellungen Trotzkis, der sich 
in der Führung der sowjetischen Außenpolitik auf den 
Ausbruch der sozialistischen Revolution in Deutschland 
verlassen wollte und mit dieser gefährlichen Speku- 
lation eine zentristische Stellung einnahm. Es zeigte sich 
denn auch bald, daß die Formel Trotzkis „Weder Krieg 
noch Frieden“, die am 24. Januar 1918 im Zentral- 
komitee mit neun gegen sieben Stimmen angenommen 
wurde,14) keineswegs der Realität entsprach, Denn nach- 
dem Trotzki am 10. Februar auf Grund dieses Be- 
schlusses erklärt hatte, daß er die Friedensbedingungen 


Il) Deutsches Zentralarchiv Potsdam (im folgenden abgekürzt: 
DZA Potsdam), Büro Helfferich, Nr. 19300, S. 35. 

2) Die deutsche Regierung und der Friedensvorschlag der 
Sowjetregierung (November—Dezember 1917), in: Zeitschrift 
für Geschichtswissenschaft (im folgenden ‚abgekürzt: ZIG), 
Nr. "S,.J8.. 1957,78, 962f8, 

13) Protokoly Central’nogo Komiteta RSDRP, Avgust 1917 — 
Fevral’ 1918, Moskau 1929, S, 247. 


14) Ebenda, S. 206, 
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nicht unterschreibe, gleichzeitig aber auch den Kriegs- 
zustand für beendet ansehe, nahmen das die deutschen 
Imperialisten und deren Verbündete zum Anlaß, ihre 
Truppen weiter auf sowjetischem Gebiet vorrücken zu 
lassen. Es war in jenen Tagen, als aus den eilig auf- 
gestellten Kampfabteilungen der Arbeiter und Bauern 
die ersten Einheiten der Roten Armee entstanden. Bei 
Pskov und Narva konnten sie am 23. Februar ihren 
ersten Sieg über die Eindringlinge erzielen. 


Um die imperialistischen Truppen aber vom Terri- 
torium Sowjetrußlands zu vertreiben, dazu waren frei- 
lich die Kräfte nicht stark genug. Erst jetzt gelang es 
Lenin, im Zentralkomitee wie auch im Exekutivkomitee 
des Allrussischen Sowjetkongresses die Annahme der 
Forderungen der Mittelmächte durchzusetzen, die 
wesentlich härter waren als vorher. Am 3. März wurde 
der Diktatfriede von Brest-Litowsk unterzeichnet, der 
für Sowjetrußland ungeheuer demütigend war. Aber die 
sozialistische Revolution war gerettet. 


Lenin hatte in seinen „Thesen über den sofortigen 
Abschluß eines annexionistischen Separatfriedens“ be- 
tont, daß es einem Hasard-Spiel gleichkommen würde, 


„die Taktik der sozialistischen Regierung in Rußland 


‚darauf aufzubauen, daß man festzustellen versucht, ob 
die europäische und insbesondere die deutsche sozia- 
listische Revolution im nächsten Halbjahr (oder in 
einer ähnlichen Frist) ausbrechen werde oder nicht.“15) 
Das hatte nichts damit zu tun, daß die russischen Revo- 
lutionäre darauf hofften, in nicht zu langer Zeit von 
der sozialistischen Revolution in einem weiteren Lande 
entlastet zu werden, wobei sie ihr Hauptaugenmerk 
auf Deutschland richteten. Das stand in unmittelbarem 
Zusammenhang mit dem Widerhall, den die Oktober- 
revolution unter den deutschen Werktätigen gefunden 
hatte. Eine Reihe von historischen Darstellungen ist in 
der letzten Zeit diesem Thema gewidmet worden,!$6) 
und weitere sind noch in Kürze zu erwarten.i?) Alle 
diese Arbeiten zeigen, daß der Sieg des russischen 
Proletariats unmittelbar anfeuernd wirkte auf den 
Kampf der deutschen Arbeiterklasse gegen den Krieg 
und gegen die kapitalistische Ausbeutung. 


In den Schützengräben der deutschen Ostfront setzten 
in verstärktem Umfange Verbrüderungen zwischen den 
russischen und den deutschen Soldaten ein. Nur ein 
Beispiel der Freundschaft, die damals zwischen den 
Soldaten der beiden Völker entstand, sei hier erwähnt. 
Es ist ein Neujahrsgruß, der am 1. Januar 1918 einem 
deutschen Vorposten am Naro£-See von russischen Sol- 
daten überreicht wurde und dessen Handschrift erken- 
nen läßt, daß ihrem Schreiber die deutsche Schrift nicht 
leicht fiel. Doch ihr Inhalt war jedenfalls um so 
wärmer: „Wir, alle Kameraden des Tschernigowski- 
Regiments, senden euch deutschen Kameraden die 
besten und herzlichsten Neujahrswünsche. Das werden 
die ersten Neujahrsfeiertage, welche wir feiern ohne 
Kanonendonner und Kugelsausen. Mögen die Feiertage 
als Symbol bleiben und daß alle Völker, welche an dem 


15) Lenin, So6., Bd. 26, S. 402. 

16) A. Norden, Zwischen Berlin und Moskau, Berlin 1954, S. 
75 ff. K. Mammach, Der Einfluß der russischen Februar- 
revolution und der Großen Sozialistischen Oktoberrevo- 
lution auf die deutsche Arbeiterklasse, Berlin 1955; W. 
Bartel, Die Wirkungen der russischen Revolution, in: ZIG, 
Nr. 5, Jg. 1957, S. 905 f£.; W. G. Brjunin, Die deutsche Re- 
gierung und der Friedensvorschlag der Sowjetregierung, 
a. a. O.; Revolutionäre‘ Ereignisse und Probleme in 
Deutschland während der Periode der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution 1917/1918, Berlin 1957. 

17) Die Große Sozialistische Oktoberrevolution und ihre Aus- 
wirkungen auf Deutschland, Archivalische Forschungen 
zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewesung, Bd. 4/I- 
III, hrsg. von L. Stern; vgl. Vorankündigung für eine wis- 
senschaftliche Tagung der Kommission der Historiker der 
DDR und der UdSSR in der zweiten Hälfte November 1957 
in Leipzig. 


Krieg teilnehmen, sich die brüderliche Hand reichen. 
Gott halte uns!“18) 


In vielen deutschen Städten kam es in den November- 
wochen 1917 zu Antikriegsdemonstrationen, in denen 
die Arbeiter ihre Solidarität mit ihren russischen 
Klassengenossen bekundeten und deren große revolu- 
tionäre Tat begrüßten. Mobilisierend wirkten dabei im 
Rahmen der USPD vor allem die Mitglieder der 
Spartakusgruppe. In Berlin wurde damals ihre Arbeit 
besonders von Wilhelm Pieck geleitet, dem es Ende 
Oktober 1917 gelungen war, aus der imperialistischen 
Armee an der Westfront zu entkommen. Wie qualvoll 
empfanden gerade in diesen Tagen Karl Liebknecht 
und Rosa Luxemburg ihre Haft; besonders die Auf- 
zeichnungen, die Liebknecht zu jener Zeit über das 


große revolutionäre Ereignis in Rußland in der Abge- 


schiedenheit seiner Kerkerzelle machte, sind von außer- 
ordentlichem Interesse und zeigen, was für ein tiefes 
Erlebnis 

deutete.1®) 


Unmittelbar unter dem Einfluß der Revolution in. 


Rußland stand der große Streik der deutschen Arbeiter, 
und zwar vorwiegend aus der Rüstungsindustrie, der 
Ende Januar 1918 ausbrach und allein in Berlin mehr 


für Liebknecht die Oktoberrevolution be- 


als 400 000 Arbeiter erfaßte. „Das russische Beispiel der. 
Machtergreifung durch die Bolschewiki wirkt unter den. 


Massen fanatisierend und könnte diese schließlich zu 
den größten Unbedachtsamkeiten hinreißen“, meldete 
die Abwehrabteilung des Stellvertretenden General- 
stabs der Armee am 22. Januar 1918 dem Reichs- 
kanzler.?0) Der Januarstreik brachte, wie besonders die 
Akten aus der Reichskanzlei 


erkennen lassen, die 


kaiserliche Regierung in äußerste Bestürzung. Erst nach 3 


Ablauf einer Woche konnte er durch Polizeiterror und 
Verrat der SPD-Führer abgewürgt werden. 


Auf alle diese im Zusammenhang mit der Oktober- 


revolution stehenden Aktionen der deutschen Arbeiter- 


klasse kann hier ebenfalls nur hingewiesen werden. 
Uns interessiert dabei besonders die Frage, wie diese 
Aktionen damals in Sowjetrußland aufgenommen wur- 
den. Es ist erklärlich, daß die russischen Revolutionäre 


diese Ereignisse in Deutschland aufmerksam verfolgten, 2 


da ja gerade die Revolution in Deutschland die inter-- 


nationale Lage der Sowjetmacht in Rußland außer- 


ordentlich erleichtert hätte.21) „Man konnte es sofort 
auf den Straßen beobachten. Es bildete den einzigen 


Gesprächsgegenstand im Smolny“, schreibt der damals 
in Petrograd anwesende englische Korrespondent Price 


‚von der Wirkung, die die Nachricht vom Januarstreik 


auslöste.2?2) Die „Pravda“ verkündete am 1. Februar 
in großen Schlagzeilen: „Der Brand der proletarischen 


Weltrevolution lodert. Das deutsche Proletariat erhob 


sic. In Berlin ein Rat der Arbeiterdeputierten. Es lebe 


die internationale proletarische Revolution!“ Das klang 
sehr hoffnungsfreudig und schien offenbar denjenigen 
recht zu geben, die im Verlaß auf die deutsche Revo- 
lution die Unterzeichnung des Brester Friedens zurück- 
weisen wollten. Es zeigte sich jedoch sehr bald, daß 
Lenin die Lage richtig beurteilte, als er darauf hinwies, 
daß Deutschland erst mit der Revolution schwanger 


18) Archiv des Instituts für Marxismus-Leninismus beim ZK 


der:SED, Berlin (im folgenden abgekürzt: Archiv I. M-L), 
Flugblattsammlung. . 

vgl. K. Liebknecht, Briefe aus dem Felde, aus der Unter- 
suchungshaft und aus dem Zuchthaus, Berlin 1920, S. 94; 
Liebknecht, Reden, Briefe und Aufsätze, Berlin 1952, S. 
465 ff.; Archiv I. M-L, Mappe XXVILI, Nr. 20. 


DZA Potsdam, Reichskanzlei, Nr. 548, S. 157. 


19) 


20) 

2) 
tariats in Deutschland sichert endgültig den Triumph des 
Sozialismus in Rußland.“ 

22) M. P. Price, Die russische Revolution, Erinnerungen aus 
den Jahren 1917—1919, Hamburg 1921, S. 289. 


Am 9. 3. 1918 ‘schrieb die Pravda: „Der Sieg des Prole- » 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


“ 


ginge, und jede Art von Spekulation auf die deutsche 
Revolution verurteilte.23) i 


Andererseits aber machte Lenin in seinen Reden 
während des Jahres 1918 immer wieder darauf auf- 
merksam, daß die deutsche Revolution nicht ausbleiben 
und Sowjetrußland die ersehnte Entlastung aus der 
kapitalistischen Umkreisung . bringen, würde.?4) Diese 
Umklammerung durch die imperialistischen Mächte 
begann jetzt, da die Alliierten die militärische Inter- 
vention einleiteten, außerordentlich bedrohlich zu wer- 
den. Auch von seiten des deutschen Imperialismus und 
seiner Verbündeten drohte trotz des bestehenden Frie- 
densvertrages weiterhin große Gefahr. Die deutsche 
Heeresleitung ließ auch nach Unterzeichnung des 
Brester Friedens ihre Truppen an verschiedenen Stellen 
über die Demarkationslinie hinaus vorrücken, wogegen 
die Sowjetregierung wiederholt protestierte.23) An- 
gesichts dieser Lage mußte die sowjetische Außen- 
politik darauf bedacht sein, gegenüber den beiden sich 
bekämpfenden imperialistischen Mächtegruppen ein 
erträgliches Verhältnis zu schaffen und sich auf keinen 
Fall von einer derselben in Abhängiskeit bringen zu 
lassen. 


Niemand hat diese so komplizierte Lage Sowjet- 
rußlands im Frühjahr 1918 besser charakterisiert als 
Lenin in seinen „Thesen zur gegenwärtigen Lage“, die 
am 13.Mai vom Zentralkomitee gebilligt wurden.26) 
Lenin betonte darin, daß sowohl in Japan als auch 
in Deutschland die Parteien im Vordergrund ständen, 
die eine Besetzung Rußlands und den Sturz der Sowjet- 
macht anstrebten. Deshalb wäre im gegebenen Augen- 
blick in der sowjetischen Außenpolitik größte Vorsicht 
geboten, um nicht durch unüberlegte Schritte den 
Kriegsparteien in Deutschland oder Japan zu helfen.?”) 


Lenin sprach hier bezeichnenderweise ‘nur von 
Deutschland und Japan, dessen Truppen ja schon Anfang 
April 1918 in Vladivostok gelandet waren. Die letzten 
Absichten der Regierungen Amerikas, Englands und 
Frankreichs konnte die Sowjetregierung im Monat Mai 
' 1918 noch nicht erkennen. Allerdings war es schon Mitte 
März klar geworden, daß jedenfalls eine Unterstützung 
‘ von seiten der Alliierten gegen die Mittelmächte nicht 
zu erwarten war, nachdem der IV. Sowjetkongreß die 
Mitteilung Wilsons zur Kenntnis genommen hatte, daß 
„die Regierung der Vereinigten Staaten nicht in der 
Lage ist, eine direkte und wirksame Hilfe zu geben“28). 
Im Verlaufe des Frühjahrs, besonders nach der Ver- 
 stärkung der beiMurmansk gelandeten englischen Inter- 
ventionstruppen, wurde es offensichtlich, daß die Alliier- 
ten auf die gewaltsame Niederwerfung des Sowjetstaa- 
tes hinarbeiteten. Auch die amerikanischen Imperiali- 
sten beschlossen im Juli die Landung von Interventions- 
truppen in Sibirien. In seiner Rede vor dem Zentral- 
exekutivkomitee am: 29. Juli 1918 betonte Lenin, daß man 
nunmehr den ganzen Interventionsplan erkennen könns, 
der vorher nicht sichtbar gewesen wäre: „... Wir haben 
es hier mit einem systematisch, unentwegt und offenbar 
lang überlegsten, seit Monaten von allen Vertretern des 
englisch-französischen Imperialismus vorbereiteten 
militärischen und finanziellen konterrevolutionären 
Feldzug gegen die Sowjetrepublik zu tun.“2®) 


23) vgl. Protokoly CEntral’nogo Komiteta, S. 201. 

2%) vgl: Lenin, So&:, Bd. 27, S. 505. 

25) Ebenda, S. 324 ff. 

26) Vgl. Kobljakow, Von Brest bis Rapallo, Berlin 1956, S. 66. 
27) Ebenda, S. 325. 


28) Papers Relating, 1918 Russia, Vol. I, S. 395; vgl. auch Warth, 
8.2.05," 3:1 240: 


29) Lenin, So6., Bd. 28, S. 2. 
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So setzte Mitte Sommer 1918 die militärische Inter- 
vention der imperialistischen Mächte in vollem Maße 
ein, durch die es der russischen Konterrevolution erst 
überhaupt möglich wurde, Rußland mit einem ver- 
heerenden Bürgerkrieg zu überziehen. Im Anschluß an 
die Rede Lenins in der Sitzung des Zentralexekutiv- 
komitees am 29. Juli erließ dasselbe einen Aufruf, in 
dem „das Sozialistische Vaterland in Gefahr“ erklärt 
wurde.3%) In der Tat war zu diesem Zeitpunkt die sozia- 


listische Revolution in Rußland äußerst gefährdet, nach- 


dem am 8. August die Truppen der Konterrevolution 
Kazan eingenommen und sich damit den unmittelbaren 
Weg nach Moskau freigelegt hatten. Karl Helfferich, 
der in diesen Tagen nach der Ermordung des Grafen 
Mirbach als neuer deutscher Botschafter nach Moskau 
gekommen war, berichtete bereits von dem bevor- 
stehenden Sturz der Sowjetmacht nach Berlin.31) 


Der Sowjetregierung mußte es in dieser Situation 
darauf ankommen, das Verhältnis zum deutschen Im- 
perialismus möglichst günstig zu gestaleen. In dieser 
Hinsicht war es für Sowjetrußland vorteilhaft, daß im 
Frühjahr und Sommer 1918 starke militärische Kräfte 
des deutschen Imperialismus an der Westfront ge- 
bunden waren und sich die Oberste Heeresleitung die 
Errichtung einer neuen Ostfront nicht leisten konnte. 
Auf die deutsch-sowjetischen Verhandlungen, die 
damals in Berlin geführt wurden und zum Abschluß 
der Ergänzungsverträge zum Brester Frieden am 
27. August führten, kann ich im Rahmen dieses Vor- 
trages nicht mehr eingehen.3?2) Sie waren begleitet von 
den ständigen Versuchen des deutschen Monopol- 
kapitals, in Verbindung mit den in ihrer gesellschaft- 
lichen Existenz bedrohten russischen Kapitalisten, die 
wirtschaftlichen Reichtümer Rußlands in ihren Besitz 
zu bringen. Einen Einblick in diese Vorgänge, die sich 
hinter den Kulissen in den Zimmern der Banken und 
Konzerne abspielten, bieten besonders die Akten des 
Reichswirtschaftsamtes, die sich im Deutschen Zentral- 
archiv in Potsdam befinden. 


Die Führer des deutschen Monopolkapitals beschlossen 
am 4. Juni 1918 in einer Sitzung im Reichswirtschafts- 
amt die Bildung eines großen Syndikats, um dadurch in 
Rußland die „Einflußnahme auf die Verkehrsverbin- 
dungen“ und die „wirtschaftliche Durchdringung der 
Rohstoffgebiete“ durchzusetzen.33) Währenddessen wurde 
von der deutschen diplomatischen Mission in Moskau 
wiederholt gemeldet, daß „die Flucht des russischen 
Kapitals unter deutschen Schutz“ sehr groß wäre.’4) 
Dr. Wiedfeldt, der damalige Leiter der Reichswirt- 
schaftsstelle in. Kiev und spätere Krupp-Direktor und 
Botschafter Deutschlands in den USA, schrieb damals 
nach Berlin: „Die besitzenden Klassen, die ursprünglich 
fast sämtlich ententefreundlich gewesen sind, erblicken 
jetzt in uns die Retter des russischen Wirtschaftslebens 
und ihrer privaten wirtschaftlichen Existenz. Sie fürch- 
ten nichts mehr, als daß wir hier aus dem Lande unsere 
Truppen wegnehmen.“35) 


Es geschah in unmittelbarem Zusammenhang mit 
diesen Plänen des deutschen und russischen Monopol- 
Kapitals, als die Sowjetregierung am 28. Juni 1918 die 
Nationalisierung der industriellen Großbetriebe ver- 


30) Illustrierte Geschichte des Bürgerkrieges in Rußland 1917— 
1921,.'Berlin. 1921, S, 312. I 

3) K. Helfferich, Der Weltkrieg, Bd. II, Berlin 1919, S. 492. 

32) Vgl. hierzu H. W. Gatzke, Zu den, deutsch-russischen Be- 
ziehungen im Sommer 1918, in: Vierteljahreshefte für Zeit- 
geschichte, Nr. 1, 1955; auf die Bedeutung der sozialistischen 
Revolution in Rußland wird allerdings vom Verfasser, dem 
das Verständnis des Marxismus fehlt, nicht eingegangen. 

"3) DZA Potsdam, Reichswirtschaftsamt, Nr. 1168, S. 115. 

4) Ebenda, Nr. 1104, 'S. 132. 

35) Ebenda, Nr. 1168, S. 289. 
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fügte und dadurch der weiteren Übergabe der wirt- 
schaftlichen Reichtümer Rußlands an das deutsche 
Monopolkapital einen Riegel vorschob. 


Wenn auch Sowjetrußland damals einer starken Be- 
drängnis durch den’ deutschen Imperialismus ausgesetzt 
war, so überstand es dank des Opfermutes der russi- 
schen Arbeiter und Bauern und der sie führenden 
Bolschewiki diese so gefährliche Situation. 


Schon bald ließ der Druck von seiten der Mittel- 
mächte nach, als deren militärische Kräfte immer mehr 
erlahmten und die revolutionäre Stimmung der Ar- 
beiter in Deutschland und Österreich-Ungarn im 
Oktober 1918 zu einer revolutionären Situation führte. 
Die Hoffnungen der Werktätigen in Sowjetrußland 
darauf, daß die Zeit ihrer außenpolitischen Isolierung 
bald beendet sein würde, erhielten damit einen neuen 
Auftrieb: 

Als im Oktober 1918 Karl Liebknecht aus dem Zucht- 
haus befreit wurde, begrüßten die sowjetischen Werk- 
tätigen dieses Ereignis begeistert als den Auftakt zur 
deutschen Revolution. In gewaltigen spontanen De- 
monstrationen zogen die Werktätigen in Moskau zum 
„Platz des Sowjets“, um die Befreiung Karl Liebknechts 
zu feiern. Die „Pravda“ brachte am 24. Oktober ein 
Gedicht des Dichters Dem’jan Bednyj auf die Befreiung 
Liebknechts unter der Überschrift „Gruß an das 
deutsche ‚, Proletariat“ und schrieb weiterhin: „Die 
Moskauer Arbeiter wissen, daß jetzt Karl Liebknecht 
an der Spitze der deutschen revolutionären Bewegungs 
steht — Karl Liebknecht — das ist der deutsche Lenin!“ 


Sowjetrußland beging den ersten Jahrestag der 
Oktoberrevolution, als die Nachrichten vom Ausbruch 
der Revolution in Deutschland und Österreich-Ungarn 
eingingen. Die Stunde der Weltrevolution schien an- 
gebrochen zu sein. 


„Das äußere Antlitz der Berliner Straßen ist fast so 
wie in Petersburg in der Februarrevolution“, schrieb 
die „Pravda“ am 12. November 1918. Die großartigsten 
Perspektiven waren gegeben. „Vor dem deutschen 
Oktober“ — so hieß eine Schlagzeile auf der ersten 
Seite der „Pravda“ vom 4. Dezember 1918. Wie groß und 
freudig waren diese Hoffnungen! Und wie tragisch ver- 
lief dann doch die Novemberrevolution! 


Wir wissen heute, vier Jahrzehnte später, daß die 
Werktätigen Sowjetrußlands und der mit ihm ver- 
bündeten anderen Sowjetrepubliken noch lange Jahre 
hindurch, innerhalb der kapitalistischen Umkreisung, 
allein den Sozialismus aufbauen mußten. Und erst drei 
Jahrzehnte nach der Oktoberrevolution konnte auch in 
Deutschland ein Staat der Arbeiter und Bauern er- 
richtet werden, was wiederum ohne die Oktoberrevo- 
lution nicht möglich gewesen wäre. Freilich geschah das 
nur in einem Teil Deutschlands. Aber der Siegeszug des 
Sozialismus, den die Welt im Laufe der letzten vierzig 
Jahre erlebt hat, gibt uns die Berechtigung zu hoffen, 
daß der Tag nicht fern ist, an dem die befreienden 
Ideen der Oktoberrevolution in ganz Deutschland 
triumphieren werden. 


Zusammenfassung 


GÜNTER ROSENFELD: 


Das erste Jahr der sowjetischen Außenpolitik 
und Deutschland 


Die Oktoberrevolution brachte mit der sowjetischen 
Friedenspolitik einen völlig neuen Faktor in die inter- 
nationale Diplomatie. Sowjetrußland befand sich da- 
mals in einer schwierigen außenpolitischen Lage. Wäh- 
rend einerseits die Alliierten die militärische Inter- 
vention in Sowjetrußland vorbereiteten, versuchten 
auch die imperialistischen Mittelmächte, Sowjetrußland 
unter ihre Herrschaft zu bringen. Mit dem Raubfrieden 
von Brest-Litowsk wollten die deutschen Imperialisten 
und ihre Verbündeten ihre Eroberungsziele durch- 
setzen. Sowjetrußland mußte sich seinen Bedingungen 
unterwerfen, um sich überhaupt den Frieden und da- 
mit eine Atempause zu sichern. Hinter den Diplomaten- 
kulissen standen als eigentliche Drahtzieher der Politik 
des deutschen Imperialismus die Herren des :Monopol- 
kapitals, wie durch die Akten des Auswärtigen Amtes 
besonders des Reichswirtschaftsamtes und der Reichs- 
kanzlei bewiesen wird. Ihre Pläne mußten scheitern, 
weil nicht nur Sowjetrußland die imperialistischen An- 
schläge abwehrte, sondern weil auch die deutsche revo- 
lutionäre Bewegung, gestärkt durch die Oktoberrevo- 
lution, mit der Novemberrevolution den Raubfrieden 
von Brest-Litowsk hinwegfeste. 


TIOHTEP PO3EH®EJIbA: 


Tlepssıä ron coBercKof BHenIHeH 1onuTuru u lepmanun 


CoBeTcKof NHOAHTMKOM Mupa ÜÖKTAÖPpEbcKaaA PEeBONMUHA 
PHeCcHa B MEIKIYHApONHbIeE OTHOMEHNHA COBEPINEHHO HOBHIH 
baKrop. BHeimmenonutmyueckoe NMONO’KeHMe ÜoBerckoä 


Poccun 6pLN0 B TO BPeM# NOBONBHO CAOWKHBIM. B To Bpeman, 


KaK COW3HHKH TOTOBUJIM BOOPY’KEHHYO HHTEPBEHIMM,. CPEX- 
HH HMIIEPHAJIHCTHYUeCKHEe TOCyMapCTBA B CBOW Oyepenk TIbI- 
Tannch yTBepautp Hau Coserckoi Poccueii CBOEe TOCHOACTBO. 
C noMombIo KabanbHoroO BpectrcKoro MHPHOTO NOTOBOpa He- 
MELJKHe WUMINEPMANHCTEI M MX COIW3SHUKN NbITANMCB OCyIecT- 
BUTb CBOU 3axBatHuyeckue mMaHbI. Coserckas Poccun 
BbIHy>KIeHa ÖpINa NPAHATbB EeTO YCAHOBHA, 4UTO6BI ObecmeumuTtb 
XOTA Öbl KpATKOBPeMeHHbIH MHP MH TEPeNBINKy. 3aKyJIMCHbIMH 
PyKOBOLNHTEJAMN HEMEIKOW MMIEPMANMCTMUECKOU MONATUKU 
ÖbIIM MATHATBI KalMTana, O UEM CBHUNCTENBCTBYIOT MOKYMEHTBI 
MHUHHUCTEPCTBA HHOCTPAHHBIX MC, WM B OCObEHHOCTH, HMIIEP- 
CKOTO 3KOHOMHMYECKOTO BENOMCTBA U HMIIEPCKOWH KaHleIApuM. 
IlnaHpı Hx IPOBANMNNMCh, TAK KaK NOKYIICHMA MHMIEPMANNCTOB 
HATOJKHYAUCB Ha COKPylmamıyee CONPOTHBAEHNHe ÜOBeTcKoH 
Poccun, a ycuamsmeeca B pesynbrare OKTAÖPBCKoM PEeBOJD- 
UMM HEeMEeIIKOe PEBONILNHOHHOe NIBMIKEHMe BBIIMNOCB B 
Hoa6psckyio peBonmuMo, KoTopaa cMena KabanpHpIl Bpecrt- 
CKUH HOTOBOP. : 


GÜNTER ROSENFELD: 
The First Year of Soviet Foreign Policy and Germany 


The October Revolution brought an entirely new 
factor into international diplomacy, the Soviet peace 
policy. Soviet Russia then was in a difficult situation in 
foreign policy. While the Allies were preparing a 
military intervention in Soviet Russia, the impe- 
rialistic Central Powers also tried to get her into their 
power. The German imperialists and their allies wanted 
to carry out their plans of conquest in the predatory 
peace of Brest-Litovsk. Soviet Russia had to submit to 
their conditions in order to barely gain peace and time. 
Behind the diplomatic scene the captains of industry 
and finance were at work as the real wire-pullers of 
the policy of German imperialism, as is shown by the 
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documents of the Auswärtiges Amt (foreign office), 
especially of the Reichswirtschaftsamt (imperial board 
of economy) and the Reichskanzlei (Chancellery of the 
Reich). Their plans were bound to fail, because not 
only Soviet Russia repulsed all imperialistic attempts, 
but the German revolutionary movement, invigorated 
by the October Revolution, brushed aside the predatory 
peace treaty of Brest-Litovsk in the revolution of 
November 1918. 


GÜNTER ROSENFELD: 


La premiere annee de la politique etrangere sovictique 
et ’Allemagne 


La Revolution d’Octobre introduisit, avec la politique 
pacifiste sovietique, un facteur entierement nouveau 
dans la diplomatie internationale. L’Union Sovietique 
se trouvait alors, en,ce qui .concerne la politique 
eirangere, dans une situation extr&mement difficile. 


Of 
(9) 


Tandis que, d’une part, les allies preparaient l’inter- 
vention militaire en Union Sovietique, les Etats du 
centre tenterent de soumettre l’Union Sovietique a leur 
domination. Par la paix ‘de Brest-Litowsk, ceux-ci, 
aides de leurs allies, voulaient realiser leurs projets de 
conqu&te. L’Union Sovietique dut se soumettre aux 
conditions de ce paix pour que, au moins, elle püt jouir 
de la paix et, avec cela, reprendre souffle. Comme le 
prouvent les documents de l’Auswärtiges Amt, surtout 
ceux du Reichswirtschaftsamt et de la Chancellerie 
d’Etat, les vrais inspirateurs de la politique impe&rialiste 
allemande e&taient les seigneurs du capital monopoliste, 
se cachant dans les coulisses de la diplomatie. Leurs 
projets devaient Eechouer parce que non seulement 
l’Union Sovietique savait se defendre des machinations 
imperialistes, mais aussi le mouvement revolutionnaire 
allemand, consolide par la revolution d’octobre, effaca 
le traite de paix de Brest-Litowsk par la revolution de 
novembre. 
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Karl Liebknecht und die Große Sozialistische Oktoberrevolution 


Von Ernst Wurl 


Als die Nachricht vom Sturz der zaristischen Selbst- 
herrschaft im März 1917 nach Deutschland drang, 
waren die deutschen Linken — die Spartakusgruppe 
und die Bremer Linksradikalen — die einzige politische 
Kraft, welche darin einen vorbildlichen Akt revolutio- 
närer Selbsthilfe des russischen Volkes gegen den Krieg 
feierte. „Mit dem Ausbruch der russischen Revolution 
ist der tote Punkt überwunden, auf den die geschicht- 
liche Situation mit der Fortdauer des Weltkrieges und 
dem gleichzeitigen Versagen des proletarischen Klassen- 
kampfes geraten war“, stellten die „Spartakusbriefe“ 
fest und fuhren fort: „... ein frischer belebender Luft- 
strom“ weht hinein in das „von Moderluft erfüllte 
Europa ... Die russische Revolution wächst von selbst 
zu einem Problem an.“!) 


In scharfer- Auseinandersetzung mit den Mehrheits- 
sozialisten und der USPD-Führung setzte die Sparta- 
kusgruppe alle Kraft daran, die deutsche Arkeiterklasse 
zu bewegen, ebenfalls „russisch“ zu handeln. Indessen, 
nicht von diesem Ringen der Spartakusgruppe um die 
revolutionäre Aktion des deutschen Proletariats oder 
davon, wie die revolutionäre Erhebung der russischen 
Werktätigen — insbesondere dann in der Großen Sozia- 
listischen Oktoberrevolution — den Kampf der deut- 
schen Arbeiterklasse gegen den Krieg beeinflußte, soll 
im folgenden gesprochen werden. Vielmehr mag das 
Augenmerk auf die vielleicht weniger beachtete Hal- 
tung und die Reflexionen eines einzelnen gelenkt wer- 
den, nämlich Karl Liebknechts, eines der Führer der 
deutschen Linken im ersten Weltkrieg. 


Die Notwendigkeit, in diesem Zusammenhang über 
jenen Mann zu sprechen, liegt auf der Hand: Karl 
Liebknecht, bekannt als „Kopf“ der deutschen Linken, 
in aller Munde als Vorkämpfer gegen Militarismus und 
Kriegsgefahr vor 19142), wurde durch seine mutige 
Haltung im ersten Weltkrieg zum Symbol des Kampfes 
gegen den Krieg. Er war, nach einem Worte Wilhelm 
Piecks, „der fleischgewordene leidenschaftliche Protest 
gegen alles, was zur Katastrophe des deutschen Volkes 
beitrug“, das „Sinnbild des selbstlosen Kämpfers“ für 
die Befreiung der Arbeiterklasse.?) Schließlich war der 


Name Liebknecht auch an den ersten politischen 


Massenstreik in Deutschland geknüpft, der anläßlich 


ti) Spartakusbriefe (Neudr.), Berlin 1920, S. 85. 


2) vgl. dazu P. M. Gapanov, Antimilitaristskie vystuplenija. 


Karla Libknechta nakanune pervoj mirovoj bojny, Voprosy 
Istorü, Nr. 2, Jg. 1957, S.. 32. 

3) W. Pieck, K. Liebknecht, Zu seinem 75. Geburtstag, in: W. 
Pieck, Reden und Aufsätze, Bd. I, Berlin 1950, S. 490; ferner 
ders., K. Liebknechts Vermächtnis für unseren Kampf ge- 
gen Remilitarisierung und Kriegsgefahr, in: K. Liebknecht, 
Ausgewählte Reden, Briefe und Aufsätze, Berlin 1952, S. 
5 fi.; W. Ulbricht, Die geschichtliche Rolle Karl Lieb- 
knechts, in: ders., Zur Geschichte der deutschen Arbeiter- 
bewegung, Bd. I, Berlin 1954, S. 41 ff. 


seiner Verurteilung zu zweieinhalb Jahren Zuchthaus 
am 28. Juni 1916 ausbrach.*) Daß die marxistische Histo- 


riographie die Haltung Karl Liebknechts zur Großen 


Sozialistischen Oktoberrevolution und der Friedens- A : 
politik der Bolschewiki in dieser Zeit zumeist nur am 
Rande berührt oder bisher noch gar nicht auf die grund- 
legende Problematik eingegangen ist, erhöht die Aktu- 


alität einer solchen Fragestellung.®) 

Im Zuchthaus also, in Luckau, spärlich inform 
erhielt Karl Liebknecht nun die Nachricht, daß sich im 
zaristischen Rußland eine Änderung vollzogen habe, 


der Zar gestürzt worden sei und das Volk bürgerliche ; 
Freiheiten errungen habe, daß Rußland „revolutionär“ 
geworden sei. Die Freude, mit der Karl Liebknecht und 


cie Spartakusgruppe die Februarrevolution als einen 


ersten Wendepunkt und ein revolutionäres Beispiel für 
das eigene Proletariat begrüßten, war von zwei Über- 
legungen begleitet. Die eine erfaßte die Perspektive der 


russischen Revolution und stellte sie als Aufgabe. „Nur 
eine Ganzheit, keine Halbheit“, schrieb Karl Liebknecht 


in seinen Zuchthausnotizen 1917, „kein achseltragender 
Kerenski, nur eine Diktatur des Arbeiter- und Soldaten- ' 
rats, eine Diktatur des Proletariats kann die russische 
“..6), Denn‘'noch; 
lägen Zarismus, Imperialismus der Entente und der 
Mittelmächte auf der Lauer, die Revolution zu er- 


Revolution für die Massen retten 
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würgen. 
Unmittelbar schließt der zweite Gedanke an: Die 


Diktatur des Proletariats müsse die Verteidigung der 
Revolution entschieden proklamjeren und „in diesem 


revolutionären Geiste den Krieg — ihre Macht auch 
gegen den Entente-Imperialismus 


4) In zweiter Instanz wurde das Urteil auf vier Jahre Zucht- 
haus erhöht. 


5) In der jüngsten Literatur gehen mehr oder weniger kurz 


-. darauf ein: A. Norden, Zwischen Berlin und Moskau, Ber- 
lin 1954, S. 151 £.; W. Bartel, Die Wirkungen der russischen 
Revolution, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft (im 
folgenden abgekürzt: ZfG), Nr. 5, Jg. 1957, S. 925 ff.; ders., 
Der Januarstreik 1918 in Berlin, in: Revolutionäre Probleme 
und Ereignisse in Deutschland während der Periode der 


Großen. Sozialistischen Oktoberrevolution, Berlin 1957, S. 


145 f.; R. Leibbrand und K. Mammach, Die Stellung der 
Arbeiterparteien in Deutschland zu einigen Problemen der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution, ebenda, S. 327, 
340 f.;: Dokumente und Materialien zur Geschichte der 
deutschen Arbeiterbewegung, hrsg. vom Institut für 
Marxismus-Leninismus beim ZK der SED, Reihe I, Bd. 2, 
Berlin 1957, S. *10, *25 £. (Vorbemerkungen von W. Bartel). 
Der vorliegende Beitrag kann nur versuchen, zur Diskus- 
sion der zugrundeliegenden Problematik anzuregen, bei 
der freilich noch nicht erschlossenes Material herangezogen 
werden müßte. 

6) K. Liebknecht, Politische Aufzeichnungen aus seinem Nach- 
laß, geschrieben in den Jahren 1917—1918, unter Mitarbeit 
von Sophie Liebknecht hrsg., mit einem Vorwort und mit 
Anmerkungen versehen von Franz Pfemfert, Berlin 1921, 
S.234 7. 


7) Ebenda, S. 35. 


übend — fort- 
führen“). Es dürfe, so heißt es an anderer Stelle, den 
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Mittelmächten nicht gelingen, in der bestehenden mili- 
tärischen Situation den Krieg zu beenden.S) 


Der letzte Gedanke mag hier näher untersucht wer- 
den, nachdem Liebknechts Äußerung zur faktischen Er- 
richtung der Diktatur des ‚Proletariats in Rußland 
angeführt worden ist. ' 


In der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution, 
dem entscheidenden Wendepunkt der menschlichen 
Geschichte, erkannte Karl Liebknecht einen „ungeheu- 
ren Prozeß der sozialen und wirtschaftlichen Revolutio- 
nierung“, der „nicht im Abschluß, sondern im Beginn, 
vor unbegrenzten Möglichkeiten — weit größer, als die 
große Französische Revolution“ stehe, und schrieb an 
seine Frau: „Die soziale Revolution, deren Gefahr in 
Deutschland die bürgerliche Revolution verkrüppelte, 
scheint in Rußland schon stärker als die bürgerliche 
Revolution ...“ Tiefes Bedauern spricht aus demselben 
Brief vom 11. November 1917: „Nirgends empfinde ich 
die Abgeschnittenheit meiner heutigen geistigen Lage 
so, wie in der russischen Frage.“?) Wenige Tage darauf 
erreichte der Ruf der Sowjetmacht, „An Alle“, zum Ab- 
schluß eines sofortigen demokratischen Friedens ohne 
- Annexionen, auch Liebknecht. An dieser Stelle erinnere 
man sich an seinen bereits oben genannten Gedanken 
über den revolutionären Krieg, der erforderlich sei, 
über die Unmöglichkeit, zur gegebenen Zeit mit den 
Mittelmächten Frieden zu schließen. 


Die Stellung zum Krieg, welche die Gruppe „Inter- 
nationale“ oder Spartakusgruppe einnahm, ist in ihrem 
Namen programmatisch ausgedrückt, d. h. internationa- 
listisch. Sie forderte den internationalen Klassenkampf 
des Proletariats gegen den Krieg, gegen die „eigene“ 
Bourgeoisie mit dem Ziel, diese zu stürzen. Diese Auf- 
fassung entsprach der Leninschen Losung: „Umwand- 
lung des imperialistischen Krieges in den Bürger- 
"krieg ....10) Maßstab war nach Liebknechts Notizen im 
Zuchthaus „der internationale Gesamteffekt für das 
Weltproletariat“ als „einer Einheit“.!t) „Jeweils“, 
schreibt Liebknecht, ist „die Wirkung der politischen 
Haltung nicht nur im eigenen einzelnen Lande, sondern 
in allen Ländern zu beachten und zu berechnen.“12) Hier- 
mit verknüpft, betrachtete man den deutschen Imperia- 
lismus als Hauptgefahr für das Weltproletariat. So 
kommt Liebknecht zu der bereits zitierten Bemerkung, 
daß ein Friedensabschluß für die Mittelmächte „im 
jetzigen Zustand der russischen Machtlosigkeit“ ein 
„Sieg des Imperialismus“, die Quelle eines neuen Krie- 
ges, ja, „ein Sieg der konterrevolutionären Mächte mit 
Hilfe der russischen Revolution sei“.13) 


Diesen Ausgangspunkt behielt Liebknecht bei und 
formulierte ihn, wie schon die zitierten Worte an- 
deuten, wiederholt in seiner Zuchthaushaft. Damit ist 
der Gang seiner Reflexionen über die sowjetische Frie- 
denspolitik dieser Zeit vorgezeichnet. Er glaubt, daß sich 
die Bolschewiki durch die Brester Politik zum Instru- 
ment des deutschen Imperialismus machen, gibt ihnen 
geringe Chancen bei den Verhandlungen und meint, 
daß die wenigen Trümpfe, welche die Bolschewiki in 
der Hand hätten, nur dann ausgenutzt werden könnten, 
wenn die Bolschewiki „in die Verhandlungen mit dem 
Entschluß eintreten, sie scheitern zu lassen, wenn sie 
zu keinem Frieden im sozialistischen Geiste führen, 
gleichviel ob ihre Regierung dabei zusammen- 


8) Ebenda, S. 8 f. 


9) Liebknecht, Briefe aus dem Felde, aus der Untersuchungs- 
haft und aus dem Zuchthaus, Berlin 1922, S. 94, 


49) Ww. I. Lenin, Sozialismus und Krieg, Berlin 1955, S. 22. 
11) Liebknecht, Politische Aufzeichnungen, S. 7. 

12) Ebenda, S. 8. 

13) Ebenda, S, 8 f. 
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bricht.“14) Als eine „absolute Friedenspolitik“15), eine 
„viel eher opportunistische Politik“ als etwa eine ultra- 
radikale!6) beurteilt Liebknecht post festum den Brester 
Frieden. Darin und in dem Vermerk, man müsse selbst 
einen: Sturz der sozialistischen Regierung in Rußland 
riskieren, jedenfalls den Krieg gegen den Imperialis- 
mus führen und gegebenenfalls in Ehren untergehen,!?) 
haben die Liebknechtschen Auffassungen eine Pointie- 
rung gefunden, die es erforderlich macht, daß man 
ihren Wurzeln nachgeht. Sollen hier etwa jene bürger- 
lichen Geschichtsschreiber Recht behalten, die behaup- 
ten,die Führer derSpartakusgruppe hätten während der 
Oktoberrevolution in prinzipiellem Gegensatz zur Poli- 
tik der Bolschewiki gestanden? 


Wiewohl die mangelhafte Information, Liebknechts 
Urteilsbildung erschwert haben mag, so ist es dennoch 
fraglos unbefriedigend, hierin die Ursache seiner Auf- 
fassungen zu sehen. Lenin verweist uns auf den tat- 
sächlichen Fehler auch der Liebknechtschen Auffassung. 
In der Auseinandersetzung über den Brest-Litowsker 
Frieden stellt Lenin fest, „daß man seit dem Siege der 
sozialistischen Regierung in einem Lande die Frage 
(ob man einen annexionistischen Frieden schließen 
solle — E.W.) nicht von dem Standpfinkt entscheiden 
darf, ob dieser oder jener Imperialismus vorzuziehen 
sei, sondern ausschließlich vom Standpunkt der besten 
Bedingungen für die Entwicklung und die Stärkung der 
sozialistischen Revolution ... Mit anderen Worten: Wir 
müssen jetzt bei unserer Taktik nicht von dem Prinzip 
ausgehen, welcher von beiden imperialistischen Grup- 
pen zu helfen jetzt vorteilhafter ist, sondern davon, 
wie. man am sichersten und besten der sozialistischen 
Revolution die Möglichkeit geben kann, sich zu festigen, 
bis andere Länder sich anschließen.“ Ziel sei, die un- 
bedingt erforderliche Atempause zu gewihnen und nicht 
abenteuerlich auf einen Ausbruch der Revolution in 
Deutschland zu hoffen.18) 


Die Notwendigkeit, einen sofortigen ' Separatfrieden 
abzuschließen, ungeachtet imperialistischer Machtkon- 
stellationen, und dadurch die sozialistische Revo- 
lution zu schützen, erfaßte Liebknecht nicht. Seine 
letzte Wurzel hatte das darin, daß er und einige seiner 
Mitkämpfer die Möglichkeit vom Siege des Sozialismus 
in einem Lande unter den neuen Bedingungen nicht 
erkannten, in den alten taktischen Bahnen dachten und 
glaubten, die proletarische Staatsmacht müsse dem 
Weltimperialismus erliegen.!®) Hier liegt in der Tat ein 
Fehler der deutschen Linken,?0) vielfach aufgewogen 
allerdings durch deren praktische Politik, den unver- 
söhnlichen Kampf gegen Imperialismus und Krieg. 


Gerade das gilt in hohem Maße für Liebknecht. Sein 
Bemühen, die Taktik der russischen Kampfgenossen zu 
verstehen, ist grenzenlos. Zahlreiche Notizen im Zucht- 


14) Ebenda, S. 39. 
15) Ebenda, S. 52. 
16) Ebenda, S. 122. 
17) Ebenda, S. 54. 


18) Lenin, Thesen über den Abschluß eines annexionistischen 
Separatfriedens, \in: ders., Ausgew, Werke in 2 Bd., Bd. 
II, Berlin 1953, S. 307, 


19) vgl. auch Leibbrand/Mammach, Arbeiterparteien und Okto- 
berrevolution, a. a. O,, S. 327, 


20) R. Luxemburg war im wesentlichen der Meinung Karl 
Liebknechts über den Frieden von Brest-Litowsk (vgl. den 
von ihr verfaßten Artikel, „Die russische. Tragödie“, in: 
Spartakusbriefe, S. 181 ff.). Daß ein Teil der Spartakus- 
gruppe anderer Auffassung war und den Abschluß des 
Friedens von Brest-Litowsk vorbehaltlos billigste, zeigt die 
redaktionelle Anmerkung Ernst Meyers, ebenda, S. 181; vgl. 
auch Spartakus im Kriege, Die illegalen Flugblätter des 
Spartakusbundes im Kriege, hrsg. von E. Meyer, Berlin 
1927, S. 17 und die Stellungnahme von Franz Mehring und 
Clara Zetkin (vgl. Dok. u. Mat. zur Gesch. d. dt. Arbeiter- 
beweg. Reihe II, Bd. 2, S. *11,* 24 ff.). Ferner K. Stenkewitz, 
Die Leipziger Volkszeitung zur Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution, in: ZfG, Nr, 5, Jg. 1957, S. 1041 ft. 
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haus, Überlegungen, Ausarbeitungen taktischer Varian- 
ten usw. zeugen davon. Die Friedensbemühungen der 
Bolschewiki sucht er in dem Sinne zu deuten, daß diese 
bezwecken,.„die Entente von innen heraus revolutionär 
zur Verhandlungsbereitschaft zu peitschen, die Frie- 
densintrige des deutschen Imperialismus zerfetzend — 
die Eroberungspläne nicht nur Deutschlands, sondern 
auch Österreichs und Bulgariens ... zu enthüllen und 
brandmarken“21). Die Bolschewiki könnten doch nichts 
anderes wollen, als er bereits skizziert habe, schreibt 
Liebknecht an seine Frau am 14. Dezember 1917 und 
versucht, sein inneres Zögern zu überwinden. „Je mehr 
ich’s mir überlege, um so beruhigter werde ich.“22 


Auch hält er das Fazit des Brester Diktatfriedens, den 
er als einen „Würgefrieden“ entschieden verurteilt,?3) 
nicht für Null, da durch die Bolschewiki Brest zur 
revolutionären Tribüne gemacht worden sei, die impe- 


rialistische Raubgier der Mittelmächte offen darläge und. 


in verschiedenen Ländern bedeutsame Massenbewegun- 
gen unter dem Eindruck der Brest-Litowsker Verhand- 
lungen ausgebrochen seien. Der „Fluch der Welt“ werde 
auf den Imperialisten ob dieses „infamen Friedens- 
diktats“ lasten.?4) 


Mit welcher Hochachtung er der Politik der Bolsche- 
wiki gegenübertritt, beweist besonders ein „Brief an 
Genossen“ vom Juli 1918, in dem Liebknecht erklärt, 
daß niemand mehr als er die welthistorische Größe der 
von den Bolschewiki begonnenen kulturellen Auf- 
räumungs- und Neuschöpfungsarbeit erkenne und be- 
wundere, daß ihm Kopf und Herz voll davon seien 
und er viel davon hören und sagen möchte.?5) Am 
Rande eines Notizzettels, den er ausdrücklich nicht für 
den Druck bestimmte, hatte er bereits Ende 1917 ge- 
warnt: „Vor dem prinzipiellen Anti-Leninismus müssen 
wir uns hüten! Höchste Vorsicht und aller Takt ist für 
deutsche Kritik an dem russischen Proletariat ge- 
boten!“26) Es sei billig, stellt er an anderer Stelle fest, 
jetzt über die Fehler der Bolschewiki zu Gericht zu 
sitzen. Das russische Proletariat habe seine Schuldigkeit 
hundertfach getan. „Als Märtyrer für die Sünden des 
deutschen Proletariats kann das russische Proie- 
tariat stolz sein Haupt erheben, auch in seinem tiefsten 
Fall.“2”) Die russische Revolution sei in einer „unmög- 
lichen Lage“, schreibt Liebknecht,?®) und: „Wir fühlen 
die Tragik ihrer Lage so tief, daß wir es mit Worten 
sar nicht ausdrücken können .. .“?9), dem sich die bittere 
Erinnerung anschliest: „... wir wissen, daß das deut- 
sche Proletariat die Hauptverantwortung trägt, und daß 
es diese Last nur abschütteln kann, wenn es sich jetzt 
erhebt.“30) Die tragische Lage der russischen Revolution 
bestehe darin, daß das russische Proletariat gegen die 
imperialistische Entente und den Imperialismus. der 
Mittelmächte zu kämpfen verpflichtet sei, wozu jedoch 
die Kraft nicht ausreiche. Da Liebknecht die einzige 
Möglichkeit, die russische Revolution zu retten, in der 
deutschen Revolution erblickt, erhebt er sich hier in 
sanzer Kämpfergröße: 


„Alles, alles kommt auf das deutsche Proletariat an. 
Keine Anstrengung ist groß genug .:. Es gilt unser 


Brief an seine Frau Sophie L.. vom 9. .2. 1917, in: Lieb- 
knecht, Briefe, S. 97. 


Ebenda, S. 100. 
Liebknecht, Politische Aufzeichnungen, S. 80. 
Ebenda, S. 51 ff. 


Archiv des Instituts für Marxismus-Leninismus beim ZK 
der SED (im folgenden abgekürzt: Archiv I. M-L), Karl 
Liebknecht-Nachlaß, Brief an Genossen vom Juli 1918. 


Liebknecht, Politische Aufzeichnungen, S. 34. 
Ebenda, S. 51. 

Ebenda, S. 53. 

Ebenda, S. 52 f. 

Ebenda, S. 52.£. 
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Größtes und Heiligstes. Lieber Schill denn 
Krähwinkel! Andere mögen ihr: ‚Nur nicht zu 
viel! Nur nicht zu früh!‘ plärren. Wir werden bei 
unserem: ‚Nur nicht zu wenig! Nur nicht zu spät! 
beharren ...“31) In prononcierter Weise, nicht allein, 
aber auch auf die taktische Orientierung und tages- 
politische Agitation ausgerichtet, heißt es schließlich: 
„Deutschland ist Angel-, Schlüssel-, Hebelpunkt der 
Weltrevolution.“32) 


Das leidenschaftliche Bemühen, durch die deutsche 
Revolution die russische, die Große Sozialistische 
Oktoberrevolution, und das einmal gewonnene sozia- 
listische Vaterland des internationalen Proletariats zu 
schützen, beansprucht das Denken und Fühlen Karl 
Liebknechts unaufhörsam und läßt ihn alle Kräfte an- 
spannen, das Seine daranzusetzen. N 

Zahlreiche Hinweise läßt er den in Freiheit befind- 
lichen Genossen zukommen und entwirft Flugblatt um 
Flugblatt, darauf hinzielend, das Proletariat Deutsch- 
lands zum Sturz der Monarchie und des Kapitalismus, 
zur revolutionären Beendigung des Krieges aufzu- 
rufen.33) Es müsse den Arbeitern und Soldaten, die im 
Osten gegenüber Sowjetrußland zu Raub und Mord- 
brennerei gepreßt werden, doch beizukommen sein, ver- 
sichert Liebknecht in dem zitierten Brief vom Juli 
1918 und fügt zugleich Flugblattentwürfe bei.) Sein 
letzter legaler Brief aus dem Gefängnis ist ein einziger 
Aufruf zur Unterstützung der Oktoberrevolution: „Ich 
möchte mithelfen unter Opferung von tausend eigenen 
Leben, mithelfen an dem einzigen, was der russischen 
Revolution und der Welt helfen kann ...“35) — der 
deutschen Revolution. 


Damit löst sich die fehlerhafte Grundauffassung’ 
Liebknechts, das Nichtverstehen der Möslichkeit, daß die 
proletarische Revolution nunmehr auch in einem Lande 
siegen kann, und seine taktische Differenz zu Lenin in 
einer Weise auf, die uns die Konstruktion eines prinzi- 
piellen Gegensatzes zu den Bolschewiki, den uns bürger- 
liche Historiker glauben machen wollen, ablehnen läßt. 
Lenin und Liebknecht fanden sich auf der Ebene des 
revolutionären Kampfes gegen den Imperialismus, wie 
auch Liebknecht das Größte und Heiligste, das er be- 
wunderte und mit allen Kräften in jenen Monaten vor 
dem Weltimperialismus schützen wollte, in der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution erblickte. Er zog aus 
ihr die beste Lehre: Die Losung von der deutschen 
Revolution. 


Darzulegen wäre noch, wie die Große Sozialistische 
Oktoberrevolution Karl Liebknecht anreste, über zahl- 
reiche weitere taktische und ideologische Probleme 
nachzudenken, und wie sie geistig befruchtend auf ihn 
wirkte. Das wäre jedoch Aufgabe einer umfassenderen 
Untersuchung. Hier sei nur darauf verwiesen, daß auch 
Liebknechts im Zuchthaus entstandenes Werk: „Studien 
über die Bewegungsgesetze der gesellschaftlichen Ent- 
wicklung“ (München 1922) einer zeitgemäßen Betrach- 
tung wert wäre und zu Unrecht so gänzlich unbeachtet 
bleibt. 


31) Ebenda, S. 54. 


32) Ebenda. 
33) Ebenda, S. 135 ff. 
34) Archiv I. M-L, Karl Liebknecht-Nachlaß, Brief an Ge-. 


nossen vom Juli 1918. 
Liebknecht, Briefe, S. 123, 


f:5) 
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Zusammenfassung 


‚ERNST WURL: 


COMHEBAAICA B BOSMOKHOCTH TIObENBL 


Karl Liebknecht und die Große Sozialistische Oktober- 
revolution 


Karl Liebknecht begrüßte die Oktoberrevolution und 
erkannte ihre welthistorische Bedeutung. Da er die 
Möglichkeit vom Siege des Sozialismus in einem ein- 
zelnen Lande nicht sah, hielt er schließlich die Brester 
Friedenspolitik der Bolschewiki trotz allen Verständ- 
nisses für falsch. Jedoch :war sein ganzes Denken auf 
die Verteidigung der Sowjetmacht gerichtet. Er betrach- 
tete es als oberste Pflicht des deutschen Proletariats, 
der bedrohten russischen Revolution durch die deutsche 
zu helfen. So fand er sich mit Lenin auf der gemein- 
samen Ebene des revolutionären Kampfes gegen Im- 
perialismus und Krieg, 3 


SPHCT BYPJI: 


Kapı Jlu6enext u Benukasn Oxts6psckan coNHanNCeTMyecKan 
3 PeBonuyHun 


\ 


'Kapı JIn6kkext npHuBeTcTBoBan OKTAÖPBCKym PEBOMOLMIO 
MH 0CO3Han ed BCEMMPHO-HCTOpMuecKkoe sHayueHue. Tax Kak oH 
coISMalum3Ma B OIHOH 
CTpaHe, OH, HECMOTPA Ha IIONHOe COUYBCTBUC, B KOHIE-KOHIIOB 


 cy&n ÖPecTcKylO MUPHYIO IONHUTUKYy 6ONBIIEBUKOB 34 ONIMÖRY. 


“ OnHaKo, OH MOMBINNAN TONBKO O0 3aılmTe (OoBeTcKoü BAACTH. 
OH cynran, UTO mepBaA O6A43AHHOCTB HEMELKOTO IIPoNXeTapmara 


COCTONT B TOM, 4TO6pL MOMOyp Pycckoi PeBoNMNHM, HaxOnA- 
Imefica ION YTPO30M BpaTOB — COBEPIIEeHNeM PEBOAMUHM B 
T’epmannn. Tarım o6pasom on comenca c JleuuHbIm Ha ONHOH 


 o6ıyei mnarbopme B PeBOAMNMHOHHOK hops6e MPOTHB UM- 


nepmanmsMa M BOHHBI. 
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ERNST WURL: 


Karl Liebknecht and the Great Socialist October Re- 
volution 


Karl Liebknecht welcomed the October Revolution 
and recognized its significance for the history of the 
world. As he saw no possibility for the victory of so- 
cialism in one country alone, he did not, in spite of all 
his appreciation,'agree with the peace policy of the 
Bolsheviks at Brest and regarded it as a mistake. But 
all his thoughts were devoted to the defence of the 
Soviet Power. In his opinion it was the foremost duty 
of the German proletariat to help theimperiled Russian 
revolution by a German revolution. Thus he agreed 
with Lenin in the joint revolutionary struggle against 


-imperialism and war, e 


ERNST WURL: 
Karl Liebknecht et la Grande Revolution Socialiste 
d’Octobre 


Karl Liebknecht approuvait la Revolution d’Octobre 
et reconnut son importance pour I’histoire mondiale. 
Ne voyant pas qu’il etait possible pour le socialisme 
de s’imposer dans un seul pays, il finit par trouver 
fausse la politique de paix dont les bolchevistes avaient 
fait preuve ä Brest, malgre toute la comprehension qu'il 
avait pour elle. Toute sa pensee, cependant, visait a 


la defense de la puissance sovietique. Selon lui, le devoir 


supr&me du proletariat allemand etait d’aider, par la 
revolution allemande, la r&volution russe qui &tait 
menacee. Ainsi il se trouve, avec Lenine, sur une meme 
base, celle de la lutte revolutionnaire contre l’imperia-. 
lisme et la guerre. 
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Reaktionen in den Freien Gewerkschaften Deutschlands 
auf die Große Sozialistische Oktoberrevolution. 


Von Hermann Herlinghaus 


Bei der weltweiten Ausstrahlung der Großen Sozia- 
listischen Oktoberrevolution von 1917 liegt die Frage 
nach ihrer Einwirkung auf die Freien Gewerkschaften 
Deutschlands, die zu den zahlenmäßig stärksten Gewerk- 
schaften in der Welt gehörten (Juni 1914 = 2,5 Millio- 
nen Mitglieder) und durch ihren hohen Grad an Or- 
ganisiertheit einen anerkannten Platz in der internatio- 
nalen Gewerkschaftsbewegung einnahmen, auf der 
Hand. Wie in der Sozialdemokratischen Partei Deutsch- 
lands, so hatte auch in den Freien Gewerkschaften der 
Opportunismus die Oberhand gewonnen, lähmten und 
untergruben die Reformisten in der Generalkommis- 
sion, in den Verbandsvorständen und zum Teil auch 
in den Ortsleitungen den Kampf der Arbeiterklasse 
zum Sturz des Kapitalismus. Aber die Massenkämpfe 
der Gewerkschaftler am Vorabend des Weltkriegs, ihre 
Solidaritätsbezeusungen für die Russische Revolution 
von 1905 und die Kampfaktionen der Arbeiterklasse 
anderer Länder waren klare Beweise, daß die proleta- 
rische Kampfkraft nicht zu ersticken war und die Ideen 
des proletarischen Internationalismus im Bewußtsein 
des Freien Gewerkschaftlers lebten. 


Das. leidenschaftliche Ringen der deutschen Linken 
segen Militarismus und Krieg. Opportunismus und 
Reformismus bestärkte seine Kampfentschiossenheit 
und war Vorbild und Richtschnur für die Durchsetzung 
einer marxistischen Gewerkschaftspolitik, wie sie die 
Reformisten völlig über Bord geworfen hatten. Mochte 
auch das schändliche Einschwenken der reformistischen 
Gewerkschaftsführer mit Ausbruch des Weltkrieges ins 
Lager des Imperialismus und die nationalistische Welle, 
die den Massen der Gewerkschaftler aus der Gewerk- 
schaftspresse entgegenschlug, sie betäuben und des- 
orientieren — es war nur für den Augenblick —, von 
den ersten Kriegstagen an begann die Formierung der 
Antikriegsbewesung in den Gewerkschaften, wuchsen 
der Widerstand und die;Opposition gegen die Kriegs- 
politik der Generaikommission und Verbandsinstanzen. 
Diesem Kampf der organisierten Arbeiter für die 
Durchsetzung einer echten klassenkämpferischen Ge- 
werkschaftspolitik, der sich unter den Bedingungen der 
katastrophalen Lebenslage der Werktätigen, der un- 
erbittlich ansteigenden Ausbeutungskurve, dem Terror 
der Militärbefehlshaber, den großen Verlusten,an den 
Fronten und dem nicht abzusehenden Ende des Krieges 
zusehends verbreiterte,. mußte der Sieg der russischen 
Arbeiter und Bauern in der Oktoberrevolution großen 
Auftrieb verleihen. 


Die Haltung der deutschen Gewerkschaftler zur 
Februar-, besonders aber zur Oktoberrevolution 


mußte für die Sowjetmacht von großer Bedeutung 
sein, da das Proletariat in den 
dern ihr einziger Verbündeter war, den sie gegen , 
die ausländische Intervention und die Konterrevolu- 


tion zur Verfügung hatte. Die ersten Reaktionen in den. SE 


Freien Gewerkschaften auf die Oktoberrevolution, mit 
der der deutschen Arbeiterklasse das erste Mal die Er-. 

füllung jenes Ziels vor Augen trat, wofür‘sie seit Ge- 
nerationen opferreich gekämpft hatte, sind als Aus- 
gangspunkt auch für ihre künftige Haltung gegenüber 
der Sowjetunion von besonderer Wichtigkeit. 


längere Einleitung und in großen Zügen nachgegangen 
werden. 


Schon unter dem Einfluß der Februarrevolution in 


Rußland war es im Frühjahr 1917 zu revolutionären 


Gärungen in der deutschen Arbeiterklasse gekommen. 
Die Tatsache, daß mitten im Krieg eine Revolution 


ausbrach, in der die russische Arbeiterklasse den Zaris- 


mus stürzte und die Aussicht auf einen allgemeinen 
Frieden eröffnete, blieb nicht ohne nachhaltige Wir- 
kung auf die gewerkschaftlich organisierten Arbeiter. _ 
In einem Bericht vom 16. März an die Militärbehör- 5 
den des Industriereviers Nordrhein-Westfalen bestä- 
tigte die Düsseldorfer Polizeiverwaltung, daß im Vor- 
dergrund der Diskussionen unter den Arbeitern die- 
russische Revolution stünde.!) Wie Richard Müller, 
einer der führenden revolutionären Obleute, bestätigte, 
bestürmten in diesen Tagen die Metallarbeiter, die den 
revolutionären Kern in den Freien Gewerkschaften bil- 
deten,?) die Obleute, das Signal zum Massenstreik zu ge- 
ben. Die Erkenntnis, daß der russische Weg auch der ein- 
zige Weg für Deutschland sei, hätte sich unter den 
Metallarbeitern durchgesetzt, schrieb Müller.3) 


Und am 16, April brach auch der politische Massen- 
streik von über 300 000 Munitionsarbeitern in Berlin 
und Leipzig aus, die unter anderem den Abschluß eines 
demokratischen Friedens, wie ihn der Petersburger 
Sowjet vorgeschlagen hatte, forderten. Ganz deutlich 
zeigte sich in diesem Streik die Wirkung der russi- 
schen Revolution. Die Wahl von Arbeiterräten in Ber-' 
lin und Leipzig war der handgreifliche Beweis, daß das 
sowjetische Beispiel Schule gemacht hatte.und von den 
Streikenden als geeignetes Aktionszentrum zur Lei- 


1) vgl. Deutsches Zentralarchiv Potsdam (im folgenden abge- 
kürzt: DZA Potsdam), Akten Reichsamt des Innern, Nr. 
13581, Bl. 181. 


2) Das wird auch im eingangs zitierten Bericht besonders 
hervorgehoben; ebenda, Bl. 187. 
3) R. Müller, Vom Kaiserreich zur 

1924,” S. 79, 


Republik, Bd. I, Wien 
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einzelnen Län- 


Ihnen WS 
kann in diesem Rahmen nur unter Verzicht auf eine 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


tung ihres Kampfes erkannt wurde. Bei der Vorbe- 
reitung und Durchführung des Streiks, besonders aber 
bei der Formulierung politischer Forderungen und Lo- 
sungen, spielte die Spartakusgruppe eine aktive und 
führende Rolle und ließ nicht'nach, in ihren Aufrufen, 
Flugblättern, Zirkularschreiben und Briefen stets ‚gie 
. Arbeiterklasse an die russische Revolution zu mahnen, 
die eine Sache des gesamten internationalen Proleta- 
viats sei.t) 


Sie hat\von allem Anfang an die deutsche Arbeiter- 
klasse zu Solidaritätsaktionen für das russische Frie- 
densprosramm, zu revolutionären Aktionen, nach der 
Oktoberrevolution zum Sturz der Regierung, zur 
‘revolutionären Herbeizwingung des Friedens aufgeru- 
fen und der sich immer mehr in den Gewerkschaften 
abzeichnenden Opposition gegen die Burgfriedenspolitik 
der oberen Instanzen das revolutionäre Programm for- 
muliert, in dem die Klassenverbundenheit mit den Ar- 
beitern und Bauern Rußlands mit an erster Stelle 
stand. 


Der Streikkampf traf auf die entschlossene Einheits- 
front der Militärbehörden und der rechten Gewerk- 
schaftsführer, und einmal mehr mußten die Streiken- 


den unverrichteter Dinge in ihre Arbeitshallen zurück-- 


kehren’) 


In diesem Zusammenhang ist es notwendig, auf die 
revolutionären Obleute näher einzugehen, die aus den 
Freien Gewerkschaften hervorgingen und sich unter 
dem Eindruck der Februarrevolution zu einer wirk- 
samen Führungssruppe entwickelten. 


Die revolutionären Obleute waren eine legale Kör- 
perschaft und zugleich konspirative Bewegung im 
Deutschen Metallarbeiter-Verband. Ihre ersten Wurzeln 
müssen im Wesen des gewerkschaftlichen Gedankens, 
im notwendigen Bedürfnis der Arbeiter erblickt wer- 
den, aus ihrer Mitte eine zuverlässige und fähige In- 
teressenvertretung gegenüber dem Unternehmer zu 
stellen. So gab es in den einzelnen Abteilungen der Be- 
triebe der Metallindustrie die von den Metallarbeitern 
gewählten Vertrauensleute. Diese wählten in den Mit- 
tel- und Großbetrieben wiederum aus ihrer Mitte eine 
aus drei Vertrauensleuten bestehende sogenannte Sub- 
kommission und einen Obmann. So trug die Funktion 
des Obmannes den Charakter einer legalen Körper- 
schaft,6) die ihre organisatorische Basis im jeweiligen 
Betrieb und der, Metallarbeitergewerkschaft hatte. 


Im Bestreben der Metallarbeiter, über den Kern der 
Vertrauensleute einen Hauptvertrauensmann zu wäh- 
len, eben einen Obmann als höchste Funktion inner- 
halb eines Betriebes, drückte sich der besondere 
Wunsch nach einer neuen, enger gefaßten Führung 
aus, die sich von der Gewerkschaftsbürokratie grund- 
legend unterscheiden sollte, Hier liegen auch die Aus- 
- sangspunkte der revolutionären Obleute. In der an- 
steigenden Revolutionierung unter den Metallarbeitern, 
ihrem Widerstand gegen Krieg und die Burgfriedens- 
politik der sozialdemokratischen Führer, in den linksge- 


‘) vgl. W. Bartel, Die Wirkungen der russischen Revolution, 
in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft (im folgenden 
abgekürzt: ZfG), Nr. 5, Jg. 1957, S. 908. 


5) Über den Aprilstreik vgl. H. Scheel, Der Aprilstreik 1917 
in Berlin, in: Revolutionäre Ereignisse und Probleme in 
Deutschland während der Periode der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution 1917/1918, Berlin 1957, S. 1—88; 
dsgl. K. Mammach, Der Einfluß der russischen Februar- 
und der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution auf die 
deutsche Arbeiterklasse, Berlin 1955. 


6) Bruno Peters, in den Apriltagen 1917 Subkommissions- 
und Arbeiterratsmitglied in der Deutschen Waffen- und 
Munitionsfabrik, Berlin-Charlottenburg, spricht in seinen 
Erinnerungsskizzen — Streik gegen den Krieg — von den 
revolutionären Obleuten als einer legalen Körperschaft; 
vgl, Roter Oktober 1917, Berlin 1957, S. 56. 


stellten Gewerkschaftsfunktionären müssen deshalb 
auch die eigentlichen unmittelbaren. Ansätze der 
revolutionären Obleute gesehen werden. Dadurch, daß 
die Körperschaft der Obleute hauptsächlich mit Ver- 


trauensleuten besetzt wurde, die in teilweise sehr schar- 


fer Opposition zu den fast ausschließlich reformistischen 
Gewerkschaftsinstanzen standen 
kampf weiterführten, wurde sie zugleich eine revolu- 
tionäre Bewegung, die sich außerhalb reformistischer 
Gewerkschaftspolitik sowie staatlicher und Belagerungs- 
gesetze stellte. Das drängte sie in die Illegalität, und 
hier entstand jene eigenartige Erscheinung, die einen 
neuen Führungskreis klassenbewußter Gewerkschafts- 


und den Klassen-. 


funktionäre darstellt, der innerhalb der gewerkschaft-. 


lichen Organisationsstruktur eines Betriebes als Ge- 


gengewicht zur Gewerkschaftsbürokratie wirkte und 


Aktionen aus der Legalität und Ilegalität zu führen 
wußte.?) 


Die revolutionären Obleute — sie waren maßgeblich 
an der Organisierung und Durchführung des April- 
streiks beteiligt und genossen infolge ihres revolutionä- 
ren Auftretens unter den Arbeitern großes Ansehen®) 
— konsolidierten sich zum ersten Mal im Gefolge der 
russischen Februarrevolution, 
druckte. 


Nach der Niederlage der Streikenden begannen sie 


angesichts des Versagens der rechten USPD-Führung - 


mit dem Aufbau einer „überbetrieblichen Leitung für 
die Aktionen der Berliner Arbeiter“®), einer revolu- 
tionären Zentrale, die, um sich bei den unvermeid- 
lich bevorstehenden Kämpfen vor Verrat zu sichern, 
den Vertrauensmännerkörper in vielen Betrieben er- 
neuerte.10) Die Entwicklung dieses Kampf- und Füh- 
rungsausschusses trägt unverkennbar den Stempel der 
Räteidee, wie sie die Februarrevolution veranschau- 
lichte, und bildete den Grundstein zur systematischen 
Sammlung und Vereinigung revolutionärer Gewerk- 
schaftsfunktionäre und Vertrauensleute in einem Kreis 
und seiner konspirativen Sicherung. Von hier aus läßt 
sich über die Begrüßungsaktion der revolutionären Ob- 
leute, die sie im November 1917 für die Oktoberrevo- 
lution organisierten,i!) bis zur Schaffung des Berliner 
Arbeiterrats im.großen Januarstreik 1918 eine direkte 
Linie ziehen. N 


Auch nach dem Aprilstreik blieb der Gedanke an die 
russische Revolution unter den Metallarbeitern wach. 
Das zeigte die 13. Generalversammlung des Deutschen 
Metallarbeiter-Verbandes Ende Juni 1917, auf der sich 
das Vorstandsmitglied Schlicke scharf gegen die im 
Verband betriebene „Brunnenvergiftung“ wandte. Da- 
mit meinte er die Agitation, die unter Hinweis auf die 
russische Revolution zum rücksichtslosen Kampf für 


7) Nach Angaben Richard Müllers entstanden die revolutio- 
nären Obleute in ihren ersten Anfängen bald nach Kriegs- 
ausbruch in Berlin, um sich 1918 auf das gesamte Reich 
auszudehnen. „Die Gewerkschaften und die USPD 
wurden als organisatorische Plattform benutzt, während 
die von’ den linken Gruppen der Sozialdemokratie, USPD 
und Spartakusbund propagierte Politik die ideologische 
Verbindung herstellte.“ Die revolutionären Obleute waren 
keine Massenorganisation, sondern ein „auserwählter Kreis 
von Personen“. Müller, a. a. ©., S. 125 f. Aus ihrer poli- 
tischen Bindung an die USPD, dem Drang nach konspira- 
tiver Verselbständigung und deshalb auch dem Verzicht 
auf Verbreitung ihrer Basis resultierten nicht zu über- 
sehende Schwächen, auf die aber in diesem Zusammen- 
hang nicht eingegangen werden kann. 

8) Die Veteranen der Arbeiterbewesung Neuendorff, Blumen- 
thal, Koch, die in diesen Tagen selbst revolutionäre Ob- 
leute in den Berliner Metallbetrieben waren, und andere 
haben in der aus Anlaß des 40. Jahrestages der Oktober- 
revolution vom Bezirksvorstand Berlin der SED heraus- 
gegebenen Schrift, Berlin 1917/1918, über den Aprilstreik 
und die revolutionären Obleute berichtet, S. 30 ff, 

9) Ebenda, S. 53, ' 

10) Ebenda, S. 54. 


II) Ebenda, S. 62 £, 


die sie stark beein- 
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den Frieden und zum Bruch mit der reformistischen 
Gewerkschaftspolitik aufforderte.12) Schlicke führte be- 
zeichnenderweise aus, es sei vorschnell, den Metallarbei- 
tern die Machtentfaltung der revolutionären Kräfte in 
Rußland vorzuspiegeln; ein abschließendes Urteil könne 
Jetzt nicht gefällt werden, da die russische Revolution noch 
nicht ausgereift sei.13) Im übrigen richtete Schlicke scharfe 
Angriffe gegen die Opposition und die Organisatoren 
des Aprilstreiks. Er handelte damit genau nach den 
Anweisungen der Generalkommission, die in einem 
vertraulichen Rundschreiben vom 23, April 1917 an alle 
Zentralvorstände die Verbandsleitungen angewiesen 
hatte, unter allen Umständen zu verhindern, daß die 
„Spartakusleute und die Arbeitsgemeinschaft“ und ihre 
Anhänger in den Gewerkschafts- und Betriebsversamm- 
lungen zu Worte kämen.!!) Der Hinweis, „Deutschland 
ist nicht Rußland“ und die Zentralvorstände sollten 
sich über den Ernst der Situation in den Gewerkschaf- 
ten nicht im unklaren sein, bewies eindeutig, daß die 
Generalkommission den Zusammenhang zwischen den 
revolutionären Ereignissen in Rußland und den Muni- 
tionsarbeiterstreiks in Berlin und Leipzig erkannt 
hatte. Nicht umsonst leiteten die Sozialchauvinisten 
Legien und Bauer, erster und zweiter Vorsitzender der 
Generalkommission, ihr Rundschreiben mit der Fest- 
stellung ein: „Um die Vorgänge in Rußland zu kopie- 
ren, wurde die Einsetzung eines Arbeiterrats zur Lei- 
tung der revolutionären Bewegung in Deutschland ver- 
langt.“15) 


Aber die Bemühungen der rechten Gewerkschafts- 
führer, mit Drohungen und Anwürfen, wie es Schlicke 
auf der 13. Verbandstagung der Metallarbeiter demon- 
strierte, das Anwachsen der revolutionären Bewegungs 
in den Gewerkschaften zu verhindern, waren nicht von 
Erfolg gekrönt: 


Der revolutionäre Funke hatte einmal gezündet und 
war nicht mehr auszutreten. Streiks und Demonstratio- 
nen unter der Losung: Frieden, Freiheit und Brot ris- 
sen nicht mehr ab. Im Juli 1917 forderten 12000 aus- 
ständige Leunaarbeiter einen sofortigen Friedens- 
schluß.16) Der stellvertretende kommandierende Gene- 
ral des VII. Armeekorpsbezirks Nordrhein-Westfalen, 
Freiherr von Gayl, registrierte in seinem Kommando- 
bereich innerhalb der Monate Juni/Juli 33 Fälle von 
Streiks und Unruhen, wobei in der Rheinischen Me- 
tallwarenfabrik Düsseldorf und in den Mannesmann- 
Röhrenwerken annähernd 6000 Arbeiter in den Aus- 
stand getreten waren. Wenngleich der General die 
Hauptursache für diese Streiks in der schlechten Ver- 
pflegungslage sah, gab er trotzdem zu bedenken, daß 
seit der russischen Revolution unter der Arbeiterschaft 
eine planmäßige Agitation betrieben werde, die eine 
allgemeine Umwälzung bezwecke.1?) Ähnlich lauteten 
auch die Berichte aus anderen Kommandobezirken. 


Auf der Sitzung des Parteiausschusses der -Sozial- 
demokratischen Partei vom 26. Juni 1917 wurde von 
verschiedenen Seiten vor „den allerscheußlichsten Zu- 
ständen“ gewarnt, denen man bei Verlängerung des 
Krieges und dem „herrschenden Friedensbedürfnis“ ent- 
gegengehe.!S) Das Mitglied des Parteiausschusses 


12) Protokoll der 13. Ordentlichen Generalversammlung des 
Deutschen Metallarbeiter-Verbandes in Köln am Rhein 
vom 27.—30. 6. 1917, Stuttgart o. J., S. 41 £. 

13) Ebenda, S. 42. 

14) DZA Potsdam, a. a.. O., Bl. 196. 

15) Ebenda. 

16) vgl. W. G. Brjunin, Der erste Widerhall in der deutschen 
Arbeiterbewegung auf die Große Sozialistische Oktober- 
revolution und den Friedensvorschlag der Sowjetregierung, 
Berlin 1957, S. 5. 

17) Ebenda, S. 6 £. 


18) Protokoll der Sitzung des Parteiausschusses vom 26. Juni 
1917, als Manuskript gedruckt, S. 24. 
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König kam mit der Charakteristik des Stimmungsbildes 
in Deutschland der Wirklichkeit sehr nahe, wenn er 
sagte: „Heute haben nicht nur die Arbeiter, sondern 
auch das Bürgertum unbeschränktes Vertrauen zum 
russischen Arbeiter- und: Soldatenrat, der das richtige 
Wort für den Abschluß des Friedens gegeben hat, und 
da ist die allgemeine Auffassung die, daß auf dieses 
Wort aus Rußland ein solches aus Deutschland hätte 
erfolgen müssen. Unsere Regierung hat aber versagt.“19) 


Auch das Parteiausschußmitglied Auer erinnerte 
daran: „Wir dürfen nicht übersehen, daß die russische 
Revolution in Deutschland stimulierend gewirkt hat... 
In München kam der Vorschlag auf Einsetzung eines 
Arbeiterrats. Ich habe lachen müssen, aber es steckt 
etwas dahinter, die Gedanken kommen in die Massen 
hinein, darüber müssen wir uns klar sein.“20) 


In den Freien Gewerkschaften drückte sich die Radi- 
kalisierung durch die wachsende Opposition und die 
steigende Anzahl von Streiks aus, die die Position der 
Gewerkschaftsführer von Monat zu Monat schwieriger 
werden ließen. Winnig, der sich als zweiter Vorsitzen- 
der des Bauarbeiterverbandes ein gutes Bild machen 
konnte, kommt in seinen Erinnerungen zu einem be- 
merkenswerten Eingeständnis: „Wo sie ausbrach (die 
durch den Hunger und die Friedenssehnsucht bedingte 
Streikstimmung, H. H.), erschienen die Gewerkschafts- 
führer und löschten' den Brand. War er an einem Orte 
gelöscht, brach er an einem anderen aus. Von jedem 
Verband ist vom Herbst 1917 an wohl dauernd ein Be- 
amter der Hauptverwaltung unterwegs gewesen, um 
zu schlichten, zu glätten, der Arbeit ihren Fortgang zu 
schaffen... allmählich entstand das Gefühl: Wir halten 
nicht durch, die Opposition wächst und wird über uns 
hinweggehen — wir kämpfen in einer unhaltbaren 
schon halb verlorenen Stellung. In den Hauptverwal- 
tungen, wo man den Druck der Opposition nur mittel- 
bar spürte, war man widerstandsfähiger, aber der Zwei- 
fel griff auch hier um sich.“?1) 


Im Herbst 1917, als Hertling zum Nachfolger von 
Michaelis und dritten Kriegskanzler ernannt wurde, 
zeiste sich die politische und wirtschaftliche Krise in 
Deutschland deutlicher denn je.??) Sie hatte in Deutsch- 
land einen Boden bereitet, auf dem die Ideen der Ok- 
toberrevolution und der Friedensappell der Bolschewiki 
ein weites Echo auslösen mußten. 


Hatte die Februarrevolution die Friedensaussichten 
zum ersten Male geweckt, so bestätigte die Nachricht 
vom Sieg der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 
die Realität dieser Aussichten. Und was viel wichtiger 
als Wegweiser für den Kampf gegen Krieg und Im- 
perialismus wurde, sie brach in der deutschen Arbeiter- 
klasse immer stärker der Erkenntnis die Bahn, daß der 
Friede nur durch die Revolution zu erreichen war, Die 
Oktoberrevolution stellte die deutschen Arbeiter vor 
die Alternative: „Ist nicht der russische Weg richtiger 
als der Weg der gewerkschaftlichen und politischen 
Kleinarbeit ohne große Gesichtspunkte und ohne das 
greifbare Ergebnis unmittelbarer grundlegender Neu- 
gestaltungen ?“?3) 


„Der Vorwärts“ war jedenfalls gezwungen zuzugeben, 
daß die deutschen Arbeiter „ohne Unterschied der so- 


19) Ebenda, S. 19 £. 

20) Ebenda, S. 25. 

2l) A. Winnig, Vom Proletariat zum Arbeitertum, Hamburg 
1930, S. 127; Winnig, 1918/19 im Dienst der deutschen Inter- 
vention als Generalbevollmächtigster für das Baltikum tätig, 
bekannt als extremer Nationalist und Befürworter der Burg- 
friedenspolitik, solidarisierte sich 1933 mit dem Hitlerregime. 

22) Hierzu vgl. W. G. Brjunin, Die deutsche Regierung und 
der Friedensvorschlag der Sowjetregierung (November 
bis Dezember 1917), in: ZfG Nr. 5, Jg. 1957, S. 963 ff. 

2) Vgl, Brjunin, Der erste Widerhall, S. 20, 
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zialistischen Richtung den russischen Vorschlag als 
einen vielverheißenden neuen Schritt zum Frieden“ 
begrüßen und zu seiner „lebhaftesten Unterstützung“ 
bereit seien.?4) Und sie empfanden auch, wie der spä- 
tere Mitarbeiter des Allgemeinen Deutschen Gewerk- 
schaftsbundes und Gewerkschaftshistoriker Nestriepke 
_ eingestehen mußte, die Errichtung der Sowjetmacht als 
vorbildlich. Gerade in Deutschland hätte dieses Bei- 
spiel in-zunehmendem Maße eine Begeisterung für die 
russischen Proletarier erzeugt, bei Millionen Arbeitern 
den Wunsch zur Gefolgschaft geweckt und die gewerk- 
‚schaftliche Arbeit ganz maßgeblich beeinflußt.?3) 


Welches Echo die Oktoberrevolution auslöste, zeigte 
zum ersten Mal die Reaktion, mit der die Arbeiter in 
 Betriebs-, Gewerkschafts- und USPD-Versammlun- 
gen?6) die Nachricht vom Sieg der Bolschewiki auf- 
nahmen, In der Daimler-Motoren-Gesellschaft in Berlin- 
Marienfelde löste die Nachricht unter den Belegschafts- 
mitgliedern spontanen Beifall aus.?”) In der von den Ber- 
liner revolutionären Obleuten einberufenen Versamm- 
lung in den Königssälen feierten die anwesenden Ar- 
beiter den Sieg der russischen Revolution mit minuten- 
langem Beifall und Jubel; und auf Kieler Werften 
wurde die rote Flagge gehißt.?8) \ 


‚ Es besteht kein Zweifel, daß auch in vielen anderen 
Betrieben gleichartige Kundgebungen stattfanden, was 
sich aber quellenmäßig bis jetzt noch nicht fassen 1äßt.?9) 


‘ Unser bisheriges Wissen über diese ersten Solidari- 
tätsäußerungen unter den Gewerkschaften rekrutiert 
sich fast ausschließlich aus den Erinnerungen von Vete- 


 ranen der Arbeiterbewegung. So berichtet Hugo Gräf, 


"damals Schlosser in der Gewehrfabrik Erfurt, die 2300 
Arbeiter beschäftigte, daß der Einfluß der Oktoberrevo- 
lution in diesem Betrieb sogleich die ersten Folgen 
 zeitigte, indem der bis dahin dominierende gelbe Ge- 
werkverein an Bedeutungverlor und verdrängt wurde. 
Gräf, Vertrauensmann des Deutschen Metallarbeiter- 
Verbandes und Mitglied der Spartakusgruppe, schreibt 
weiter, die Oktoberrevolution hätte in den immer über- 
füllten USPD-Versammlungen erreste Debatten über 
Wesen und Bedeutung der Revolution ausgelöst.30) 

Zu dieser Zeit fanden in ganz Deutschland Arbeiter- 
und andere öffentliche Versammlungen statt, auf denen 
u. a. zehntausende Gewerkschaftler die Oktoberrevolu- 
tion begrüßten und in vielen Resolutionen ihre Soli- 
darität mit den Bolschewiki und den Arbeitern und 
Bauern Rußlands bekundeten.?!) Sie waren vom sSo- 
zialdemokratischen Parteivorstand einberufen worden 
und als Vorbeugungsmaßnahme gegen revolutionäre 
Aktionen, wie man sie befürchtete, gedacht, Man fühlte 
zu deutlich, daß der Boden unter den Füßen schwankte 


24) Vorwärts, 13, 11. 1917. 

25) S. Nestriepke, Die Gewerkschaftsbewegung, Bd. I, Stutt- 
gart 1921, S. 94. f 

%) So wurde auf der Generalversammlung des sozialdemo- 
kratischen Kreiswahlvereins Teltow-Beeskow der USPD 
die geplante Tagesordnung aufgehoben, über das well- 
politische Ereignis in Rußland gesprochen und die Okto- 
‚ berrevolution ein „glänzendes Beispiel für die Selbsthilfe 
"des Volkes zur Herbeiführung des Friedens“ genannt; vgl. 
K. Obermann, Zur Entwicklung der Arbeiterbewegung in 
Berlin 1916/17, in: ZfG, Nr. 5, Jg. 1957, S. 1018, 

27), A. Norden, Zwischen Berlin und Moskau, Berlin 1954, S. 77. 

28) Ebenda, S. 78. 

2)) Sehr zu Recht maclit Brjunin auf das Fehlen publizierter 
Erinnerungen von Veteranen der Arbeiterbewegung auf- 
merksam, was die Darstellung eines genauen Bildes über 
die unmittelbaren Reaktionen in den Betrieben und Ge- 
werkschaften ausschließt. Brjunin, Der erste Widerhall, S. 
33 f. 

30) Archiv des Instituts für Marxismus-Leninismus beim ZR 
der SED (im folgenden abgekürzt: Archiv I. M-L),: Kurze 
Lebensbeschreibung von Hugo Gräf, S. 7 £, 

>») vgl. Brjunin, Der erste ‚Widerhall, $S. 25 ff.;, dazu auch 
K. Mammach, Das erste Echo der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution in der deutschen Arbeiterklasse im No- 
vember 1917, in: Z£G, Nr, 5. Jg. 1957, S. 1021 ff, 
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und das russische Beispiel elektrisierend wirkte, Wäh- 


rend die deutschen Linken in illegalen Flugblättern die 
Arbeiterklasse aufriefen, dem russischen Beispiel zu 
folgen — d. h. durch Massenkampf, Massenstreik, Sturz 
der Regierung das Ende des Völkermordens herbeizu- 
zwingen — und ihr damit einen festen Orientierungs- 
punkt im Kampf gegen Imperialismus und Krieg gaben, 
unternahmen die rechten sozialdemokratischen Führer 
alie Anstrengungen, um jeden revolutionären Ausbruch 
zu verhindern, die internationale Bedeutung der russi- 
schen Revolution herabzuwürdigen und die deutsche 
Arheiterklasse mit einem Schwall von Phrasen und Be- 
teuerungen über die angebliche Friedensbereitschaft der 
deutschen Regierung zu desorientieren. Die eindeutige 
Stellungnahme weiter Kreise der deutschen Arbeiter- 
klasse für die Oktoberrevolution und ihr Friedenspro- 


“ gramm war aber so stark, daß sie die sozialdemokra- 


tischen Führer von Partei und Gewerkschaften zum 
Eingehen auf diese Stimmung zwang, was jedoch an 
ihrer prinzipiellen Position: Burgfrieden mit der herr- 
schenden Klasse, nichts geändert hat.??) 


Schon am 15. November 1917 erschien im „Vorwärts“ 
ein Aufruf unter der Überschrift „Für den Frieden“, 
der mit folgender Aufforderung endete: „Die neuesten 
Ereignisse in Rußland müssen uns veranlassen, alle 
weiteren Versammlungen besonders eindrucksvoll zu 
gestalten und die Solidarität mit den russischen Genos- 
sen... klar und deutlich zu bekunden.“33) Hier fällt ein 
bemerkenswerter Umstand ins Auge. Während der 


-- „Vorwärts“ und die sozialdemokratische Lokalpresse 


fast jeden Tag in langen Artikeln Kommentare zu den 
Ereignissen in Rußland brachten, fand sich im Monat 
November und bis in den Dezember in der gesamten 
Gewerkschaftspresse auch nicht ein einziger Artikel 
oder Hinweis über die Vorgänge im Osten. Hier wurde 
einmal mehr der politische Neutralitätsgedanke demon- 
striert. Gerade in dieser kritischen Situation schien den 
Gewerkschaftsführern eine Meinungsenthaltung das 
Günstigste. Einfluß und Ansehen der Generalkommis- 
sion und der Verbandsinstanzen waren stark in Mit- 
leidenschaft gezogen. Die schon unter dem Einfluß der 
russischen Februarrevolution einsetzende breitere Op- 
positionsbildung in den Gewerkschaften begann nun 
noch festere und klarer umrissene Gestalt anzunehmen 
und sich stärker als zuvor gegen die Gewerkschafts- 
spitzen zu richten. Wie sehr sich in den Augen der Ar- 
beiter die offizielle Gewerkschaftspolitik diskreditiert 
sah, beweisen die Eingeständnisse ihrer unmittelbaren 
Träger. 


Als am 31, Januar 1918 der Reichskanzler‘' Graf 
Hertling in einer vertraulichen Unterredung mit Gustav 
Bauer und Robert Schmidt die ’Generalkommission an- 
hielt, sie solle ihren ganzen Einfluß zwecks Beilegung 
des gewaltigen Solidaritätsstreiks geltend machen, ant- 
worteten beide, daß dazu ihr Einfluß nicht ausreiche.3®) 
Und das Unternehmerblatt „Die deutsche Arbeit“ be- 
stätigte Anfang März 1918, daß die Freien Gewerk- 
schaften „seit langem unter Zersetzungserscheinungen 
litten“.35) Die rechten Gewerkschaftsführer hatten 
außerdem die Gelegenheit, in der Praxis zu studieren, 


welche Resonanz in diesen Tagen ihr Auftreten unter . 


22) Zur Stellung der Sozialdemokratie zur Oktoberrevolution 
vgl. R. Leibbrand/K. Mammach, Die Stellung der Arbei- 
terparteien in Deutschland zu einigen Problemen der Gro- 
Ben Sozialistischen Oktoberrevolution, in: Revolutionäre 
Ereignisse und Probleme, a. a. O., S. 309-349. 


33) Vorwärts, 15. 11. 1917. . 


34) Landeshauptarchiv Mecklenburg, Schwerin, Akten Ministe- 
rium des Innern, A 102, Bl. 46; Bericht der mecklenbur- 
gischen ‚Gesandtschaft in Berlin an das Großherzogliche 
Ministerium der Auswärtigen Angelegenheiten Schwerin 
vom 1, 2. 1918. 


»5) Deutsche Arbeit, Nr. 3, März 1918, 
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der Arbeiterschaft fand. Auf sieben Versammlungen, 
die die Berliner Gewerkschaftskommission am 26. No- 

 vember mit dem Thema „Verständigungsfrieden“ ange- 
setzt hatte, kam es, wie der „Vorwärts“ schreibt, zu 
tumultarischen Auseinandersetzungen und massiven 
: Angriffen gegen die „verhaßte Berliner Gewerkschafts- 
kommission“. An manchen Stellen, wie im Berliner 
-Gewerkschaftshaus, hätte dies zur Sprengung der Ver- 
sammlungen geführt.36) 


So vermieden Generalkommission und Verbands- 

instanzen jedes selbständige Öffentliche Auftreten und 

. überließen den Mitgliedern des Parteivorstandes und 

der Reichstagsfraktion der SPD die demonstrative 

Stellungnahme. Aber die Gewerkschaftsführung blieb 
keinesfalls untätig. 


Die Revolutionierung in der deutschen Arbeiterklasse 
- diktierte Partei- und Gewerkschaftsführung eine be- 
sondere Taktik und veranlaßte sie, nach außen hin 
differenziert aufzutreten. Beide beachteten in ihrem 
Vorgehen, den anschwellenden revolutionären Strom 
in ein geordnetes Bett zu lenken, eine genaue Arbeits- 
teilung. Während der Parteivorstand eine Propaganda- 
kampagsne im ganzen Reich organisierte, „Agitations- 
touren“, wie Scheidemann es bezeichnenderweise 
nannte,37) suchte die Gewerkschaftsführung, der Ar- 
beitsgemeinschaft mit dem Monopolkapital näherzu- 
kommen. Durch vertragliche Bindung an die Unter- 
nehmer erhoffte sie von ihnen Zugeständnisse und von 
der Regierung soziale Reformen, die nach ihrer Ansicht 
am besten geeignet sein mußten, der sich formierenden 
revolutionären Bewegung den Boden zu entziehen. 

Im Dezember 1917 kam es so unter maßgeblicher 
Vermittlung Ludendorffs?) zu einer Zusammenkunft 
von Vertretern der Gewerkschaften und des Monopol- 
kapitals. Unter anderen waren Stinnes, Vögler, 
Siemens, Rathenau und Borsig anwesend. An ihrer 
starren Haltung, noch glaubten sie, ohne Gewerkschaften 
auskommen zu können, zerschlugen sich die Verhand- 
lungen.39) Die Gewerkschaftsführer suchten darauf in 
ihrem Arbeitsgemeinschaftsstreben mit der Bourgeoisie 
neue Partner und fanden sie auch in Kreisen der bürger- 
lichen Intelligenz und des Verbandes Deutscher Kauf- 
leute. Um in dieser kritischen Zeit nicht der drohenden 
Isolation von den Arbeitermassen zu erliegen, ergriff 
die Generalkommission die Initiative zur Gründung 
eines sogenannten Volksbundes für Freiheit und Vater- 
land, der als Gegengewicht zum alldeutschen Treiben der 
Vaterlandspartei gedacht war und das Renommee der 
Generalkommission wieder steigen lassen sollte. Am 


22. Dezember 1917 entstand der „Volksbund für Freiheit _ 


und Vaterland“, der sehr verschwommen für einen 
„dauernden Frieden“ eintrat, zugleich aber die äußerste 
Zusammenfassung aller Kräfte forderte, bis der „Ver- 
nichtungswille“ des Feindes gebrochen sei.40) 

Mehrere Gewerkschaftsverbände, darunter der Deut- 
sche Metallarbeiterverband, blieben dieser Durchhalte- 
organisation fern, die sich auch nur infolge ihrer groß 
aufgemachten Kundgebungen gegen die bei den Ar- 
beitern besonders - verhaßte Vaterlandspartei halten 
konnte. Ebenso wie die Versammlungskampagnen des 
Parteivorstandes den Arbeitern die Möglichkeit geben 
sollten, ihr Solidaritätsempfinden mit der russischen Re- 
volution legal auszudrücken,#!) so war auch diese Grün- 
36) Vorwärts, 27. 11. 1917. ö 
37) Scheidemann, Memoiren eines Sozialdemokraten, Bd. II, 
Dresden 1928, S. 122. 
vgl. DZA Potsdam, Akten Reichskanzlei, Nr. 2434, Bl. 56 f., 


wo Ludendorff sich bereiterklärt, ein Treffen mit den Ver- 
tretern des Monopolkapitals zu vermitteln. 


39) Theodor Leipart, Carl Legien, Berlin 1929, S. 107. 
40) Korrespondenzblatt, 22. 12. 1917. 


41) Diesen Gedanken betont besonders Brjunin, Der erste 
Widerhall, S. 33. . 
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dung ein bewußt angelegtes Mittel, um die seit langem 
in den Arbeitermassen aufgespeicherte Erbitterung und 
Unzufriedenheit mit den herrschenden Verhältnissen 
unter Kontrolle zu halten und dämpfend an der Spitze 
von Protestäußerungen zu stehen. Am 19. Dezember 
konnte der „Vorwärts“ selbstzufrieden feststellen, daß 
die Kampagnen ihren Zweck nicht verfehlt hätten: „Es 
hat sich gezeigt, daß die Sozialdemokratische Partei 
auch in dieser politisch erregten Zeit große Kund- 
gebungen veranstalten kann, ohne daß die so ängst- 
lich gehütete Ruhe und Ordnung dadurch in Gefahr 
kommt.“42) i 


“Wenn im Dezember und Anfang Januar eine gewisse 
Ruhe unter der Arbeiterschaft eintrat, Streiks, Demon- 
strationen und Kundgebungen zurückgingen, so war 
das weniger auf diese Kampagnen zurückzuführen als 
auf die Tatsache, daß die deutsche Regierung in Brest- 
Litowsk die Formel der Bolschewiki: Ohne Annexionen 
und Kontributionen, angenommen hatte und die Massen 
in Erwartung eines baldigen Friedens spannungsvoll 
verharrten. Diese einsetzende Zurückhaltung unter den 
Arbeitern, bedeutete keineswegs ein Absinken der revo- 
lutionären Stimmung, eher die Ruhe vor dem Sturm. 


' In einem Memorandum des Vereins deutscher Eisen- 


und Stahlindustrieller vom 10. Dezember an den Reichs- 
kanzler heißt es, daß der Klassenkampf zugenommen 


habe und der Radikalismus in der Arbeiterbewegung, 


besonders den Gewerkschaften, in letzter Zeit sich rasch 
ausbreite.43) 


Wenn noch Ende Dezember die Stimmungsberichte 
der Stellvertretenden Generalkommandos seit langer 
Zeit fast einmütig über eine im allgemeinen ganz gute 
Stimmung berichten konnten,*4) so mußten die Behör- 


den in dem Maße, wie Sich die Verhandlungen hinaus- - 
zögerten, den rapiden Fall des Stimmungsbarometers 


registrieren.) Und als am 18. Januar Generalmajor 
Hoffmann in Brest-Litowsk die wahren Absichten des 
deutschen Imperialismus zu erkennen gab, war,es mit 


der abwartenden Haltung der deutschen Arbeiterklasse 
vorbei. Die Spartakusgruppe und die revolutionären Ob- 


leute bereiteten als Solidaritätsbekenntnis für das 


Friedensprogramm der Oktoberrevolution den poli- 


tischen Massenstreik vor. 


Am 28. Januar brach der Streik aus und verbreitete 


sich mit ungeahnter Schnelligkeit über ganz Deutsch- 


land. Weit über eine Million Streikende erhoben in 


diesem gewaltigen sieben Tage dauernden Ausstand die 


Forderung: „Schleunige Herbeiführung des Friedens 
ohne Annexionen, ohne Kriegsentschädigungen auf 
Grund des Selbstbestimmungsrechts der Völker, ent- 
sprechend den Ausführungsbestimmungen, die dafür 
von den russischen Volksbeauftragten in Brest-Litowsk 
formuliert wurden.‘“4$6) 


Dieser Streik, der von den gewerkschaftlich organi- 
sierten Arbeitern getragen war und in dem sich nach 
Lenins Worten der Zauber der russischen Revolution 
widerspiegelte,?7) bezeugste, daß in Deutschland weite 
Teile der Arbeiterklasse auf seiten der Oktoberrevo- 
lution und ihrer Friedensideen standen. Die sozialdemo- 
kratischen- und Gewerkschaftsführer sorgten auch hier, 
daß sich: die Streikenden nach einer Woche desorganisiert 
und unter dem Druck polizeilicher Ausnahmegesetze 


42) Vorwärts, 19. 12. 1917. 
43) Brjunin, Der erste Widerhall, S. 41. 


44) DZA Potsdam, Akten Reichsamt d. Innern, Nr. 12478, Mo- 
natsbericht v. 3. 12, 1917. 


5) Ebenda, Monatsbericht v. 3. 1. 1918, vgl. dazu auch Brjunin, 
a. a.0., S. 44 


46) Vorwärts, 29. 1. 1918, 5 
47) Lenin, So£., 4, izd., Bd. 23, S. 185. 
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wieder ohne greifbares Ergebnis in die Fabriken zu- 
rückziehen mußten.#®) 


Die Generalkommission betonte in ihrem „Korrespon- 
denzblatt“ am 2. Februar: „Die Gewerkschaften müssen 
jede Verantwortung für den Ausbruch des Streiks wie 
für seine weitere Ausdehnung ablehnen“; denn er unter- 
höhle die Landesverteidigung, für die sich die Gewerk- 
schaften seit Beginn des Krieges feierlich verbürgt 
hätten.22) Gustav Bauer, ihr zweiter Vorsitzender, 
schrieb am 4. Februar an das „Berliner Tageblatt“: „Wir 
sind mit ihnen der Meinung, daß alles getan werden 


"muß, um schnell den Streik beizulegen.“50) Es ist be- 


zeichnend, wie bei den Reichsbehörden die Antistreik- 
reaktion der Generalkommission aufgenommen wurde. 
Am 4. Februar übersandte Bauer dem Reichskanzler 
die Antistreikentschließung der Vorständekonferenz.°!) 
Als einige Zeit später diese Resolution erweitert und 
überarbeitet als Flugblatt erschien, empfahl der Presse- 
chef in der Reichskanzlei, Ministerialdirektor Deutel- 
moser, dem Grafen Hertling: „Es wird sich nicht ’emp- 
fehlen, das Flugblatt der Generalkommission irgendwie 
amtlich zu unterstützen, da dies unvermeidlich dazu 
führen würde, es verdächtig zu machen und in seiner 
Wirkung herabzusetzen ... Die Bekämpfung des poli- 
tischen Streiks von dieser Seite wird obwohl oder viel- 
mehr, gerade weil sie zum Teil mit einer gewissen 
Polemik gegen die Haltung der Regierungsstellen 
durchflochten ist, eine viel eindringlichere und nach- 
haltigere Wirkung ausüben als eine von den Behörden 
mehr oder weniger erkennbar betriebene Flugblatt- 
verteilung.“5?) 

Die Revolutionierung der deutschen Arbeiterklasse 
unter dem Einfluß der Oktoberrevolution hatte in 
diesen Tagen einen Höhepunkt erreicht. Auch die christ- 
lich organisierten Arbeiter blieben von der allgemeinen 
Radikalisierung nicht verschont. Darüber konnte der 
erste Vorsitzende des Gewerkvereins christlicher Berg- 
arbeiter Deutschlands Vogelsang sehr aufschlußreich in 
einem Brief an den Polizeipräsidenten von Gelsen- 
kirchen am 6, Februar 1918 berichten. Darin heißt es: 
„Die Gedankenwelt der Arbeiter ist in der letzten Zeit 
eine andere geworden wie das noch vor Wochen und 
Monaten der Fall war.“ Überaus große Beunruhigung 
müsse jetzt auch im ruhigen Teil der Arbeiterschaft 
festgestellt werden, wo allgemein die Meinung ver- 
breitet sei, der Krieg hätte ein sofortiges Ende, wenn 


-die deutsche Regierung nur wolle. Vogelsang resümiert: 


„Ich brauche nicht darauf zu verweisen, daß dies Ge- 
danken der russischen Bolschewiki sind. Das ist ja auch 
nicht das Interessante, sondern daß diese Gedanken in 
der letzten Zeit in den ruhigen Teil der Arbeiterschaft 
hineingetragen und gutgläubig aufgenommen werden, 
das ist das Interessante und Wichtige an der Sache. 
Ich brauche ferner nicht betonen, daß die christlichen 
Gewerkschaften und besonders unser Gewerkverein 
diese Gedanken mit aller Macht bekämpfen. Ich muß 
aber darauf aufmerksam machen, daß unsere Kräfte 
nicht ausreichen, diese Gedanken unschädlich zu machen 
und den Giftstoff zu beseitigen, der durch sie verbreitet 
wird.‘“53) 


Auch der Stellvertretende Kommandierende General 
des VII. Armeekorps, Freiherr von Gayl, erhielt von 
Vogelsang detaillierte Angaben über die Stimmung in 


48) Über den Januarstreik vgl. W. Bartel, Der Januarstreik 
1918 in Berlin, in: Revolutionäre Ereignisse und Probleme, 
a..a. ©. S. 141—184. 


49) Korrespondenzblatt, 2. 2. u. 9. 2. 1918. 
50) vgl. Vorwärts, 6. 2. 1918. 


#1) Vgl. DZA Potsdam, Akten Reichsamt des Innern, Nr. 12255, 
3122987) 


52) Ebenda, Nr. 12298, B. 236. 
53) Ebenda, Bl. 68. 


46 


den christlichen Gewerkschaften. Sie waren auf Grund 
von Vertrauensmännerberichten zusammengestellt. In 
ihnen wird u. a. gesagt, daß in „ganz hervorragendem 
Maße die Meinung vertreten werde: Wenn die deut- 
schen Truppen an der Westfront genauso wie die rus- 
sischen Truppen an ihrer Westfront den Krieg ein- 
stellten, wäre der Friede von selbst da.“ Vor allem macht 
Vogelsang auf einen Umstand aufmerksam: „Die große 
Masse der unorganisierten Arbeiter saugt diese Redens- 
arten augenblicklich mit Begierde in sich auf und glaubt 
sie. Es herrscht nämlich in den Arbeitermassen eine 
Unsumme von Erbitterung.“>®) 


An diesem Beispiel über die Stimmung unter den 
organisierten und unorganisierten Arbeitern zeigt sich, 


wie recht Lenin hatte, als er, den Januarstreik einschät-, 


zend, von einem „Wendepunkt in den Stimmungen des 
deutschen Proletariats“ sprach. 55) 


Der erste Vorsitzende des Gewerkvereins machte vor 
allem darauf aufmerksam, daß die revolutionären Ideen 
fast ausschließlich aus „den Kreisen der Genossen“ in 
die christlichen Gewerkschaften hineingetragen würden. 
Er kam zu dem Ergebnis, daß nur eine: umfassende 
vaterländische Propagandakampagne sämtlicher Behör- 
den und der bürgerlichen Öffentlichkeit Hand in Hand 
mit den christlichen Gewerkschaften diesem akuten 
Gefahrenzustand mit Erfolg entgegenwirken könne.36) 


Die Pressezentrale beim Reichskanzler und das 
Kriegspresseamt reagierten auch dementsprechend und 
ordneten in einem Befehl an die Unterrichtsoffiziere 
sämflicher Stellvertretenden Generalkommandos im 


Reich eine „vermehrte Aufklärung der Arbeiterschaft 


beiderlei Geschlechts an“.5”) Aber auch dieser soge- 
nannte vaterländische Unterricht konnte die Vertiefung 
der revolutionären Stimmung unter den Gewerkschaf- 
ten nicht verhindern. Die Solidaritätsbewesuns für die 
Oktoberrevolution versieste auch nach dem Januar- 
streik nicht. 


Als die „Metallarbeiter-Zeitung“ am 23. Februar in 
einem Artikel die Annexion der Baltikumstaaten befür- 
wortete, reagierten die Metallarbeiter mehrerer Verwal- 
tungsstellen mit scharfen Protestkundgebungen.58) 


Der Widerstand gegen den imperialistischen Krieg 
und die „Vaterlandverteidiger“ aus Generalkommission 
und Hauptvorständen wurde in den Gewerkschaften 
immer größer. Eine in dieser Breite vor November 1917 
noch nicht gekannte Oppositionsbeweguns trat jetzt nicht 
nur im Metallarbeiterverband hervor, sondern ebenso 
in den Verbänden der Glas-, Holz-, Bauarbeiter und 
Kürschner. Die Generalversammlung des Deutschen 
Kürschnerverbandes (25. bis 27. 2. 1918) verurteilte 
scharf die Haltung der Generalkommission zur Grün- 
dung des „Volksbundes für Freiheit und Vaterland“ 
und ihre Ergebenheitskundgebungen gegenüber der Re- 
gierung. Sie hätte die „linksstehende Arbeiterschaft“ in 
allen Stadien „bis zur äußersten Grenze des moralischen 
Ansehens“ bekämpft und damit die Machtverhältnisse 
der herrschenden Klasse ungemein gestärkt.) 


Auch die Leipziger Holzarbeiter protestierten am 
12, März in ihrer Generalversammlung gegen die 
Kriegspolitik ihrer Führung, gegen die „jedes morali- 
schen Ansehens entbehrende“ Schreibweise der „Holz- 
arbeiterzeitung“ und gegen die Bekämpfung der links- 
stehenden Arbeiterschaft.6%) Und schon im Januar, da- 


54) Ebenda, Bl. 69. 

55) Lenin, 'So6C., Bd. 23, S. 185. 

56) DZA Potsdam, a. a. O©., Bl. 69. 

57) Ebenda, Bl. 100. 

58) Vgl. Metallarbeiter-Zeitung, 30. 2. 1918, 
59) Korrespondenzblatt, 23. 3. 1918. 

60) Holzarbeiter-Zeitung, 30. 3. 1918, 
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Herlinshaus: Reaktionen in den Freien Gewerkschaften Deutschlands usw. 


nach im Februar, wandten sich die Chemnitzer und 
Schkeuditzer Bauarbeiter. in den Versammlungen ihrer 
Zweigvereine gegen das „Herunterreißen der Opposi- 
tion“, überhaupt gegen die Tätigkeit des Hauptvorstan- 
des und des Beirates, die die „gewerkschaftliche und 
politische Rechtlosmachung“ der Arbeiter begünstigt 
‚ hätten.s1) » 


Der 2. Verbandstag’ des Deutschen Bauarbeiter-Ver- 
bandes, der vom 11. bis 16. März in Nürnberg stattfand, 
stand im Zeichen ausgiebiger und gewundener Recht- 
fertigungsversuche des Vorstandes gegenüber der Oppo- 
sition, die wiederholt in ihren Angriffen gegen die Ver- 
bandsinstanzen auf Sowjetrußland Bezug nahm. Es fing 
schon damit an, daß ein vorstandstreuer Funktionär auf 
die zahlreichen Mißtrauensanträge, die der Versamm- 
lung von seiten der Mitglieder vorlagen, antwortete: 
„Wir leben nicht in Balland, sondern in Deutschland, 
und deshalb können wir'auch nicht die Wege gehen, 
die man uns anweisen will.“e2) Ein "Königsberger Funk- 
tionär mußte zugeben, daß Handzettel mit der Auffor- 
derung: „Arbeiter! Genossen! wir müssen mit der Re- 

"aktion russisch reden!“ auf die Bauarbeiter nicht ohne 
Eindruck geblieben waren.®®) 


Den Höhepunkt erreichte der Verbandstag, als der 
Berliner Gewerkschaftsfunktionär Paul Hoffmann den 
Vorstand und die Redaktion des „Grundstein“ beschul- 
digte, daß sie anläßlich des Januarstreiks eine Haltung 
eingenommen hätten, die eindeutig besagte: „Ihr, die 
ihr streikt, seid Landesverräter.“ Der Vorstand hätte 
die Annexionspolitik des deutschen Imperialismus, die 
Sowjetrußland einen Machtfrieden diktiert und in Finn- 
land die „glorreiche Revolution“ niedergeschlagen 
hätte, gebillist und unterstützt. Hoffmann rief aus: „So 
wie die Regierung alles aufgewendet hat, um die Ar- 
beiter um ihre Rechte zu bringen, alles niederzuschla- 
gen, was aufwärts strebt, so hat sie auch jetzt alles 
mit angewendet, um mit Unterstützung der deutschen 
Gewerkschaftsführer in Rußland die Revolution nieder- 
zuschlagen (Zuruf: Unsinn!). Nein, das ist kein Unsinn, 
ich sage, die Revolution in Rußland wird gemeuchelt 
mit Hilfe der deutschen Sozialdemokratie.“64) 


“ Ein ganzes Aufgebot von Diskussionsrednern, insbe- 
sondere der Vertreter der Generalkommission, Silber- 
schmidt, griff darauf Hoffmann und die Opposition 
scharf an und versuchte, in längeren Entgegnungen 
zu beweisen, daß man der deutschen Eroberungspolitik 
nie Macht und Stimme geliehen hätte. Aber die An- 
klage der Opposition, die noch mehr als einmal ertönte: 
„Ihr seid verantwortlich zu machen für die Zustände, 
die jetzt in Rußland zum brutalen Gewaltfrieden ge- 
führt haben,“65) Jag wie eine Drohung über dem Vor- 
stand, der hier erleben mußte, wie stark der Geist der 
russischen Revolution das Denken der Bauarbeiter be- 
einflußte, 


Nach dem gewaltigen Solidaritätsstreik hatte es auch 
in der Metallarbeiterschaft nicht aufgehört zu gären, 
und es schien nur eine Frage der Zeit, wann politische 
Streikaktionen wieder ausbrechen mußten. Angesichts 
dieser Sachlage gab der Vorstand des Metallarbeiter- 
Verbandes einen provokatorischen Aufruf in seinem 
Verbandsorgan heraus, der vor erneuter Arbeitsnieder- 
lesung und politischer Demonstration warnte. Dieser 
Aufruf wandte sich unter Diskreditierung Sowjetruß- 
lands dagegen, daß die Metallarbeiter, das Beispiel der 


61) Grundstein, 12. 1. u. 9. 2. 1918. 


62) Protokoll über die Verhandlungen des 2. Verbandstages 
des - Deutschen. Bauarbeiter-Verbandes, abgehalten zu 
Nürnberg vom 11.—16. März 1918, Berlin 1918, S. 179. 


63) Ebenda, S. 324. 
64) Ebenda, S.203. 
65) Ebenda, S. 314, 


Oktoberumwälzung vor Augen, ein Gleiches mit glei- 
chen Mitteln in Deutschland planen würden.s6) 


Die Reaktiönen in der Stärke, wie sie nun von unten 
einsetzten, hatte der Vorstand nicht erwartet. Die Düs- 
seldorfer Verwaltungsstelle des Deutschen Metall- 
arbeiter-Verbandes verurteilte am 24. März ın einer 
Resolution die diskriminierenden Angriffe des Vorstan- 
des auf die russische Revolution.) Die Verwaltungs- 
stelle Duisbürg sprach dem Vorstand jedes „proletari- 
sche Empfinden“ ab und forderte Neuwahlen.s) Die 
Generalversammlung der Verwaltungsstelle Essen be- 
zeichnete am 28. April den Aufruf als eine „niederträch- 
tige bestellte Arbeit..., die alles in der modernen Ar- 
beiterbewegung vorgekommene übertrifft“.6) Am 
28. April und 5, Mai protestierten die Verwaltungsstel- 
len Suhl und Solingen des Deutschen Metallarbeiter- 


Verbandes gegen die Schreibweise der Metallarbeiter- 


Zeitung und den Aufruf.?%) Noch in mehreren. anderen 
Verwaltungsstellen des Verbandes kam es zu Protest- 
kundgebungen’i), denen allen eines gemeinsam war: 


.Der Widerstand gegen die offizielle Verbandspolitik, 


die Forderung nach Verwirklichung des Klassenkamp- 
fes, aus dem sich allein die gesamte Gewerkschaftspoli- 
tik herleiten müßte, und die Klassenverbundenheit mit 
den Arbeitern Sowjetrußlands. 


Wenngleich die revolutionäre Bewegung nach dem 
Januarstreik vor allem infolge der großen Verluste, die 
sie durch die Einberufung von mehreren 10 000 klassen- 
bewußten Gewerkschaftlern erlitten hatte, zurückging, 
die Ideen der Oktoberrevolution hatten sich im Be- 
wußtsein großer Teile der deutschen Arbeiterklasse ver- 
ankert. Die Revolution in Deutschland reifte heran. Wie 
kritisch die Situation noch kurz nach dem Januarstreik 
von den Behörden angesehen wurde, beweist am besten 
die sanztägige Zusammenkunft im Gebäude des Reichs- 
wirtschaftsamts am 26. April 1918. Hier trafen Ver- 
treter der Regierung und des Preußischen Kriegs- 
ministeriums mit den Vertretern der gelben und Teilen 
der christlichen Gewerkvereine am Vormittag und mit 
Vertretern der Christlichen, Hirsch-Dunckerschen und 
Freien Gewerkschaften am Nachmittag des Tages zu- 
sammen.) 


Man war sich im allgemeinen darüber einig, daß in 
den Arbeiterkreisen eine erbitterte Stimmung beson- 
ders gegen die Militärbehörden herrschte und daß man 
auch in Zukunft Arbeitseinstellungen mit allen Mit- 
teln entgegentreten werde. Legien, Bauer und Schlicke 
machten in der Nachmittagssitzung die Regierungs- 
behörden darauf aufmerksam, daß es zu schwerwie- 
genden Konflikten kommen müsse, wenn man nicht 
ven seiten der Unternehmer zu Unterstützungen und 
Zugeständnissen bereit sei. Charakteristisch ist, daß 
auch hier wieder die Ausstrahlung der russischen Re- 
volution anklingt.‘ So forderte Koßmann, der Vor- 
sitzende des Verbandes katholischer Arbeitervereine, 
vom Preußischen Kriegsministerium eine verstärkte 
Propaganda über die „schlimmen Zustände in Ruß- 
land“.73) 


Die deutschen Gewerkschaftler sollten abgeschreckt 
werden. Aber die Mehrheit von ihnen hat sich weder 
durch Verleumdungen, Unwahrheiten über die Sowjet- 
macht noch Verhetzungen von seiten der herrschenden 
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66) Metallarbeiter-Zeitung, 9. 3. 1918. 
67) Ebenda, 20. 4. 1918. : 
68) Ebenda, 18. 5. 1918. 
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Klassen und der rechten sozialdemokratischen- und 
Gewerkschaftsführer abschrecken lassen, ihre Soli- 
darität, Verbundenheit und Freundschaft mit den so- 
wjetischen Arbeitern auszudrücken. Die Haltung des 
größten Teils der deutschen Gewerkschaftler zur russi- 
schen Revolution, ihr Parteiergreifen für die Bolsche- 


1918, die nicht die erste und letzte bleiben sollte, zeig- 
ten, daß Lenin nicht ohne Grund im April 1917 ge- 
schrieben hatte: „Das deutsche Proletariat ist der 
treueste, zuverlässigste Verbündete der russischen und 
der internationalen proletarischen Revolution.“74) 


wiki und die gewaltige Solidaritätsaktion im Jahre 74) Lenin, So£., Bd. 23, S. 363. an 
Zusammenfassung 
HERMANN HERLINGHAUS: HERMANN HERLINGHAUS: mL 


Reaktionen in den Freien Gewerkschaften Deutschlands 
auf die Große Sozialistische Oktoberrevolution 


Unter dem Eindruck der russischen Februarrevolution 
‘ wurde in Deutschland der Ruf nach Frieden, Freiheit 
und Brot unter den Volksmassen immer lauter. In der 
‚deutschen Arbeiterklasse formierte sich die Anti- 


kriegsbewegung. Die Opposition in den freien Gewerk-- 


schaften gegen die reformistische und Burgfriedens- 
politik der rechten Führung gewann zusehends an 
Stärke, besonders im Deutschen Metällarbeiterverband. 
Unter dem Einfluß der Oktoberrevolution. nahm die 
Oppositionsbewegung radikalere Formen an und brei- 
tete sich stärker in allen Gewerkschaftsverbänden 
aus. Die Solidaritätsbewegung der deutschen Arbeiter- 
klasse für die Oktoberrevolution erreichte im Januar- 
streik 1918, der im wesentlichen von den Gewerk- 
schaftlern getragen war, einen ihrer gewaltigen Höhe- 
-punkte. Auch nach seiner Abwürgung hielten die Soli- 
daritätsbezeugungen für Sowjet-Rußland besonders im 
Metall- und Bauarbeiterverband an und bewiesen, wie 
sehr sich die Ideen der Oktoberrevolution im Bewußt- 
sein der deutschen Gewerkschaftler zu verankern be- 
gannen. 


TEPMAHH XEPJIHHTXAY3: 


Peakyun ‚CBo6onHsIx Impo®comw30oB lepmannn ma Bennukym 
OKTAÖPBCKyIWO COHHAANMCTHYECKYyIO PEBONIIHIO 


Ilos sanaumem Pesparnsckof peBomouum B Poccuu Hapou- 
Hble Mäacchr l’epMmaHuu yCHAHNM CBOM Tpe6oBaHuAa MMpa, CBO- 
6onsı u xıneba. B panax HeMeuKoro pabouero Kracca CTAaıo 
‚dopMupoBaTscH aHTuUMuUSIUTaPHCTCKoe nuumwenme. B CBodon- 
HLIX HEMEIIKUX TI1Pobcomw3ax, B OCOÖEHHOCTU B ['epMaHckoM 
OÖBENMHHEHHU METANAUMCTOB, 3AMETHO YCUAMBANACB OINOSHHMA 
IpOTMUB pebopMu3Ma HU NONNTUKH IIPUMHMPpeHyecTBa,. IIPOBOLHB- 
refica IIPaBbIM PyKOBOACTBOM. Ilon Buınannem OKrTaßpsckoti 

PeBONMIHUNM MBM>KEHME OIMOSULMM IIPHHANO 6onee panıHmkanb- 
 HbIk xapakrep M YCHAMNOCB TIOYTUM BO BCeX OÖBenuHeHHAX 
tpobcowsoB. sukeHne coJIMNaPHOCTHU HEeMeıKoro pabouero 
klacca cC OKTAÖprcKOh peBonmmMmek yBeHyanoch OPTaHNSO- 
BAHHOU, B OCHOBHOM WYJIEHAMU npobcomsor, AHBAPCKOU 3aba- 
crogkof 1918 rona. Jaxe nocıe nonapıenna 3abacrogku 1po- 
HOJDKAAMCh 3AABIEHHA O COAHMAPHOocTH c Coperckoi Poccmeü, 
B OCObEHHOCTH B OÖBENUHEHMHAX METANIUCTOB M CTPOHTeNeiL. 
Bce 310 TOBOpuUT 0 TOM, YTO COSHAHMEM WIIEHOB HEMEIIKHUX 
I1podcows0oB MHayanıı OBNANeBaTk 
PeBOoNOHHM. 


Nnen OKTa6psbcKon 
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Reactions of the Free German Trade Unions to the 
Great Socialist October Revolution 


Under the impact of the February Revolution in 
Russia the clamour for peace, freedom, and bread grew 
louder and louder among the mässes of the German 
people. Within the working class an anti-war movement 
took shape. The opposition within the free trade unions 


against the reformistic party truce policy of their right- - 


ist leaders obviously increased in power, especially in 
the German Metal Workers’ Union. Under the influence 
of the October Revolution the opposition movement 
took more radical forms and spread through nearly all 
unions. The solidarity movement of the German 
working class for the October Revolution reached a 
powerful climax in the strike of January 1918, actuated 
essentially by the union members. Even when it had 
been suppressed the manifestations of solidarity for 
Soviet Russia continued, especially in the Metal Workers’ 
and Construction Workers’ unions. They demonstrate 
that the ideas of the October Revolution began to per- 
vade the consciousness of the German union members. 


HERMANN HERLINGHAUS: 


Des reactions dans les syndicats libres d’Allemagne ä 
la suite de la Grande Revolution Socialiste d’Octobre 


Sous l’impression de la revolution russe de fevrier 
les masses populaires de l’Allemagne r&clamerent de 
plus en plus ouvertement paix, liberte et pain. Au sein 
de la classe ouvriere allemande so forma le mouvement 
contre la guerre. L’opposition existant dans les syn- 
dicats libres et orientee contre la politigque des diri- 
geants de droite, &tant reformiste et visant A la tr&ve po- 
litique, gagna visiblement de terrain, surtout dans le 
syndicat des metallos allemands. Sous l’influence de la 
revolution d’octobre, le mouvement oppositionnel prit 
des formes de plus en plus radicales et se repandit plus 
fortement dans presque toutes les associations syndi- 
cales. Dans la greve faite au mois de janvier 1917 et qui 
etait essentiellement l’oeuvre de syndicalistes, le mou- 
vement de solidarite de la classe ouvriere allemande 
pour la revolution d’octobre atteignit un de ses points 
culminants tres glorieux. Aussi apres que cette. greve 
fut &touffee, les temoignages de solidarit& pour la Russie 
sovietique ne cesserent de se produire, surtout dans le 
syndicat des metallos et dans celui des travailleurs du 
bätiment. Cela prouva combien les idees de la revo- 
lution d’octobre commencaient ä s’enraciner dans la 
ceonscience des syndicalistes allemAnds. 


nenn 
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Leiter: 


„Die Bolschewiki ... haben sich ... das unvergäng- 

. liche geschichtliche Verdienst erworben, zum ersten Male 

die Endziele des Sozialismus als unmittelbares Pro- 
‚gramm der praktischen Politik zu proklamieren, 


Was eine Partei in geschichtlicher Stunde an Mut, 
Tatkraft, revolutionärem Weitblick und Konsequenz 
aufzubringen vermag, das haben Lenin und Genossen 
vollauf geleistet. Die ganze revolutionäre Ehre und 


Aktionsfähiskeit, die der Sozialdemokratie im Westen . 


sebrach, war in den Bolschewiki vertreten. Ihr Ok- 
toberaufstand war nicht nur eine tatsächliche Rettung 
für die russische Revolution, sondern auch eine Ehren- 
rettung des internationalen Sozialismus.“t) 


Das war die Stimme Rosa Luxemburgs zum ersten 
Arbeiter- und Bauernstaat in der Welt. Und als Ver- 
leumder, wohlweislich nach ihrem Tode, ihre Freund- 
schaft zur jungen Sowjetmacht anzuzweifeln wagten, 
“da bewies ihre Freundin Clara Zetkin in dem Buch 
„Um Rosa Luxemburgs Stellung zur russischen Revo- 
lution“, wie eindeutig Rosa Luxemburg die Sache der 
russischen Arbeiter und Bauern vertreten hatte. Ebenso 
Clara Zetkin, über deren publizistische Tätigkeit zur 
Verteidigung Sowjetrußlands in den Jahren 1917 bis 
1918 ausführlich in den „Voprosy Istorii“ berichtet 
wird.?2) Nachdem die Verdienste Clara Zetkins um die 
Freundschaft und Verteidigung der Sowjetmacht ge- 
schildert werden, heißt es abschließend: „Das Sowjet- 
volk kannte Clara Zetkin gut und liebte sie. 1927 wurde 
sie mit dem Orden des Roten Banners und am 8. März 
1933 mit dem Leninorden ausgezeichnet. Am 5. Juli 1932 
sedachte das ganze Sowjetland ihres 75. Geburtstages, 
und am 20. Juli 1933 an ihr Hunderttausende das 
letzte Geleit.“ 2 

Ob in ihrem Artikel „Die Wahrheit über Georgien 
und der ‚Vorwärts‘“,3) in ihrem Artikel zum 7. Novem- 
ber 19254), in ihrer Rede in Kliems Festsälen in Berlin 

"im Dezember 19255), in ihrem Buch „Im befreiten Kau- 


kasus“) und in allen anderen Aufsätzen und Ausfüh-\ 


rungen, überall kam ihre große Liebe zu den Völkern 

der Sowjetunion und ihr Werben für den ersten Ar- 

beiter- und Bauernstaat zum Ausdruck. 

In Wort und Schrift warben deutsche Frauen uner- 

müdlich für die Freundschaft mit der Sowjetunion, 

4) Zitiert bei C. Zetkin, Um Rosa ee Stellung zur 
russischen Revolution, Hamburg 1922, S. 

2) R. J. Cirul’nik, Publicistideskaja ee Klary getr 
kin b zascitu Sovetskoj Rossi v 1917—1918 golach, in! 
Voprosy .Istorü, Nr. 5, Jg. 1957, S. 95—112. 

3) Die Rote Fahne, Nr. 179, 11. 12. 1924, 

4)»Ebenda, Nr. 258, 7. 11. 1925. 

5) vgl. ebenda, Nr. 287, 12. 12. 1925. 

6) Zetkin, Im befreiten Kaukasus, Berlin/Wien 1926. 
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union zu schützen, ein neues Weltgemetzel zu verhin- 


union aufzeigt.‘“”7) 


Prof. Albert Norden) 


Über die Solidarität deutscher und sowjetischer Frauen 


Am 28. Juli 1929 tagte z. B. die zweite Konferenz ae 
werktätiger Frauen Berlin-Brandenburgs, an der 12°. 
Delegierte, darunter 120 parteipolitisch nicht organi- 18 
sierte Frauen, und mehr als 80 Gäste teilnahmen. Es 
sprachen Arbeiterinnen aus Großbetrieben, Heimarbei-. 
terinnen und Landarbeiterinnen. „Die Opfer des Krie- 
ges und der Arbeit“, heißt es in einem Bericht über 
diese Konferenz, „ermahnten die werktätigen Frauen, 
alles zu tun, um das Vaterland der Arbeit, die Sowjet- 


dern... Die Konferenz nahm einstimmig eine Resolu- 
tion an, die die Aufgaben der Frauen gegen die dro- 
hende Kriegsgefahr und für den Schutz der Sowjet- 


Auf dem dritten Reichskongreß des „Roten Frauen- 
und Mädchenbundes“ wurde an das Gelöbnis erinnert, 
treu zur Sowjetunion zu stehen und sie mit ganzer 
Kraft zu verteidigen.°) Die kommunistische Reichstags- 
abgeordnete Lene Overlach konnte über die Tätigkeit 
des Bundes feststellen: „Der RFMB hat in die Herzen 
der Frauen die heiße Liebe gepflanzt zu dem Lande 
der Arbeiter und Bauern, das als einzigstes den Frauen 
volle Freiheit und Gleichberechtigung brachte.“®?) 


. Zweimal monatlich erschien die von Clara Zetkin 
gegründete Zeitungsbeilage „Die Kommunistin“, die in 
starkem Maße dazu beitrug, die Stellung der Frau 
in der Sowjetunion und ihre wirtschaftliche Lage den 
deutschen Frauen näherzubringen. Nr, 1, Jahrgang 7, 
vom Januar 1925, brachte u. a. einen längeren Auszug 
aus Lenins Artikel „Die große Initiative“, in welchem 
sich Lenin mit der Befreiung der Frau beschäftigt. 


Für die Frauen in der Weimarer Republik, die ohne 
Zustimmung ihres Mannes keine Arbeit annehmen 
durften, deren Männer aber gesetzlich über das Ein- 
kommen ihrer Frauen verfügen .konnten, mußten die 
Worte: „Alle erniedrigenden Gesetze, in denen sich die RR | 
Benachteiligung der Frau ausdrückte... sind aufge- & 
hoben worden!“10) wie ein Hoffnungsstrahl wirken. 


„Der Reichstag“; das Nachrichtenblatt der kommu- 
nistischen Reichstagsfraktion, brachte am 8. März 1925 
unter der Überschrift „Die Gesetzgebung zum Arbei- 
terinnenschutz“, eine Gegenüberstellung: In Deutsch- " 
land — In Sowjetrußland, die die Möglichkeit zu Ver- 
gleichen über die Lage der Frau in einem sozialistischen 
und in einem kapitalistischen Lande bot. Darin wurden 


7) Die Rote Fahne, Nr. 137, 30. 7. 1929. 

8) Ebenda, Nr. 155, 17. 8. 1929. 

9 Ebenda. 

10) W. I. Lenin, Ausgewählte Werke in 2 Bänden, Bd. II, Mos- 
kau 1947, S. 578. 


49 


die Frauen u. a. erinnert, daß in Deutschland im Ge- 
gensatz zum Sowjetstaat die Frauenlöhne bei gleicher 
Arbeit nur 60% bis 70% der Männerlöhne betrugen, 
daß es keinen Schutz für kranke Frauen, werdende und 
stillende Mütter gab, Die deutschen Frauen über die 
Verhältnisse in der Sowjetunion aufzuklären, diente 
auch die Schrift: „Proletarische oder kapitalistische 
Sozialpolitik“, in der gezeigt wurde, wie der erste Ar- 
beiter- und Bauernstaat ganz besonders für die Frauen 
sorgte: „Ein ganzes Netz von Einrichtungen, wie Mut- 
terheime, Kinderkrippen, Säuglingsheime, sorgt für das 
Wohl von Mutter und Kind.“!!) Ein weiteres Mittel für 
die Werbung zur deutsch-sowjetischen Freundschaft 
“ war die Herausgabe von zahlreichen Schriften über die 
Sowjetunion. 


In einer 24 Seiten langen Schrift von Frida Rubiner 
„Für oder gegen Sowjetrußland“12), die Ende 1928 als 
Massenbroschüre in ganz Deutschland vertrieben wurde, 
entlarvte die Verfasserin die Kriegsvorbereitungen ge- 
gen die Sowjetunion. 


Den Kapiteln: „Der Antisowjetblock unter englischer 
Führung... Deutschlands Westorientierung... Die 
Kriegsvorbereitungen der Imperialisten ... Sowjet- 
hetze unterstützt die Antisowjetfront“ u.a. stellt sie 
das Kapitel: „Die deutschen Arbeiter und Sowjetruß- 
land“ entgegen, in welchem sie ausführte: „Die Arbei- 
ter aller Länder sehen in Sowjetrußland nicht allein 
das Land, in dem die Lage der Arbeiterklasse sich be- 
ständig verbessert, sondern auch den Staat, der prole-. 
tarische Politik treibt und im Sinne der internationalen 
Arbeiterklasse wirkt... Hände weg von Sowjetruß- 
land! Es lebe der erste proletarische Staat der Welt.“ 


Diese Schriften, in denen die Wahrheit über die So- 
wjetunion verkündet wurde, konnte man, abgesehen 
von den wenigen fortschrittlichen Buchhandlungen, in 
keinem Zeitungskiosk und keiner sonstigen Buchhand- 
lung kaufen. Außerdem wurden sie 'sehr oft, gleich 
nach dem Erscheinen, verboten. Und doch erreichten 
sie die Massen! 


Während der Arbeitszeit in Betrieben und Kontoren, 
nach Feierabend in den Häusern, am Wochenende bei 
- der Haus- und Hof- oder bei der Landagitation nutzten 
die Freunde der Sowjetunion ihre Freizeit, um aufklä- 
rend zu wirken und diese Schriften zu verbreiten. 


Eine bedeutende Rolle im Kampf für die Entwicklung 
und Vertiefung der Freundschaft zwischen deutschen 
und sowjetischen Frauen und gegen die nie abreißende 
Welle der Verleumdungen fiel den Delegationen der 
Arbeiterinnen nach der Sowjetunion zu. Von den so- 
wjetischen Frauen eingeladen, überwanden deutsche 
Frauen alle Schwierigkeiten und Verfolgungen und be- 
gaben sich in die Sowjetunion, um sich am Ort vom 
Leben der sowjetischen Frau überzeugen zu können. 
Zurückgekehrt, schilderten sie ihre Eindrücke und Ge- 
danken, gewannen neue Freundinnen für die Sowjet- 
union und rissen von den Augen vieler Frauen das Lü- 
gennetz, das die Feinde des deutschen und des sowjeti- 
schen Volkes über das Land des Sozialismus ge- 
sponnen hatten. 


Warum man diese Delegationen auf seiten der Re- 
gierungsbehörden fürchtete, geht aus einem Brief des 
Reichskommissars für Überwachung der öffentlichen 
Ordnung vom 20. September 1926 hervor. Er schrieb: 
„Die am 29, August nach Rußland abgereiste erste De- 
legation von Arbeiterinnen wurde in Presse und Ver- 
sammlungen von den Kommunisten mit einer lebhaften 


Il) Proletarische oder kapitalistische Sozialpolitik, Berlin 1928, 
S. 25 


12) F. Rubiner, Für oder gegen Sowjetrußland, Berlin o: J. 
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-Agitation vorbereitet... Die kommunistische 


Presse ° 


und das von den Referenten vorgetragene Asgitations- 


material bemüht sich, unter diesen Gesichtspunkten 
(Mutterschutz und Säuglingsfürsorge, K. L.) die Ver- 
hältnisse in Deutschland, denen in Sowjetrußland ge- 


genüberzustellen unter der Behauptung, daß ein beson- 


ders weitgehendes Maß von sozialem Schutz den Ar- 


beiterinnen in Sowjetrußland gesichert sei. Diese Agi- 


tation erreichte in einer großen Abschiedsversammlung 
der Delegierten, die am 27. 8. d. Js, in Berlin stattfand, 
ihren Höhepunkt.“13) 


', Entgegen dieser und ähnlichen Behauptungen in der ; 


Presse, es handele sich um eine kommunistische Dele- 
gation, die natürlich nur positiv berichtgn werde, gab 
der Reichskommissar in seinem nicht für die Öffent- 
lichkeit bestimmten Schreiben zu: „Die Delegation setzt 
sich aus 13 Frauen zusammen, die den verschiedensten 
gewerkschaftlichen Organisationen entnommen sind... 
Ähnlich wie bei der Arbeiter-Delegation war man auch 
hier bemüht, vornehmlich Gewerkschafts-Funktionäre, 


die der sozialdemokratischen Partei angehören, für die 
Reise nach Sowjetrußland zu gewinnen.“i4) Die Angst 


der Regierungsbehörden, daß die Frauen sich in der 
UdSSR vom sozialistischen Leben überzeugen und in 
Deutschland darüber berichten, vor allem aber die 
Wirklichkeit und Wahrheit darstellen Könnten, war 
verständlich. Diese Angst war und ist ein Eingeständ- 
nis, daß alles, was die Bourgeoisie und ihre Vertreter 
an Unwahrheiten über ein sozialistisches Land, verbrei- 
ten, wie eine Seifenblase zerplatzt, sowie die Menschen 
in der Lage sind, ihre Behauptungen zu überprüfen. 


Ständig verbanden die Freunde der Sowjetunion 
ihren täglichen Kampf mit dem Kampf für die Auf- 


‚ klärung des deutschen Volkes über die Verhältnisse in 


der Sowjetunion. 


Als bekannt: wurde, daß in dem Altersheim für 600 
Proletarierfrauen in der Palisadenstraße in Berlin die 
Sterblichkeit pro Jahr 50 Prozent betrug, kämpften die 
werktätigen Frauen gegen diese fürchterlichen Zu- 
stände, denen die alten Frauen wehrlos ausgesetzt wa- 
ren, an. Dabei konnten sie, sich auf das Beispiel der 
Sowjetunion stützend, beweisen, daß die Sowjetregierung 
ihren alten Arbeitern und Bauern die Schlösser und Vil- 
len der ehemals herrschenden Klasse zur Verfügung ge- 
stellt hatte und alles tat, um ihren Lebensabend zu 
verschönern.!5) Selbstverständlich haben die Frauen, 
die sich zur Sowjetunion bekannten und im Reichstag 
saßen, auch dieses Forum genutzt, um aufklärend und 
werbend für das Land des Sozialismus zu wirken. 


Nach einer längeren Rede über das Gesundheits- 
wesen und die Lage der Frauen in Deutschland schloß 


„die kommunistische Abgeordnete Martha Arendsee am 


18. Juni 1930 ihre Ausführungen vor dem Plenum des 
Reichstags mit dem Satz: „... das Gesundheitswesen 
in Deutschland kann nicht anders sein, solange ein ka- 
pitalistischer Staat besteht. Erst wenn die Arbeiter- 
klasse selbst die Macht in Händen hat, wie in Rußland, 
wenn auch die Gesundheitsfürsorge Sache der Werk- 
tätigen selbst ist, werden solche Erscheinungen, wie 


wir sie heute noch in Deutschland haben, verschwin- 
den!“16) a. 


Als der Abgeordnete Freidel von der Wirtschafts- 
partei am 28. Juni 1930 versuchte, die Sozialpolitik der 


13) a Magdeburg, Akte Oberpräsidium der 
rovinz Sachsen, Die Kommunistische Partei. Ausust 
bis 22. März 1927, 2003 IV. Br 


4) Ebenda. 
I5) vgl. Die Röte Fahne, Nr. 59, 11. 3, 1927, 


!6) Verhandlungen des Reichstags, Stenographische Berich 
Berlin 1930, Bd. 428, S. 5567. na en 


ZZ 


Lehmann: Über die Solidarität deutscher und sowjetischer Frauen 


Sowjetunion herabzusetzen, antwortete ihm Martha 
Arendsee: „...Wenn der Herr Vorredner auf Rußland 
hingewiesen hat, so ist man dort an der Arbeit, den 
Sozialismus aufzubauen; während bei uns die sozialen 
Leistungen abgebaut werden, wird dort die Sozial- 
politik ausgebaut, insbesondere auf dem Gebiete des 
Mutter- und Säuglingsschutzes. Während Sie die Wo- 
chenhilfe von 32 auf. 15 Millionen abbauen, vielleicht 
sogar ganz streichen, werden die Ausgaben für Mutter- 
und Säuglingsschutz im russischen Etat erhöht, dabei 
wird der Lohn für acht Wochen vor und acht Wochen 
nach der Niederkunft... weitergezahlt...“17) Es fiel 
ihr nicht schwer, den sroßen Unterschied zwischen der 
Sozialbetreuung in Deutschland und in der Sowjet- 
union nachzuweisen. „Im russischen Etat für 1928/29 
sind also außerdem für Mutter- und Säuglingsschutz 
47 500 000 Rubel eingestellt, und für den nächsten Etat 
sind 77000000 Rubel in Aussicht genommen. So sieht 
der Etat Rußlands aus, wo die Arbeiter und Bauern 
die Macht in Händen haben.“18) \ 


Am 30. August 1932 eröffnete Clara Zetkin als Alters- 
präsidentin den Reichstag. Sie war damals 75 Jahre alt. 
Wilhelm Pieck schrieb darüber: ‚Die Faschisten tobten 
wie besessen und drohten, daß sie die Eröffnung des 
Reichstages durch Clara Zetkin unter allen Umständen 
verhindern würden, daß sie der ‚bolschewistischen 
Agentin‘, wenn sie es dennoch wagen sollte, einen ‚ge- 
hörigen Denkzettel‘ verabfolgen würden. Aber Clara 
Zetkin wich vor diesen Drohungen nicht zurück.“19) 


Wo es galt, für den Frieden, für die Freundschaft mit 
der sozialistischen Sowjetunion einzutreten und aufzu- 
rufen, erhob Clara Zetkin immer ihre Stimme. Die 
Außenpolitik der Regierung schlägt „den Interessen des 
schaffenden Volkes ins Gesicht... und schädigt die Be- 
ziehungen zur Sowjetunion, dem Staat, der durch seine 
ehrliche Friedenspolitik und seinen wirtschaftlichen 
Aufstieg ein Rückhalt für die deutsche werktätige Be- 
völkerung ist“,20) rief Clara Zetkin von der Tribüne des 
Reichstags dem deutschen Volke zu und sagte weiter: 
„Der Sowjetstaat erhärtet auch, daß die Werktätigen 
die Reife besitzen, eine neue Wirtschaftsordnung auf- 
zubauen, in der eine wirtschaftliche Höherentwicklung 


der Gesellschaft ohne verwüstende Krisen erfolgen, 


kann.“?1) 


Die Aufklärung über die fortschrittlichen Verhält- 
nisse in der Sowjetunion und die Werbung für die 
Freundschaft zur Sowjetunion gingen Hand in Hand 
mit dem langwierigen Kampf gegen die nie abreißende 
Flut der Verleumdungen über den ersten Arbeiter- und 
Bauernstaat. Und wie bis 1933, so haben auch unter der 
Terrordiktatur des Faschismus die Freunde der So- 
wjetunion keinen Einsatz und keine Opfer gescheut, 
um die Wahrheit über das Sowjetland zu verbreiten. 


Für jedes Bekenntnis zur Freundschaft mit der So- 
wjetunion drohte das Konzentrationslager, der Tod. 
Doch keine Gefahr konnte die Freunde der Sowjet- 
union abhalten, die Wahrheit nun illegal zu verkünden. 
Im Dezember 1942 erschien in London, von deutschen 
Antifaschisten herausgegeben, eine Broschüre mit dem 
Titel: „Frauen unter dem Hakenkreuz“. Darin wird 
von der deutschen Antifaschistin Minna Fritsch berich- 
tet, die in den Jahren 1936 bis 1938 „unter Lebensge- 
fahr die Grenze zwischen Deutschland und der Tsche- 
choslowakei mehr als 40 Mal überschritten und illegale 


17) Ebenda, S. 5992. 
18) Ebenda. 
19) W. Pieck, Reden und Aufsätze, Bd. I., Berlin 1952, S. 480. 


20) Zur Geschichte der Kommunistischen Partei Deutschlands, 
Berlin 1954, S. 330 £. 


21) Ebenda. 


Literatur und Informationen den heldenhaften illegalen 
Widerstandskämpfern in Deutschland gebracht hatte.“2?) 


Mehr als vierzig Mal war diese unerschrockene Wi- 
derstandskämpferin den Weg mit Flugblättern und 
Zeitungen, am Körper versteckt, gegangen. Meist war 
es die illegale „Rote Fahne“, aber auch andere Zeitun- 
gen und Flugblätter hatte sie bei sich. Zum Antikriegs- 
tag im August 1937 brachte sie die Nr, 4, 1937, der 
„Roten Fahne“ in ihre Heimat, worin stand: „Der 
Friede ist das wahre nationale Interesse des deutschen 
Volkes! Deshalb muß jeder friedliebende Deutsche die 
sozialistische Großmacht des Friedens, die von den 
Naziführern verleumdete und beschimpfte Sowjetunion 
unterstützen! Die Sowjetunion ‚ist der treue Freund 
und Beschützer aller Kräfte des Friedens und der 
Demokratie gegenüber dem angreifenden faschistischen 
Kriegsblock.“ 


Die Sonderausgabe der „Roten Fahne“ Nr. 5, 1937, 
zum 20. Jahrestag der siegreichen Oktoberrevolution 
brachte den Artikel: „Das einzige Land mit vollen 
Frauen-Rechten.“ Und noch in letzter Stunde, im Jahre 
1939, ging eine deutsche Antifaschistin und Friedens- 
freundin mit illegalem Material nach Paris. Sie brachte 
ihren Gestellungsbefehl vom 12. September 1938 mit, in 
dem es hieß: „Auf Grund der Kriegssgesetze haben Sie 
sich nach Bekanntgabe des Mobilisierungsbefehls, ohne 
einen anderweitigen Bescheid abzuwarten, am ... Mo- 
bilisierungstage bis ... Uhr, vormittags in ... zur Ar- 
beit einzufinden. Diese Mitteilung ist geheim zu hal- 
ten ... Sie stehen vom Beginn des Gestellungstages an 
unter den Kriegsgesetzen! ... Die Nichtachtung dieser 
Mitteilung wird bestraft.“ Nicht als traurige Erinne- 
rung hatte sie diesen Gestellungsbefehl mitgenommen. 
Mit Hilfe von Freunden entstand eine Broschüre mit 
dem Titel: „Der deutschen Frauen Leid und Glück “23). 
Der Gestellungsbefehl wurde abgedruckt und an alle 
deutschen Frauen die Frage gerichtet: „Wieviele von 
uns Frauen haben einen solchen Gestellungsbefehl vom 
Arbeitsamt erhalten, als in den Septembertagen der 
Krieg vor der Tür stand! Wem ist nicht auch beim Le- 
sen die Angst in die Glieder gefahren?! ‚Mobilisierungs- 
tag’ — ‚Kriegesgesetze? — diese Worte brachten uns 
die ganze Erinnerung an eine Zeit zurück, in der es 
auch solche Briefe gab.“ Nachdem in der 54 Seiten lan- 
sen Broschüre die Kriegsvorbereitungen der Hitler- 
faschisten und besonders das Einspannen der Frauen 
in die faschistische Kriegsmaschine geschildert wurden, 
zeigte man den Frauen Wege und Aufgaben, die sie zur 
Vermeidung des Krieges bewältigen müßten. Vor allem 
der gegen die Sowjetunion gerichteten Hetzpropaganda 
von Presse, Rundfunk und dgl. mehr müßte entgegen- 
getreten werden: „Es gibt keine Rede Hitlers, Goebbels 
oder Görings, ohne die gemeinsten Verleumdungen ge- 
sen die Sowjetunion. Diese Feinde ‘jeden Fortschritts 
wollen nicht, bei Strafe ihres Untergangs, daß die 
deutschen Frauen erfahren sollen, was wirklicher So- 
zialismus ist. Wir wollen aber ‚Aufklärung in jede Fa- 
milie tragen, wie die Frau in der Sowjetunion im So- 
zialismus lebt. Der Sozialismus hat der Frau die Gleich- 
berechtigung gebracht. Sie ist die freieste, die glück- 
lichste Frau der Welt.“24) . : 


Es gelang den deutschen Frauen, dem deutschen 
Volke nicht, den Krieg gegen die Sowjetunion zu ver- 
hindern. Wie recht behielt doch die Verfasserin dieser 
Broschüre, die von Frankreich, von der Schweiz, von 
Holland und von anderen Ländern aus illegal nach 
Deutschland gebracht und dort vertrieben worden war, 


22) Women under the Swastika, London 1942, S. 5. 
23) Der deutschen Frauen Leid und Glück, Paris 1939, 
24) Ebenda, S. 46 £. 
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als sie bereits zwei Jahre vor dem verbrecherischen 
Überfall auf die Sowjetunion schrieb: „In der Sowjet- 
union können sich die Frauen tatsächlich des Lebens 
freuen. Die Frauen in der Sowjetunion sind die bewuß- 
testen Vorkämpferinnen des Friedens. Sie sind auf der 
Wacht und vergessen niemals die faschistischen Kriegs- 
vorbereitungen gegen das Land des Sozialismus. Sie sind 
sich der drohenden Kriegsgefahr bewußt. Doch sie 
fühlen sich eins mit den deutschen Frauen und wollen 
keinen Krieg, weil sie sich schöpferisch und fortschritt- 
lich betätigen wollen. Sie reichen allen Frauen die 
Hände, die für den wahren Frieden sind und fühlen 
sich solidarisch mit den Frauen, die bei uns vom Fa- 
schismus unterdrückt, verfolgt, eingesperrt und gemor- 
det werden. Aber sollte der Hitlerfaschismus es wagen, 
die Sowjetunion anzugreifen, so wird er zu spüren be- 
kommen, was es heißt, ein freies Volk, das seine Hei- 
mat liebt, das sich aus langer Unterdrückung befreite, 
zu überfallen“.?5) 


Am 22. Juni 1941 überfiel Hitlerdeutschland die So- 
wjetunion, drangen faschistische Armeen ins Land. Am 
‚7. September fielen im Säulensaal des Hauses der So- 
wjetgewerkschaften in Moskau die Strahlen der Lam- 
pen hell auf die Gesichter tausender Frauen, die zu 
einer Massenversammlung erschienen waren. 


> Es sprachen eine Fliegerin, eine Gewerkschaftssekre- 


tärin, eine Sanitäterin, eine Direktorin der Moskauer 
Eisenbahn, eine Sängerin, eine Ingenieurin der Mos- 
kauer Metro, eine Schriftstellerin, und es sprach auch 
eine ehemalige Abgeordnete des Deutschen Reichstages. 


N ' Sie sprachen von der Entschlossenheit zur Verteidigung 


des Sowjetlandes, von der Gewißheit des Sieges und 
vom Haß gegen die faschistischen Eindringlinge. 


Während deutsche Bomben auf sowjetische Städte 
und Dörfer fielen, während sowjetische Frauen und 
Mädchen in die Zwangsarbeit nach Deutschland getrie- 
ben wurden, die ersten Berichte von. den Grausam- 
keiten der SS und Gestapo bekannt wurden, fiel doch 
kein diskriminierendes Wort über das deutsche Volk. 


Im „Appell an die Frauen der Welt“26) hieß es: „Wie 


auch immer eure politischen Ansichten, euer Glauben 


oder soziale Stellung sei, wir rufen euch im Namen 
von Millionen sowjetischer Frauen... Mütter, Frauen 
und Schwestern! Der Hitlerismus ist der gefährlichste 
Feind der Frauen der Welt.“ Nachdem im Appell 
h die unmenschlichen Verbrechen der Hitlerfaschisten ge- 
schildert wurden, wandte sich die Versammlung an die 
deutschen Frauen: „Deutsche Frauen! Auf euch ruht die 
schwerste Verantwortung. Diese gräßliche Zeit der 
Hitlerherrschaft wird die schamvollste schwarze 
Seite in der Geschichte des deutschen Volkes sein! 
Deutsche Frauen! Schließt euch dem Kampf der frei- 
‚ heitsliebenden Völker an, kämpft gegen den Faschis- 
mus... .“27) 


In allen Reden wurde zwischen den Hitlerfaschisten 
und dem deutschen Volk unterschieden, wurde auch die 
Lage der deutschen Frauen und des deutschen Volkes 
nicht vergessen, erklärt und ein Verständnis gezeigt, 
wie es nur Menschen eines sozialistischen Landes, frei 
von jeder nationalistischen Überheblichkeit, aufbringen 
konnten. „In keinem anderen Lande sind die Frauen 
so unterdrückt wie in Deutschland!“2®), rief die Flie- 
gerin Valentina Grisodubova aus. In den weltweiten 
Freiheitskampf der Frauen wurden auch die deutschen 
Frauen eingeschlossen. „Nicht nur wir Frauen der So- 


25) Ebenda, S. 48. 

26) Women against Hitler, London 1941, S. 6. 
27) Ebenda, S. 8. 

28) Ebenda, S. 9/10. 
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wjetunion, sondern die Frauen der Welt, einschließlich 
der deutschen Frauen, müssen doch erkennen, daß der 
Faschismus mit all seinen Schändlichkeiten ausgerottet 
werden muß“29), verlangte mit Recht die Sekretärin des 
Zentralkomitees der Gewerkschaften der UdSSR, Klau- 
dia Nikolajeva. 


‘ Die sowjetischen Frauen waren sich über die unwür- 
dige Stellung der deutschen Frauen unter dem Faschis- 
mus besser im Klaren als viele deutsche Frauen, wie es 
die Stachanowarbeiterin Kuznecova bewies, als sie 
sagte, daß der FaschiSmus der größte Feind der Frauen 
sei, die deutschen Frauen zu Sklaven gemacht und ihre 
Ehe und ihr Familienleben zerstört habe.30) 


Selbst zu dieser Zeit wurden Deutsche in der Sowjet- 
union geehrt, vergaß man nicht, daß es auch ein an- 
deres Deutschland gab. „Die Kunst ist im faschistischen 
Deutschland vernichtet“, klagte die Schriftstellerin 
Anna Karavaeva an. Scheiterhaufen mit den unsterb- 
‚lichen Schätzen von Heine, Lion Feuchtwanger, Hein- 


rich Mann und anderen fortschrittlichen Schriftstellern 


würden brennen; aber das könnte die im Exil leben- 
den Schriftsteller nicht aufhalten, den Kampf gegen 
den Faschismus fortzusetzen. 


Es war der selbstverständliche proletarische Inter- 
nationalismus seitens. der sowjetischen Frauen, daß sie 
auch in dieser Stunde eine deutsche Frau, die ehe- 
malige Reichstagsabgeordnete Martha Arendsee, zu 
Wort kommen ließen. Nach einer Schilderung der Ver- 
brechen des Hitlerfaschismus an den Völkern Europas 
und am deutschen Volk rief Martha Arendsee den deut- 
schen Frauen und Müttern zu: „Reiht euch. ein in den 
Anti-Hitlerkrieg. Tut alles, was ihr könnt, um die Her- 
stellung von Waffen für Hitlers Krieg zu verhindern... 
Überredet eure Männer zur Roten ‚Armee überzuge- 
hen... Vereinigt euch mit den Frauen und Müttern 
der freiheitsliebenden Völker zum gemeinsamen Kampf, 
ihr werdet die Vernichtung des Faschismus erreichen 
und damit für euch und alle Frauen Frieden und Frei- 
heit gewinnen.“31) 


Man kann nicht an.diese Zeit denken, ohne.sich einer 
jungen Frau zu erinnern, die in ihrer Person die Treue 
zur deutsch-sowjetischen Freundschaft bis zum letzten 
Lebenshauch verkörperte, Katja Niederkirchner. Sie 


' hatte als Jungkommunistin in der Sowjetunion Sicher- 


heit vor den Henkern in ihrer Heimat gefunden. 


Als sich das deutsche Volk blenden und zum Über- 
(all auf die Sowjetunion führen ließ, hielt es die junge 
Antifaschistin nicht mehr länger in der Sowjetunion. 
Sie meldete sich zur Rückkehr in die Heimat, um mit- 
zuhelfen, das deutsche Volk über die faschistischen 
Verbrechen aufzuklären, den Menschen darüber die 
Augen zu öffnen, sie gegen das Naziregime in Opposi- 
tion und Aktion zu bringen. Dadurch konnte die Nie- 
derlage des Hitlersystems beschleunigt und der Krieg 
verkürzt werden. 


Katja Niederkirchner fiel in die Hände der Gestapo. 
Fast: ein Jahr hielt sie den grausamsten Folterungen 
stand, ohne auch nur ein Wort zu sagen, das die Fa- 
schisten gegen die Sowjetunion hätten ausnutzen kön- 
nen, und ohne ihre deutschen Freunde preiszugeben. 
Ihr Heldentod ist gleichzeitig ein Heldenlied der 
deutsch-sowjetischen Freundschaft. 


Die Sowjetarmee befreite Deutschland vom Faschis- 
mus. Sofort begannen Sowjetmenschen mit Rat und 
Tat dem deutschen Volke zu helfen, einen neuen, einen 


2)) Ebenda, S. 13, 
30) Ebenda, S. 23, 
3l) Ebenda, S. 27. 
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besseren Weg zu finden, indem sie alle ihre Erfahrun- 
gen, die sie beim Aufbau des ‘Sozialismus gesammelt 
hatten, dem deutschen Volke vermittelten, 


Bereits im Jahre 1946 gab die Sowjetische Militär- 
verwaltung eine Broschüre „Mutterschaft, Ehe und 
Familie im ‚Sowjetgesetz“32) heraus, die den deutschen 


3) G. M. Swerdlow, Mutterschaft, Ehe 
Sowjetgesetz, Berlin 1946. 


und Familie im 


Frauen half, schneller und besser ihren neuen Weg zu 
finden. 


Heute stehen die UdSSR und die DDR fest und un- 
tirennbar in Freundschaft verbunden im Lager des 


Friedens und des Sozialismus, und es gibt keine Kraft 


auf der Welt, die die Gemeinschaft der Frauen unserer 
beiden Länder niederzwingen kann. 


Zusammenfassung 


\ 
KLAUS LEHMANN: 


Über die Solidarität deutscher und sowjetischer Frauen 


‘Vom ersten Tage der Sowjetmacht standen deutsche 
Frauen in unverbrüchlicher Treue zum ersten Arbeiter- 
und-Bauernstaat..Rosa Luxemburg und Clara Zetkin 
warben unermüdlich für die Freundschaft und für den 
Schutz Sowjetrußlands. 


© In den Jahren der Weimarer Republik klärten die 
Mitglieder der KPD die deutschen Frauen über die 
Errungenschaften der Sowjetunion, besonders im Hin- 
blick auf die Gleichberechtigung der Frauen, auf. Zei- 
tungen, Broschüren und Versammlungen dienten diesem 
Ziel. Eine Sroße Bedeutung hatten die Delegationen 
deutscher Frauen in die Sowjetunion. 


Auch in den Jahren der Hitlerherrschaft warben 
deutsche Antifaschisten trotz aller Gefahren weiter für 
die deutsch-sowjetische Freundschaft. Sie scheuten nicht 
die Opferung ihres Lebens und legten mit ihrem. hel- 
denhaften Kampf den Grundstein für die unzertrenn- 
“ liche Freundschaft, die heute das demokratische Deutsch- 
land, die DDR, mit der UdSSR verbindet. 


KJIAYC JIEMAH: 


oO COAHNAPHOCTH HEMEIIKHX H COBETCKUX KEHIIHH 


© mepsbIx >ke IMHeH CYyIjecTBOBAHUA COBETCKOH BAACTH He- 
MeIIKHE )KeHINHHEI 3AABHNM C CBOEÜH BEPHOCTN NEPBOMy TOCy- 


napcrey pa6ounx m xpectbau. Posa Jliorcemöypr u Kırapa 


IerkuHa HeyToMmuMo npusbIBanu K Anpy»Kbe c Üoperckofi 
Poccueä u K ee 3arlnurte. 
Bo szpemenma Beümapckoiä pecny6nuku wnens KIN 


paspacnann >KeHuMmHaMm TepmaHnnu MocrmeHnnn ÜCOBerckoro 
Comsa, B OCOÖEHHOCTU OTHOCHTeABHO PABHOIIPABUA >KEHIIMH. 
Ana 9TorO MenOonB30BanMcCH TaseTti, ManmaBanmcs 6PoLNoOpEI, 
npoponnamcp co6ÖpaHuaA. bonpuym ponp cpIrpanm TMOeSAKM 


meneraımmli HEMEIIKUX )KeHINHH B CoBerckmf Co103. 


HecMoTpa Ha Bce OIACHOCTU, HeMeIKMe aHTupamımceTE u B 
mepMoN THTAIEPOBCKOTO TOCHOANCTBA IIpMUsbIBaNM K TEepMaHo- 
B c»oeii 6bopp6e, yacro pHcKyA >KU3HBIO, 
CBA3BIBAIOILEeM. 


cOBeTcKoH apy’Kbe. 
OHM CO3NaNM OCHOBYy HepaspbIBHoM AMPysKÖkt, 
ceronua nemokparmyeckyio yacrp Tepmannn — TAP c GEH 


KLAUS LEHMANN: 
On the Solidarity of German and Soviet Women 


Since the first day of the söviet power German wo- 


men have shown inviolable loyalty to the first state 
of workers and peasants. Rosa Luxemburg and Clara 


Zetkin untiringly strove to win friendship for the Re 


Soviet Union and support for her defence. 


In the years of: the Republic of Weimar the members 
of the German Commhunist Party explained to the Ger- 


man women the achievements of the Soviet Union, 
with special regard to the emancipation of ‘women. 


Papers, pamphlets, and meetings served this purpose. BR 


x 


gi 


Of great importance were the delegations of German. ; Sn 


women who visited the Soviet Union. 


{) 


Even in the years of Hitler’s Be German anti- 


fascist women in spite of the danger continued to make 
propaganda for German-Soviet friendship. They were. 
not afraid to sacrifice their lives, and their heroic 
struggle laid the foundations Yes the 


the GDR, with the U.S.S.R. 


KLAUS LEHMANN: 
De la solidarite des femmes allemandes et soviele 


Des le premier jour, des femmes allemandes se de- 
clarerent indefectiblement fideles au premier Etat. 
ouvrier et paysan. Rosa Luxemburg et Clara Zetkin ne 


se lasserent pas de gagner des partisans pour Larstıpe Sn 


et la defense de la Russie sovietique. 


Dans les annees de la Republique de Weir. les 
adherents au parti communiste allemand firent parmi 
les femmes allemandes un travail de renseignement sur 
les acquisitions de l’Union Sovietique, surtout a l’egard 


de l’egalit& en droits pour les femmes. Journaux, bro- 
chures et r&unions servaient ce but. Les delegations de. 


femmes allemandes en Union Sovietique &taient Se 
grande importance. 


Aussi dans les annees du regime hitlerien.des femmes 
antifascistes allemandes, malgre tous les dangers aux- 
quels elles &taient exposees, continuerent A repandre 
idee de.l’amiti& germano-sovistique. Ne reculant de- 
vant le risque de perdre la vie, elles jeterent, dans leur 
lutte heroique,’/les bases pour une amitie indissoluble, 
amitie qui lie aujourd’hui l’Allemagne democratique, la 
R.D.A., avec /’U.R.S.S. 


inseparable 
friendship which today unites the democratie Germany, 


ae 
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Zu den Feierlichkeiten des Zehnten Mlretase: 


der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 1927 in Deutschland 


Von Otto Kindzorra 


Seit den Tagen des Großen Oktober blickten die Ar- 
beiterklasse und die Werktätigen der Welt voller Hoff- 


nung und Anteilnahme nach Sowjetrußland und ver- : 


folgten aufmerksam die dortigen Ereignisse. Weltver- 
ändernde Taten hatte dort die Kommunistische Partei, 
begründet und geführt von W. I. Lenin, vollbracht, eine 
alte, morsche Welt zerbrochen und begonnen, eine 
neue, die sozialistische Gesellschaft aufzubauen. 


Mit um so größerer Energie begannen alle fortschritt- 
lichen und demokratischen Kräfte der Welt, den zehnten 
Jahrestag der Großen Sozialistischen Oktoberrevolu- 
tion vorzubereiten; denn stärker als je wirkten bereits 
die sozialistischen Aufbauerfolge, versuchten aber: auch 
die Feinde der Sowjetunion gerade zu diesem Zeit- 
punkt, einen Angriffskrieg gegen den ersten Staat der 
Arbeiter und Bauern zu organisieren. Innerhalb der 
Arbeiterklasse aller Länder nahmen die Kommunisti- 
schen Parteien den zehnten Jahrestag des Großen Ok- 
tober zum Anlaß, um verstärkt gegen die imperialisti- 
schen Kriegsvorbereitungen anzukämpfen, noch mehr 
die Wahrheit über die Aufbauerfolge in der Sowjet- 
union zu verbreiten, die Arbeiter aller Länder für die 
Verteidigung der Sowjetunion zu gewinnen und den 
ökonomischen und politischen Kampf im eigenen Lande 
zu aktivieren, - 


Die Kommunistische Partei Deutschlands veröffent- 
lichte in ihrem Zentralorgan, der „Roten Fahne“, seit 
dem 30. März 1927 fortlaufend Artikel über die Ereig- 
nisse von der Februarrevolution bis zur Machtüber- 
nahme durch die Bolschewiki. Diese Artikel erschienen 
unter der Überschrift „Der Weg zum roten Oktober“ 
und mit dem Untertitel „Vor 10 Jahren“.t) In den ein- 
leitenden Ausführungen zum Erscheinen dieser Rubrik 
wird hervorgehoben: Wenn „die Arbeiterschaft die 
Reihe dieser Berichte nicht bloß als einen spannenden 
Geschichtsfilm verfolgt, sondern durch neuerliches Mit- 
erleben dieser welthistorischen Tage aus ihnen für sie 
lernt,... glauben wir damit, dies internationale Fest 
des zehnten Jahrestages... am würdigsten vorbereitet 
zu haben.“?) 


Fast alle Ausgaben der kommunistischen Zeitungen 
und Zeitschriften brachten in der Folgezeit Berichte 
über die sozialistischen Aufbauerfolge. Oft sind es ganz- 
seitige Artikel, die ein spezielles Problem, das der Er- 
'ziehung, der sowjetischen Kulturarbeit, der Entwick- 


4) Die Rote Fahne, Nr, 75, 30. 3. 1927 bis einschl, Nr. 261, 5. 11. 
1927. ; 
2) Ebenda, Nr. 75, 30. 3. 1927. 


lung der Elektrizitätsindustrie, usw, behandeln. Dabei 
werden nicht einfach Statistiken veröffentlicht, die die 
Aufbauerfolge dokumentieren, sondern die Ursachen 
der Erfolge gezeigt und Vergleiche angestellt mit den 
kapitalistischen Ausbeutungsmethoden in Deutschland. 


Von Monat zu Monat verstärkten die fortschrittlichen 
Kräfte die Vorbereitungen zu den Feierlichkeiten. Die 
Mitglieder der KPD, des Kommunistischen Jugendver- 


. bandes Deutschlands, des Roten Frontkämpferbundes, Fe 


der Roten Jungfront, die Mitglieder der Gesellschaft 
der Freunde des neuen Rußland, überhaupt alle 
Kräfte, die auf ihre Fahnen die Freundschaft zur So- 
wjetunion geschrieben hatten, warben in ihren Be- 
trieben, durch die Haus- und Hofagitation am Wochen- 
ende und bei den Landsonntagen neue Freunde der 
Sowjetunion. Besonders traten die Kommunisten in 
Betriebsversammlungen auf und erläuterten den Ar- 
beitern und Angestellten das Wesen des Sowjetstaates 
und die Bedeutung der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution. Durch diese Form der Agitation und Pro- 
paganda erreichte die Partei, daß breite Bevölkerungs- 
kreise etwas über die große Bedeutung des Roten Ok- _ 
tober erfuhren, wodurch die Basis derjenigen, die aktiv 

für die Sowjetunion eintraten, immer größer, wurde. 5 


Eine Mitgliederversammlung der Gemeinde- und 
Staatsarbeiter des Neuköllner Bezirks, die am 28. Sep- 
tember stattfand — in der Mehrzahl setzte sie sich aus 
sozialdemokratischen und parteilosen Gewerkschaftlern 
zusammen —, nahm eine Begrüßungsadresse einstim- 
mig an und sandte sie an die sowjetischen Arbeiter. Sie 
hatte folgenden Wortlaut: 


„Anläßlich des zehnjährigen Bestehens der Sowjet- 
union senden die in den Gemeindebetrieben und Kran- 
kenanstalten Neuköllns tätigen Mitglieder des Ge- 
meinde- und Staatsarbeiterverbandes den Arbeitern 
der Sowjetunion ihre brüderlichen Grüße. 


Das deutsche Proletariat sieht in der Tatsache, daß 
die Macht der Räte in Rußland nun schon zehn Jahre 
unerschüttert besteht, einen der bedeutsamsten Fak- 
toren in der bisherigen Geschichte der Arbeiterklasse... 
Die deutschen Gemeinde- und Sanitätsarbeiter haben 
in. der Zeit der Rationalisierung durch Personalabbau 
und Verweigerung der notwendigen Lohnerhöhungen 
die Ausbeutungsmethoden des Kapitalismus sehr wohl 
kennengelernt, um zu wissen, was es bedeutet, die Pa- 
rasiten von sich abgeschüttelt zu haben und der eigene 
Herr im Hause zu sein... Gerade im zehnten Jahre 
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des Bestehens, wo die Imperialisten... fieberhaft 
rüsten, um die Sowjetunion zu stürzen,... könnt ihr, 
siegreiche Arbeiter der Sowjetunion versichert sein, 
daß sich Millionen der ganzen Welt um euch scharen 
werden, um euch zu schützen, um zu schützen die ge- 
' meinsame Sache des Sozialismus. Und am zehnten Jah- 
restag gelobt das deutsche Proletariat, nicht zu 
ruhen und zu rasten, bis auch in Deutschland der So- 
zialismus Wirklichkeit geworden ist. 


Wir rufen euch zu: ... Baut weiter am Sozialismus, 
stärkt eure Macht, geht weiter euren Weg des Sieges 
— es kommt der Tag, wo auch wir euren Weg beschrei- 
ten werden und mit uns die Arbeiterklasse der ganzen 
©, Welt.“3) \ 
Auf Initiative der Betriebsräte und der Rote Hilfe- 
in  Berlin-Treptow 
wurde am 17. Oktober eine Belegschaftsversammlung 


Va durchgeführt, auf der man über den bevorstehenden 


zehnten Jahrestag der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution sprach. Am Schluß wurde eine Resolution 
mit folgendem Wortlaut angenommen: 


„Die Belegschaftsversammlung der Teppichfabrik Fei- 
.. .bisch, Berlin-Treptow, einschließlich der Roten Hilfe- 
 Betriebsgruppe (270 Einzelmitglieder) sendet zur Zehn- 
' jahrfeier revolutionäre Brüdergrüße. Die Belegschaft 
ist bereit, zusammen mit den Unterdrückten der gan- 
zen Welt alle Kräfte im Kampf um die Erhaltung und 
Weiterentwicklung ” der Sowjetunion einzusetzen.“#) 
Auch hier hatten sich Mitglieder\ der KPD, der SPD 
‚und Parteilose auf einer gemeinsamen Plattform‘ ge- 
funden. Ä 

Anı 18. Oktober veröffentlichte „Die, Rote Fahne“ den 
Aufruf der Bundesführung des RFB aus Anlaß des 
zehnten Jahrestages, in dem es u. a. hieß: 


'... Der Gruß, den wir an unsere Kameraden,.., in 
der Sowjetunion richten... ist ein Kampfgelöbnis. 
‘ Unermüdliche Aufklärungsarbeit, um die Lügen und 
Verleumdungen über die Sowjetunion zu entlarven. 
Alle Kräfte heraus zum kampfbereiten Schutz der rus- 
sischen proletarischen Revolution, gegen die imperia- 
listischen Kriegstreiber und ihre faschistischen Lands- 
Knechte.‘“5) 

Gegen eine Stimme nahm die Belegschaft des Wa- 
AU renhauses Israel am 21. 10, folgende Resolution an: 


/ „Die bei Witte, Poststraße, stattfindende Betriebsver- 
sammlung... 
sischen revolutionären Kämpfern die herzlichsten 
Grüße. Wir wünschen euch weiter gute Erfolge und ge- 
loben, euch zu unterstützen im Kampf gegen die inter- 
‚ nationalen kapitalistischen Regierungen, die den Krieg 
gegen euch vorbereiten.“®) 


Die am 1. November tagende Funktionärkonferenz 
des Zentralverbandes der Zimmerer Deutschlands, Zahl- 
“ stelle Berlin und Umgebung, die 5600 Berliner Zim- 
merer vertrat, sandte ein Glückwunschschreiben an den 
Bauarbeiterverband der Sowjetunion. Es heißt dort 
u.a.: “... Die Tatsache, daß die russischen Arbeiter und 
Bauern unter Führung der ruhmreichen bolschewisti- 
schen Partei Lenins, die Sowjetunion gegen alle Feinde 
der Arbeiterklasse siegreich verteidigt haben, zeigt, daß 
die Arbeiterklasse alle Feinde niederschlagen wird, 
wenn sie so wie die Arbeiter der Sowjetunion einheit- 
lich und geschlossen kämpft. Noch ist diese Kampfein- 
heit in unserem Lande nicht hergestellt. Die Funktio- 
näre der Berliner Zimmerleute geloben, mit allen Kräf- 
3) Ebenda, Nr. 234, 5. 10. 1927, 
4) Ebenda, Nr, 246, 19. 10. 1927. 
5) Ebenda, Nr. 245, 18. 10. 1927. 
6) Ebenda, Nr. 249, 22. 10. 1927. 
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sendet zum zehnten Jahrestag den rus- 


ten und mit unermüdlicher Beharrlichkeit und Aus- 
dauer so, wie bisher, den Kampf um die Herstellung 
der nationalen und internationalen Einheitsfront der 
Bauarbeiter weiterzuführen. Nieder mit allen Feinden 
der Sowjetunion!“?) 


Die Reihe der Berliner Betriebe, die in ihren Beleg- 
schaftsversammlungen der sowjetischen Arbeiterklasse 
brüderliche Kampfesgrüße übersandten, kann beliebig 
fortgesetzt werden. \ 


In der Oranienburger Straße war es die Belegschaft 
der Firma Koschwitz und Co...s) Am 3. November sandte 
die Belegschaft des Berliner Städtischen Vieh- und 
Schlachthofes ein Glückwunschtelegramm, nachdem 
vorher den Arbeitern und Angestellten die große Be- 
deutung des zehnten Jahrestages erläutert wurde. Die 


. Belegschaftsversammlung beschloß, ‚dieses Begrüßungs- 


und Glückwunschtelegramm auf Kosten der Betriebs- 
kasse an die sowjetische Arbeiterschaft abzuschicken.?) _ 


In Nikuschs Festsälen in Lichtenberg tagte am 3. No- 
vember die Belegschaft des Gaswerkes Lichtenberg. 


„Die Versammelten blicken mit Stolz auf Sowjetruß- 
land und begrüßen die Erfolge des ersten proletarischen 


- Staates...“1P), hieß es in ihrer Glückwunscherklärung. 


Nach einem Lichtbildervortrag über die Sowjetunion 
in der öffentlichen Versammlung der Bekleidungsfirma 
Hofmann übersandten die Anwesenden ebenfalls die 
herzlichsten Grüße zum zehnten Jahrestag.!!) 


Die Belegschaft des Betriebes „Meierei am Kreuz- 
berg“ übermittelte von ihrer Versammlung am 4. No- 
vember über die sowjetische Botschaft den Völkern der 
Sowjetunion solidarische Grüße anläßlich ihres großen 
Feiertages.!?) 


Die Mitglieder der ersten deutschen Lehrerdelegation, 


: die 1925 die Sowjetunion bereist hatten, sandten an das 


Zentralkomitee des Verbandes der Bildungsarbeiter in 
Moskau ein Glückwunschtelegsramm: „Erste deutsche 
Lehrerdelegation 1925 sendet Bildungsarbeiterverband 
brüderliche Grüße und Wünsche zum Sowjetjubiläum 
und gelobt Solidarität mit Eurem vorbildlichen Kampf 
für sozialistische Schule und weltliche Erziehung.“!>) 


Von dem vielen noch ein letztes Beispiel. Die Ange- 
stellten und Arbeiter der Postbetriebe von Berlin Mitte 
verfaßten am 13. November bei einer Nachfeier zum 
zehnten Jahrestag eine Resolution, in der dem sowje-: 
tischen Volk weitere. Aufbauerfolge gewünscht wer- 
den.t4) 


Indem der Vortrupp und Führer der deutschen Ar- 
beiterklasse, die Mitglieder der KPD, in den Betrieben 
über den bevorstehenden zehnten Jahrestag des Gro- 
ßen Oktober sprachen und dabei besonders die imperia- 
listischen Aggressionspläne, die gegen die SU gerich- 
tet waren, brandmarkten, mobilisierten sie die deutsche 
Arbeiterklasse zur Verteidigung der Errungenschaften 
des ersten Arbeiter- und Bauernstaates der' Welt, 


Etwas Besonderes bereitete die Agitations- und Pro- 
pagandaabteilung der Berliner Parteiorganisation der 
KPD vor. In einer Ausstellung sollte den Werktätigen 
noch einmal der ganze Werdegang der Oktoberereig- 
nisse veranschaulicht, gleichzeitig aber auch in einer 


7) Ebenda, Nr. 259, 3. 11. 1997. 
8) Ebenda, Nr. 263, 8. 11. 1927. 
9) Ebenda, Nr. 264, 9. 11. 1927. 
10) Ebenda, Nr. 262, 7. 11. 1927. 
1l) Ebenda. Ä \ 
12) Ebenda. e 
13) Ebenda, Nr. 
14) Ebenda, Nr. 


265, 10. 11. 1927. 
269, 15. 11.1927. 
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Gegenüberstellung die Ausbeutungsmethoden und 


Kriegsvorbereitungen der deutschen Monopolisten, Jun- 


ker und Militaristen gezeigt werden. x 


‚In aufopferungsvoller, ehrenamtlicher, teilweise Tag- 
und Nachtarbeit wurde das Ausstellungsmaterial an- 
gefertigt. Ein Kollektiv von Arbeitern aus den Betrie- 
pen, Arbeitslosen, kommunistischen Malern und Zeich- 
nern haben sechs Wochen unermüdlich daran gearbeitet, 
und am 1. November 1927 wurde die Ausstellung, „Zehn 
Jahre UdSSR und die deutschen Arbeiter“, im Karl- 
Liebknecht-Haus eröffnet. 


Die Ausstellungsfläche betrug 600 m?. In vier Haupt- 
abteilungen mit jeweils weiteren Unterabteilungen war 
die Ausstellung gegliedert. Die erste Hauptabteilung 
behandelte die Entwicklung der letzten neun Jahre der 


; Weimarer Republik, die zweite gab unter der Über- 


schrift: „Zehn Jahre UdSSR“ einen Überblick über den 
derzeitigen Stand der Sowjetunion, dann fölgte die Ab- 
teilung „Wie kämpfen die deutschen Arbeiter“, und den 
Abschluß bildete die Darstellung des Werdeganges der 
„Roten Fahne“, Die Eröffnung der Ausstellung wurde 
zu einer mächtigen Kundgebung der deutsch-sowjeti- 
schen Freundschaft. Im Versammlungsraum der Aus- 
"stellung, der mit vielen sowjetischen Fahnen geschmückt 
war, spielte zu Beginn das Deutsch-Russische Lieb- 
haberorchester. Die Eröffnungsansprache hielt das Mit- 
glied des Zentralkomitees, der Abgeordnete der kom- 
munistischen Fraktion des Preußischen Landtags, Wil- 
helm Pieck. In großen Zügen schilderte er die histori- 
sche Entwicklung der Arbeiterbewegung in Rußland 
und Deutschland, den grandiosen Kampf der russischen 
Kommunisten unter Lenins Führung bis zum Großen 
Oktober und stellte besonders die gegenwärtige Stärke 
der Sowjetunion heraus. Im Anschluß däran begann der 
erste Rundgang durch die einzelnen Abteilungen. Bis 
zum 4. November, also innerhalb von vier Tagen, hatten 
bereits 2000 Personen die Ausstellung besucht, und am 
13. November konnte der 13 000. Besucher begrüßt wer- 
den. Die KPD gab eine Festschrift unter dem Titel: 
„An alle“ zur Zehnjahrfeier heraus. Auf 36 Seiten, reich 
illustriert, zog sie einen Querschnitt durch die Kämpfe 
und Siege des russischen Proletariats. Zu jener Zeit 
konnte man in den Straßen, an den Rockaufschlägen 
vieler Menschen, ein von der KPD aus Anlaß des zehn- 
ten Jahrestages herausgebrachtes Abzeichen sehen. Die 
Träger dokumentierten damit offen ihre Freundschaft 
zur Sowjetunion. 


Am Sonntag, dem 30. Oktober 1927, dem letzten 
Sonntag vor den großen Feierlichkeiten, erreichten die 
Vorbereitungen ihren Höhepunkt. Die KPD hatte ihre 
Mitglieder, alle Sympathisierenden und Freunde der 
Sowjetunion, aufgefordert, durch Haus-,, Hof- und 
Landagitation, bei der u. a. auch die Festschrift, die 


‚Abzeichen sowie die Sondernummer der‘ „Arbeiter- - 


Illustrierten-Zeitung“ aus Anlaß des zehnten Jahres- 
tages und anderes Agitationsmaterial verkauft werden 
sollten, den zehnten Jahrestag zu propagieren. Es würde 
zu weit führen, hier die Veranstaltungen aufzuzählen, 
die in allen Stadtteilen Berlins in der Zeit vom 29. Ok- 
{ober bis zum 7. November und später stattfanden. Nur 
einige Beispiele: 


Am 29.10. Zehnjahrfeier in Schöneberg, ‚Lokal Wil- 
helmshof, Ebersstr. 80a 
30.10. ‚In Hennigsdorf eine öffentliche Versamm- 
: lung im Lokal „Drei. Linden“. 
30.10. Zehn Jahre Sowjetunion — Werbeveran- 


staltung des KJVD im 4. Bezirk in der 
Schulaula der Gleimstraße. 


1.11. Lichtbildervortrag in Mariendorf, 10 Jahre 
UdSSR, öffentliche Gruppenabende aller 
KJVD-Gruppen mit dem Thema: „10 Jahre 


Sowjetunion“, 


Derselbe Lichtbildervortrag um 20 Uhr im 
Gesellschaftshaus in Weißensee, 
Demonstration ab 18.45 Uhr. 


Nachtvorstellung in der Piscator-Bühne, 
dem Theater am Nollendorfplatz. 


31 Veranstaltungen kündigte. „Die 'Rote Fahne“ an; 
viele aber wurden durchgeführt, von denen die Presse 
nicht berichtete.!5) Auch in anderen Städten und Ge- 
meinden ganz Deutschlands waren Versammlungen an 
der Tagesordnung, über die lediglich die kommunisti- 
schen Lokalzeitungen schrieben. 


5.LL, 


In der Ausgabe vorn 5. November veröffentlicht „Die var, 
Rote Fahne“ den Kampfgruß des Zentralkomitees der 


Kommunistischen Partei Deutschlands an das Zentral- 


komitee der Kommunistischen Partei der Sowjetunion.” % 


Es heißt darin u. a.: | 


„Die russische Arbeiterklasse feiert unter eurer Füh- 


rung den zehnten Jahrestag des Sieges der russischen. 


Revolution, das gewaltigste Ereignis in der Geschichte 


der Menschheit. Ihr habt auf dem Schlachtfelde des. 
revolutionären Kampfes... 


ersten proletarischen Btastez errichtet. Lenin, 


sich in.allen Ländern Millionen kampferpröbter Prole- 


tarier vor den Gräbern eurer unsterblichen Toten, vor 
der Bahre Lenins, dem Symbol der Verkörperung der _ 
geschichtlichen Sendung der Arbeiterklasse zur Befrei- 


ung der Welt vom Joche des Kapitalismus. Weil ihr 
jetzt stark geworden seid... 
der imperialistischen Bourgeoisie... 
werden die Kriegsvorbereitungen der Imperialisten... 
Aber am zehnten Jahrestage... 
zur Zeit der Interventionskriege.. 


vereinbar geworden ist mit den Lebensbedürfnissen 


vorher 


let; 
Hase 


. das gewaltige Gebäude des 
euer . 
Führer, der Führer der Arbeiterklasse der ganzen } 
Welt, starb in den Sielen der revolutionären Arbeit Am 
zehnten Jahrestag eurer glorreichen Revolution neigen 


ist die Lage anders als 
. Wir wissen, wie 
schwer der Kampf sein wird. Wir sind mit euch felsen- Re 
fest überzeugt. Der Staat des Roten Oktober ist unbe- a 
siegbar! Unbesiegbar, weil die imperialistische Welt un- 5 


| 


verfolgt euch der Haß RN 
immer drohender : 


der ungeheuren Mehrheit der Werktätigen. Unbesieg- 


bar, weil der revolutionären Arbeiterbewegung die Zu- 
Die revolutionären Arbeiter Deutsch- 


kunft gehört... 
lands stehen an eurer Seite, was auch immer kommen 
mag... Es lebe der Rote Oktober ..."18) Dieses Ver- 
sprechen, dieses Vermächtnis haben die aufrechten 


deutschen Patrioten in Ehren erfüllt — auch in den 


schwärzesten Tagen der deutschen Geschichte. 


In der „Internationalen Pressekorrespondenz“ er- 
schien in der Ausgabe vom 4. November ein Artikel 
des Vorsitzenden ‚des Zentralkomitees der Kommu- 
nistischen Partei Deutschlands, Ernst Thälmann, „Zehn 
Jahre Sowjetmacht und die internationale Arbeiter- 
klasse“ 


. Darin hebt Thälmann besonders die große in- , ; 


ternationale Bedeutung der Oktoberrevolution hervor. 


Die Ereignisse des Oktober hätten gezeigt, daß sich die 
Lehre des Marxismus von der proletarischen Revolu- 
tion, von der Diktatur des Proletariats, von der sich 
Lenin und die Bolschewiki leiten ließen, als der einzig 
mögliche Weg zur Befreiung der Arbeiterklasse, histo- 
risch vollauf gerechtfertigt und bestätigt hat. Und er 
rief den sowjetischen Brüdern zu: 

15) Vgl. dazu den Veranstaltungsplan, der zu Beginn des Mo- 


nats November fast jeden Tag in der Roten Fahne ver- 
öffentlicht wurde. 


16) Ebenda, Nr, 261, 5. 11, 1927, 


Br Sowjetunion abgesperrt worden sind... 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


ar 


„Nicht durch Grüße und Wünsche allein wollen wir 


diesen größten Freudentag der internationalen Arbei-. 


terklasse, das zehnjährige Bestehen eines Arbeiter- 


staates feiern, sondern durch das feste Gelöbnis, eurem 


Beispiel, russische Brüder, zu folgen und alles einzu- 
setzen für die Verwirklichung unserer Ziele... .“17) 


. Die Ausgabe der „Roten Fahne“ vom Sonntag, dem 
‚6. November, war dem zehnten Jahrestag gewidmet. 
Von den vielen Beiträgen sei nur der Artikel „Die 
Große Oktokerrevolution — Ihr Platz in der Ge- 
schichte“ von Clara Zetkin erwähnt. 


Sie schrieb u. a.: „... Seit zehn Jahren lebt und webt 
der erste Arbeiterstaat seiner großen weltgeschichtlichen 
Mission.., Er ist die Verkörperung der fortgeschritten- 
sten Erkenntnis, des leidenschaftlichen Willens, des ar- 
 beits- und opferentschlossenen Handelns der Proletarier, 
der Werktätigen selbst.. Die zehnjährige Existenz... ist 
‘ der folgerichtige Beweis dafür, daß dem Proletariat 
die Reife und Kraft eigen ist, seinen eigenen Staat auf- 
zurichten... Die geschichtliche Leistung... der zehn 
Jahre... mahnt die breitesten Massen,.... den Wall von 
Verdächtigungen und Lügen zu durchbrechen, hinter 
dem sie von bürgerlichen ‘Politikern und reformisti- 
schen Führern von ihren Brüdern und Schwestern der 
Beim Rück- 
blick auf die welterschütternden zehn Jahre ,.. kann 
die Arbeiterklasse der Sowjetunion mit Goethes Pro- 
metheus ausrufen: ‚Hast du nicht alles selbst voll- 
endet, heilig glühend Herz!‘“18) 


Zum Sonntag, dem 6. November, war die Bevölke- 
rung in Stadt und Land zur Teilnahme an öffentlichen 
Kundgebungen aufgerufen worden. 


In Berlin demonstrierten ungefähr 70000 Menschen 
zum Lustgarten. Durch das Mitführen von roten Fah- 
nen und Transparenten mit Lasungen zum zehnten 
. Jahrestag bekundeten sie ihren Willen, Mitstreiter für 
die Sache des Sozialismus zu sein. Festänsprachen hiel- 
ten Wilhelm Pieck, Oitomar Geschke und Anton 
Saefkow. Nicht nur in Berlin, sondern in allen Teilen 
Deutschlands fanden Kundgebungen und Veranstal- 
tungen zu Ehren des zehnten Jahrestages statt. 


‘In Halle demonstrierte die Bevölkerung zum Volks- 
haus, wo die große Revolutionskundgebung stattfand, 
an der auch Ernst Thälmann teilnahm. Wegen des zu 
großen Andranges Mußten gleichzeitig noch zwei 
Parallelkundgebungen durchgeführt werden. An den 
Feierlichkeiten in Berlin nahm auch die erste in 
Deutschland weilende sowjetische Arbeiterdelegsation 
teil. Die deutschen amtlichen Stellen hatten von den 12 
Delegierten nur drei Delegierten das Einreisevisum er- 
teilt. 


Zur gleichen Zeit weilten aber in der Sowjetunion 
Arbeiterdelegationen aus allen Ländern. Von Deutsch- 
land aus waren die dritte Arbeiterdelegation, eine 
Delegation der Internationalen Arbeiterhilfe, eine Jung- 
arbeiter-, eine’ Frauen-, eine Delegation des Roten 
Frontkämpferbundes und eine Bauerndelegätion des 
Reichsbauernverbandes in die Sowjetunion gefahren. 
Die Mitglieder der dritten Arbeiterdelegation über- 
gaben den sowjetischen Werktätigen eine Begrüßungs- 
adresse aus Anlaß des zehnten Jahrestages, die von 
annähernd 300000 Deutschen unterzeichnet worden 
war.!?) 

17) Zitiert nach E. Thälmann, Reden und Aufsätze zur Ge- 


‚ schichte der deutschen Arbeiterbewegung, Bd. I, Berlin 
2955, 28.981. 


18) Die, Rote Fahne, Nr. 262, 6. 11. 1927. 


19) C. Remer, Die drei großen deutschen Arbeiterdelegationen 
nach der Sowjetunion (1925—1927), in: Zeitschrift für Ge- 
schichtswissenschaft, Nr. 2, Jg. 1956, S. 348, 


na 


ee 


In den bisherigen Ausführungen kam zum Ausdruck, 
daß die größten Anstrengungen zur Verbreitung der 
Wahrheit über die Sowjetunion, zur aktiven Verteidi- 
gung des ersten Arbeiter- und Bauernstaates, nur vom 
klassenbewußtesten Teil des deutschen  Proletariats 
unternommen wurden. 


Es gab aber auch innerhalb des deutschen Bürger- 
tums Kreise, die in der Sowjetunion einen aufrichtigen 
'Freund sahen. Das hatte natürlich bestimmte Ursachen. 
Sie sahen in der UdSSR den wahren Freund deshalb, 
weil es gerade der Sowjetstaat war — der einzige Staat 
in der Welt —, der den so schmachvollen Versailler 
Vertrag als ein Deutschland knechtendes Diktat be- 
zeichnete, der die Ruhrbesetzung 1923 durch die Fran- 
zosen als imperialistischen Eingriff brandmarkte und 
der ein demokratisches und. klares Friedensprogramm 
mit allen Kräften zu verwirklichen suchte; ein Staat, 
der nicht nur in Worten, sondern durch Taten unend- 
lich viel für die Entwicklung der Kultur und Wissen- 
schaft vollbrachte und die hohen Leistungen von 
Wissenschaft und Kultur anderer Länder nicht nur 
achtete, sondern auch danach trachtete, neue For- 
schungsergebnisse auf dem Gebiete der Wissenschaft 
und Erfahrungen auf kulturellem Gebiet für die Eee 
gewaltige Aufbauarbeit nutzbar zu machen. 


Diese 'fortschrittlichen Kreise nahmen den zehnten 
Jahrestag der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 
zum besonderen Anlaß, um sich erneut als Freunde 
der Sowjetunion zu bekennen. 


Die Herausgeber der Zeitschrift „Das neue Rußland“ 
hatten sich aus Anlaß des zehnten Jahrestages der 
Oktoberrevolution an viele Persönlichkeiten: des öffent- 
lichen Lebens, an. Politiker, Künstler, Wissenschaftler 
und Schriftsteller mit der Bitte gewandt, ihre Meinung 
über die ersten zehn Jahre des sozialistischen Aufbaus 
in der Sowjetunion zu äußern. 


Lassen wir als ersten Heinrich Mann sprechen: „Wir 
Deutsche oder doch die aufgeklärte Hälfte unse- 
res Volkes bringt dem neuen Rußland eine außer- 
ordentliche Wißbegier entgegen. Wir nähern uns ihm 
wie einst unsere Vorfahren sich der Französischen Re- 
volution genähert haben .. .“?% ; 


Heinrich Mann empfiehlt, weiterhin gute und freund- 
schaftliche Beziehungen zu pflegen und schließt: „Auch 
ich wünsche sie, und verbinde diesen meinen Wunsch 
mit den, Glückwünschen, die der Sowjetrepublik an 
ihrem zehnten Jahrestage ausgesprochen werden.“?t) 


Der Historiker Eduard Fuchs befragt, äußerte sich: 
„... weil die Tendenz der Richtung, in der sich eine Ent- 
wicklung bewegt, das Entscheidende für die Beurtei- 
lung einer jeden historischen Situation ist, darum ist 
es eine seit dem Sieg der ... Oktoberrevolution unum- 
stößliche Wahrheit: Die Sonne einer neuen Menschheit 
ging im Osten auf.“?2) 


Der Historiker und Professor an der Berliner Univer- 
sität, Dr. Gustav Mayer, betonte: „Meine Sympathien 
mit dem ... so machtvoll erwachten russischen Volk 
sind die aufrichtigsten und werden an Aufrichtigkeit 
von dem Wunsche begleitet, daß das starke Bollwerk 
gegen eine Weltherrschaft des westlichen Hochkapitalis- 


mus, das im Osten vor zehn Jahren entstanden ist, sich 


diesem gegenüber dauernd behaupten und sich jener 
Mission bewußt bleiben möge.“23) 


20) H. Mann, Gute und gedeihliche Beziehungen, in: Das neue 
Rußland, Nr. 9/10, Jg. 1927, S. 45, 


3l) Ebenda. 
22) Ebenda, $S. 15. 
23) Ebenda, S. 45, 
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“ 


„Seit jenem Augenblick, da das Wetterleuchten der 
Großen Russischen Revolution zu uns herüberdrang, 
von jenem ersten Funkspruch an, den es in die Welt 
sandte, hat mich das Gefühl nicht verlassen, daß hier 
ein Ereignis geschah, wie wir ihm in der Geschichte 
von tausend Jahren nur einmal begegnen. Und die Ent- 
wicklung dieser zehn Jahre hat mir Recht ge- 
seben ..24) schrieb der Schriftsteller Arnim T. 
Wegener. 

Dr. Ludwig Haas, Mitglied des Reichstages und Bay- 
rischer Minister des Innern, verurteilte gleichzeitg, in- 


dem er die Erfolge des zehnjährigen Aufbaues in der 


Sowjetunion würdigte, die Tätigkeit der russischen 
Weißgardisten in Deutschland, die mitschuldig an den 
Versuchen seien, die deutsche öffentliche Meinung in 
die antibolschewistische Front einzubeziehen. 


So lassen sich die Stellungnahmen beliebig erweitern, 
könnten Käthe Kollwitz, Freiherr von Schoenaich, Karl 
von Ossietzky, Graf Arco und viele andere zu Worte 
kommen. Eines empfanden alle gemeinsam: die große 
Hochachtung über die bisher unter schwierigsten Be- 
dingungen geleistete politische, wirtschaftliche und 
kulturelle Arbeit in der Sowjetunion. 

„Zehn Jahre Sowjetstaat“, hieß der Leitartikel der 
„Frankfurter Zeitung“ vom 6. November 1927. Dort 
wurde festgestellt: „Große Feste werden in Moskau 
gefeiert ... Der Sowjetstaat blickt auf ein Alter von 
zehn Jahren zurück. Das ist nicht viel für ein Staats- 
wesen, es ist viel für ein Revolutionsregime, dem die 
Gegner und selbst objektiv Sehende nur die Stich- 
flamme eines kurzen Lebens vorausgesagt hatten ... 
Es ist anders gekommen. Lenin hat sich durchgesetzt. 
Noch mehr, die von ihm geführte Revolution, das von 
ihm geschaffene System hält sich ohne den toten Schöp- 
fer und Führer ... Das Sowjetregime ist stark ...“25) 


Und Wilhelm Stein, ein Berichterstatter der „Vos- 
sischen Zeitung“, berichtet am 8. November über die 
Feierlichkeiten in Moskau und kommt zu dem Schluß, 
daß in den ersten zehn Jahren des Neuaufbaus sehr 
viel geleistet worden ist, verglichen besonders mit der 
Lage der Werktätigen vor dem Oktober 1917. Er schreibt 
u. a.: „... gemessen ... an dem wie das russische Pro- 
letariat vor 1917 lebte, erzwingt die bisher geleistete 
Arbeit uneingeschränkte Anerkennung ...“26) 

Während die deutsche Arbeiterklasse, der fortschritt- 
liche Teil des deutschen Bürgertums die deutsch-sowje- 
tische Freundschaft festigten, unternahmen die Mono- 


polisten, Junker und Militaristen alles, um die deutsch- ° 


sowjetischen Beziehungen zu trüben. Zu diesen Feinden 
der Völker der Sowjetunion gesellten sich die rechten 
Führer der deutschen Sozialdemokratie. 

Auch anläßlich der Feierlichkeiten zum zehnten Jah- 
restag entlarvten sie sich als solche Feinde. Nicht nur, 
daß die Preußische sozialdemokratische ‚Regierung 
die Polizei am 6. November bei der Demonstration auf 
dem Lustgarten einsetzte, um die Demonstranten daran 
zu hindern, zum Lustgarten zu gelangen. Der SPD-Mann 
Zörgiebel, Polizeipräsident von Berlin, tat alles, 
um im Bunde mit dem Reichskommissar für Überwa- 
chung der öffentlichen Ordnung, Kuenzer, dem sozial- 
demokratischen preußischen Minister des Innern, 
Grzesinski, und Vertretern der Reichsregierung die Ab- 


sesandten aus der Sowjetunion, die drei Arbeiterdele- 


gierten, so schnell wie möglich wieder über die deutsche 
Grenze abzuschieben. Die KPD unternahm alles, um 
eine Verlängerung der Aufenthaltserlaubnis, die nur 
auf fünf Tage ausgestellt war, zu erwirken. Aber alle 
24) Ebenda, S. 55. 
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Frankfurter Zeitung, Nr. 
528.8. Ih 


827, 6. 11. 1927. 


)- E. 
26) Vossische Zeitung, Nr. 1927. 


“den ..: 


Vorstellungen bei der Preußischen und Reichsregierung 
blieben erfolglos.?”7) 


Solche Entscheidung trafen diejenigen rechten SPD- 
Führer, die noch zwei Jahre vorher, 1925, im „Vorwär 
schrieben, daß die russischen Kommunisten doch einmal 
ihre Arbeiter nach Deutschland kommen lassen sollten, 
damit sie die Verhältnisse hier studieren könnten. 
Jetzt, wo die russischen Kommunisten ihre Arbeiter 
nach Deutschland sandten, wurden nur drei hereinge- 
lassen, neun erhielten kein Einreisevisum. Man wollte 
verhindern, daß die sowjetischen Arbeiter mit den 
deutschen Arbeitern in Berührung kamen. Man hatte 
Angst davor, daß sie ihren Klassenbrüdern in Deutsch- 
land die Wahrheit über ihr Land, über den Sowjet- 
staat erzählen würden. 


Während die deutsche Arbeiterklasse und die SER 
schrittlichen Kreise des Bürgertums die Große Sozia- 
listische Oktoberrevolution als eine Wende in der Ge- 
schichte der Menschheit ansahen, als den Beginn des 
Zeitalters, wo Unmenschlichkeit, Ausbeutung und Skla- 


verei beseitigt sind, verfocht der sozialdemokratische 


Reichstagsabgeordnete Landsberg im Strafrechtsaus- 
schuß des Reichstages die gegenteilige Meinung. Er 
beklagte sich, daß die russische Revolution so „un- 


menschlich und barbarisch“ mit den Konterrevolutio- 


nären umgegangen sei. Dafür aber besaß er den Mut, 
die wirkliche Rolle seiner eigenen politischen Konzep- 
tion preiszugeben, die die wahre Handlungsweise aller 
rechten SPD-Führer in der deutschen Novemberrevo- 
lution widerspiegelt. Landsberg sagte wörtlich: „In der 
deutschen Revolution ist kein Schafott errichtet, keinem 
Mitgliede des Königstums ein Haar gekrümmt wor- 
.“28) 


Nicht umsonst verboten die rechten SPD-Führer 
ihren Mitgliedern die Teilnahme an den Feierlichkeiten. 
Wie aber im ersten Teil beschrieben, haben sich sehr 
viele Mitglieder und Sympathisierende der SPD durch 
die Haltung ihrer Führer nicht davon abbringen lassen, 
ihre Sympathie mit dem ersten Arbeiter- und Bauern- 
staat zu bekunden. Die Kommunisten, die einfachen 
Mitglieder der SPD und Gewerkschaften sowie die 
fortschrittlichen und demokratischen Kräfte innerhalb 
des deutschen Bürgertums hatten unter den schwieris- 
sten Bedingungen und den größten Entbehrungen in 
den Jahren der Weimarer Republik durch ihr aktives 
Eintreten für die Interessen des ersten Arbeiter- und 
Bauernstaates den Grundstein für das enge Freund- 
schaftsverhältnis zwischen dem deutschen Volk und 
den Völkern der Sowjetunion gelest. 


Heute, nach weiteren drei Jahrzehnten des Bestehens 
der Sowjetunion, hat sich die Zahl der Menschen, die 
voller Zuversicht und Vertrauen auf die Völker. der 
Sowjetunion schauen, um ein Vielfaches erhöht. Noch 
mehr. In einem Teile Deutschlands ‚hat die Arbeiter- 
klasse im Bündnis mit den werktätigen Bauern die 
Macht übernommen und damit die einzig richtige’ Lehre 
aus der Vergangenheit gezogen. In Zusammenarbeit mit 
den in der Nationalen Front des demokratischen 
Deutschland vereinigten Kräften setzen sie die ruhm- 
reichen Traditionen der deutsch-sowjetischen Freund- 
schaft fort und werden es nicht mehr zulassen, daß 
dieses enge Freundschaftsverhältnis je getrübt wird. 


Wenn sich heute, schon viele Völker und Nationen 
vom Joche des historisch überlebten Kapitalismus be- 
freit haben und sich immer mehr Völker und Na- 
tionen befreien und ihr Schicksal in die eigenen Hände 
nehmen, so verdanken sie es den Völkern der Sowjet- 
union, die das Zeichen gaben, 

27) vgl. Die Rote Fahne, 7. 8. und 11. 11, 1927, 
28) Die Rote Fahne, Nr. 255, 29. 10. 1927. 
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Zusammenfassung. 


OTTO KINDZORRA: 


Zu den Feierlichkeiten des Zehnten Jahrestages der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 1927 
in Deutschland 


Die KPD nahm den 10. Jahrestag der Großen Sozia- 
listischen Oktoberrevolution zum Anlaß, um verstärkt 
gegen die imperialistischen Kriegsvorbereitungen an- 
zukämpfen, verstärkt die Wahrheit über die Aufbau- 
erfolge in der Sowjetunion zu verbreiten, die Arbeiter 


. für ihre Verteidigung zu mobilisieren und den ökono- 
mischen und politischen Kampf im eigenen Lande zu 
vaktivieren. 


‚In öffentlichen Ausstellungen, Veranstaltungen und 
Versammlungen, die von der KPD organisiert waren, 
standen die Ereignisse des Großen Oktober im Mittel- 
punkt. Den Höhepunkt der Feierlichkeiten zum 10. Jah- 


 restag bildete in Berlin die große Kampfdemonstration 


im Lustgarten, an der sich annähernd 70000 Berliner 


. beteiligten. Auch innerhalb des deutschen Bürgertums 
- gedachte man der historischen Ereignisse vom Oktober 
1917. Den 10. Jahrestag nahmen seine progressiven Ver- 
. treter zum Anlaß, um sich erneut als Freunde der So- 


wjetunion zu bekennen, 


‘ 


OTTO KUHALOPPA: 


Ilpasınosanue 10-5 ronosıyunsı Benukofi Oxra6bpsckon 
COUMAAIHCTHyecKof peBonwunn B Tepmannu 


Mecaryıo ronosıyuny Benukoü OKTa6pscKoi COMMANHCTH- 


yecKofä pezBonomuu KIII ostmamenosana ycuneHHoAh 6opp6oä 
‚HPOTUB BOCHHbIX IIPHTOTOBAIEHHÄ HMIEPMANHUCTOB, YCHIEHHOU 
. nponaraHloA yCIexOB COWMANHUCTHYECKOTO CTPOHTENECTBA B 


Cogerckom Comse, MOÖHAUSaAUNMeH CHA TPyAAaljuxca Ha ero 
saljuTy M AKTUBUSalMeh SKOHOMUYEeCKON WM NHONHTHYECKON 
60p&6BL B CTpanHe. 


Co6sıruaMm Benukoro OKTA6pa ÖbLIM MOCBAUCHBI BEICTABKN, 
KyAbTypHble Meponpuatua u Co6panua, OpraunsoBaHubıe KIT. 
Anoreem Top»kecrsa' B vecrs 10-A ronosıyumsı Okra6pa 8 Bep- 
AMHe 6pIIa MEeMOHCTpauua oKono 70 000 rpynammxca Topona 
B napke «Jlioctrapren». NHlcropmuyeckue OKTAÖPbCKMEe CoÖBITuA 
1917 rona ormeyanm M NPOTpeccHBHO HaCcTpoecHHBIe TIpencra- 
BUTEIM 6yp’Kyasum, BOCHONBSOBABIIMeCH npasıHoBanmem 10-U 
TOHOBIJUHBI ÖKTSÖPA MAA TOTo, 4roßst ee pas 3aaBuTp O 
CBOUX PY’KeCTBeHHLIX OTHOLICHUAX K Cozerckomy Comay. 
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OTTO KINDZORRA: 


On the Celebration in Germany of ihe 10ih Anniver- 
sary of the Great 'Socialist October Revolution in 1927 


The German Communist Party took the 10th anni- 
versary of the Great Socialist October Revolution as 
an occasion to intensify its fight against the imperia- 
listic preparations for war, to spread the truth about 
the successful development in the Soviet Union, to 
mobilize the workers for her defence, and to increase 
the economical and political struggle in Germany. 

The public exhibitions and meetings organized by the 
German Communist Party were focused on the events 
of the Great October of 1917. The climax of the cele- 
bration of the 10th anniversary was a great mass de- 
monstration in the Lustgarten of Berlin in which ap- 
proximately 70.000 Berliners took part. A part of the 
German middle class also paid honour to the historical 
events of the October of 1917. The 10th anniversary was 
an occasion for its progressive representatives to renew 
their manifestations of friendship towards the Soviet 
Union. 3 


OTTO KINDZORRA: 

Au sujet des festivites organisees en Allemagne & l’occa- 

sion du 10e anniversaire de la Grande Revolution So- 
cialiste d’Octobre 


Le Parti Communiste Allemand 'profita du 10€ anni- 
versaire de la Grande Revolution Socialiste d’Octobre 
pour lutter plus reselument encore contre les prepara- 
tifs de guerre des imperialistes, pour diffuser davantage 
la verite sur les succes obtenus par l’Union Sovietique 
dans la reconstruction, pour mobiliser les ouvriers & 
la defendre ainsi que pour activer la lutte &conomique 
et politique dans son propre pays. 

Dans des expositions publiques, manifestations et 
reunions, toutes organisees par le Parti Communiste 
Allemand, le premier sujet &taient les &venements de la 
Grande R&volution Socialiste d’Octobre. Le point cul- 
minant des festivites a l’occasion du 10€ anniversaire, 
a Berlin, fut la grande demonstration de lutte au 
«Lustgarten> avec la participation de 70.000 Berlinois 
environ. Aussi dans les rangs de la bourgeoisie alie- 
mande, on commemora les &venements historiques du 
mois d’octobre 1917. Les representants progressistes de 
la bourgeoisie profiterent du 10° anniversaire pour 
proclamer A nouveau leur amitie avec l’Union Sovieti- 
que. 
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Der Januarstreik im Jahre 1918 in Wien und Niederösterreich 


und die Sozialdemokratische Partei Österreichs 


Von Siegfried Höppner 


1. Die wirtschaftliche und politische Lage in Öster- 


reich-Ungarn Ende 1917 


Österreich-Ungarn befand sich Ende 1917 in einer 
schwierigen Lage. Der Krieg hatte die Wirtschaft arg 
zerrüttet. Die Entente verhinderte die Einfuhr wich- 
tiger Rohstoffe.!) Die in Österreich-Ungarn vorhandene 
Kohle reichte nicht mehr aus, um auch nur die Bedürf- 
nisse des Transportwesens und der Kriegsindustrie zu 
decken. 


„Noch schlechter waren die Verhältnisse in der Land- 
wirtschaft. Zwischen den herrschenden Kreisen Öster- 
reichs einerseits und Ungarns andererseits wurde ein 
. harter Kampf um die Verteilung der än Ungarn erzeug- 
ten Agrarprodukte geführt. Ungarn mußte sowohl 
Deutschland als auch Österreich mit Getreide und an- 
deren Agrarerzeugnissen versorgen, Infolge des Man- 
sels an Arbeitskräften und der ständig abnehmenden 
Arbeitsproduktivität ging die Erzeugung von Lebens- 
mitteln beträchtlich zurück.?2) Im November 1917 konn- 
ten in Österreich pro Kopf der Bevölkerung nur noch 
30 g Margarine ausgegeben werden.?) 


Die herrschende Klasse suchte durch gesteigerte Aus- 
beutung und Unterdrückung der Werktätigen, beson- 
ders der Arbeiterklasse, der schwierigen Situation Herr 
zu werden. Schon zu Beginn des Krieges hatte sie da- 
für die Voraussetzung geschaffen, indem die Betriebe 
militarisiert wurden, d. h. es wurde ein Gesetz — das 
sogenannte Kriegsleistungsgesetz — erlassen, das alle 
Arbeiter der kriegswichtigen Betriebe unter die Mili- 
tärgerichtsbarkeit stellte. Dadurch sollten Streiks und 
jede politische Regung der Arbeiter unterdrückt wer- 
den. 


Aber mit der zunehmenden Verschlechterung ihrer 
Lage konnte und wollte sich die Arbeiterklasse nicht 
abfinden. Die Arbeiter nahmen den Kampf gegen zu- 
nehmende Teuerung, für die Erhöhung des Arbeits- 
lohnes und die Verkürzung der Arbeitszeit auf. Die 
Preise waren 1918 im Vergleich zum Vorkriegsstand 
im Durchschnitt auf das Zehnfache angestiegen, während 
die Löhne sich nur verdoppelt hatten.) Die Arbeitszeit 


1) Es handelte sich besonders um Schwefel, Schwefelkies, 
Alaun und Wolle. } n ae a 

9) Im Jahre 1913 betrug die Getreideproduktion in Ungarn © 

h Millionen Zentner, 1917 dagegen nur noch 43,6 Millionen 
Zentner. vgl. M. Rakosi, Sozdanie Kommunisticeskoj ven- 
gri. Vengerskaja Sovetskaja Respublika (1917—1919 g.8.), in: 
Voprosy Istori, Nr. 11, Jg. 1955, S. 41. 2 

3) V. Turok, Ocerki istorii Avstrij 1918—1929, Moskau 1955, 
S. 18. 

4) vgl. Arbeiterwille, 3. 3. 1918, zit. in: Turok a. a. O., S. 16, 


betrug mehr als zehn Stunden, in vielen Betrieben so- 
gar 12, wie in der Alpinen Montanunion.) Doch der 
Kampf der Arbeiter trug nicht nur wirtschaftlichen 
Charakter, sonderh richtete sich vor allem gegen die 
Hauptursache ihrer Not und ihres Elends, gegen den 
imperialistischen Krieg. Schon im Jahre 1916 fanden 
Demonstrationen statt, die Anti-Kriegslösungen mit 
sich führten, Die Schüsse des linken Sozialdemokraten 
Friedrich Adler, am 24. Oktober 1916, auf den öster- 
reichischen Ministerpräsidenten Stürgkh waren nicht 
nur Ausdruck der verzweifelten Stimmung eines So- 
zialdemokraten, der den gordischen Knoten durch indi- 
viduellen Terror zu zerhauen .gedachte, sondern Aus- 
druck der wahren Stimmung der Massen. 


Die Lage in Österreich-Ungarn verschärfte sich noch 
dadurch, daß die unterdrückten Nationalitäten, die den 
Krieg von vornherein ablehnten — die Kriegsziele der 
österreichischen Bourgeoisie und der ungarischen 
Magnaten entsprachen in keiner Hinsicht ihren eigenen 
Interessen —, immer lauter die Unabhängigkeit forder- . 
ten und darum kämpften. Tausende von übergelaufe- 
nen tschechischen Soldaten standen auf seiten Ruß- 
lands im Krieg gegen die Mittelmächte. In Böhmen und 
Mähren entstanden Geheimbünde, die für die Unab- 
hängigkeit ihres Landes kämpften. Der. Krieg gegen 
Serbien stärkte das Zusammengehörigkeitsgefühl der 
Kroaten und Slovenen mit den Serben. Die Südslawen 
kämpften um ihren eigenen Staat. Auch in Galizien 
verlangten die Massen ein unabhängiges Polen. Die 
hohe Zahl der Hinrichtungen — etwa 30 000 Menschen 
fielen den österreichischen Schergen zum Opfer — zeigt 
uns den Umfang des Kampfes, den die unterdrückten 
Polen und Ukrainer, besonders die Bauern, gegen die 
österreichische Unterdrückung und den Krieg führten.‘) 


In dieser Situation wirkte die Oktoberrevolution wie 
eine explodierende Bombe. Schon der Sturz des Zaren 
im Jahre 1917 verstärkte die nationale und soziale Be- 
wegung. Das kommt besonders in den großen Demon- 
strationen am 1. Mai 1917 in den verschiedenen Teilen 
der Monarchie zum Ausdruck, Mit dem Sturz des Zaren 
war das Hauptargument der österreichischen Bour- 
geoisie für die Führung des Krieges, Österreich-Ungarn 
gegen das rückständige zaristische Rußland verteidigen 
zu müssen, umstritten, mit der Verkündung des De- 
krets über den Frieden war es vollständig hinfällig. 
Die werktätigen Massen Österreich-Ungarns machten 
ihre herrschenden Klassen nachdrücklich darauf auf- 


HL TUroK Was ar ®., :S., 16, i 
6) E. Priester, Kurze Geschichte Österreichs, Wien 1949, S. 376. 
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merksam, daß sie nicht mehr gewillt waren, den Krieg 
gegen das revolutionäre Rußland fortzusetzen. Die 
Streiks und Demonstrationen im November 1917 fan- 
den fast alle unter der Losung: Für einen demokrati- 
schen Frieden ohne Annexionen und Kontributionen 
statt. | 


Da es für den Verlauf des Streiks von Bedeikine ist, 
welche Haltung die Sozialdemokratische Partei Öster- 
 reichs in ihm einnahm, müssen wir erst einen Blick 
auf deren Entwicklung während des Krieges werfen. 


2. Die Sozialdemokratische Partei Österreichs und die 
Oktoberrevolution 


Die Führung der SPÖ begrüßte 1914 den Ausbruch 
‚des Krieges und stand mit ihren Äußerungen hinter 
‘dem Chauvinismus der Alldeutschen nicht zurück. Für 
Renner ist der Krieg „eines der geschichtlichen Fort- 
schrittsinstrumente“ und die Teilnahme an ihm „Pflicht 
der Selbstbehauptung“.’) Viktor Adler sagte am 8. Ok- 
' tober 1914 auf der Vertrauensmänner-Konferenz der 
Partei: „Es ist einfach etwas Animalisches, daß ich 
sage: Ich will siegen und nicht besiegt werden. Wer 
sich besiegen lassen will, steht tiefer als das Tier.‘“®) 


Gegen diese Haltung der rechten Führer wandte sich 
‚eine Gruppe von Sozialdemokraten unter der Führung 
Friedrich Adlers, der seine Stellung als Sekretär der 
Partei aufgab und gegen den Sozialchauvinismus der 
' Partei anging,. Die Mitglieder dieser Gruppe wurden 
in der Folge als linke Sozialdemokraten bekannt. Sie 
 begrüßten die Zimmerwalder Konferenz und schufen 
sich in dem „Bildungsverein Karl Marx“ einen legalen 
Diskussionsklub. Doch die Linken waren nur dem 
‚Worte nach revolutionär, sie, besaßen kein revolu- 
tionäres Kampfprogramm gegen den Krieg und stellten 
sich in der nationalen Frage im wesentlichen auf den 
Standpunkt des Parteivorstandes. Die Erschießung 
Stürgkhs durch Friedrich Adler zeigte nur ihr Unver- 
mögen, durch wirkliche revolutionäre ‘Arbeit unter den 
Massen die Beendigung des Krieges zu erreichen. 
Friedrich Adler erklärte vor dem Kriegsgericht am 
19. Mai 1917, daß er niemals daran dachte, einen 
Massenkampf und die Revolution auszulösen.?) 


Neben und inrerhalb der Linken bildeten sich die 
Linksradikalen heraus. Sie traten innerhalb des 
Vereins „Karl Marx“ als geschlossene Gruppe auf und 
propagierten dort die Auffassungen der Zimmerwalder 
Linken. Die Linksradikalen unterhielten Beziehungen 
zu Lenin und beauftragten ihn, ihre Interessen auf der 
Konferenz in Kienthal zu vertreten. In einer zur 
Reichskonferenz der Sozialdemokratischen Partei im 
Jahre 1916 verfaßten Resolution enthüllten die Links- 
radikalen den imperialistischen Charakter des Krieges 
und forderten die Parteileitung auf, gegen die Kriegs- 
kredite zu stimmen.10) Besonderen Einfluß besaßen die 
'Linksradikalen unter den Mitgliedern der Kreisorgani- 
sation Wien des österreichischen Jugendverbandes und 
im österreichischen Industriegebiet Wiener-Neustadt. 
Im Juli 1917 hielten die Linksradikalen in St. Egyden 
eine illegale Konferenz ab, auf der die Agitation für 
einen Generälstreik beschlossen und ein Aktionskomitee 
gewählt wurde, das die Verbindung zu den Betrieben 
herstellte, Die Schwäche der Linksradikalen bestand 
darin, daß sie sich nicht entschließen konnten, mit den 
rechten Sozialdemokraten zu brechen und eine eigene 


7) K. Renner, Marxismus, 
gart 1918, S. 282, 353. 


8) Viktor Adler, der Parteimann, 


Krieg und Internationale, Stutt- 


Reden und Aufsätze, zu- 


sammengestellt von G. Pollatschek, Wien 1929, Um Krieg 
und Frieden, S. 117. 

9), Turok; d.,2..08 5...22 

10) Weg und Ziel, Nr. 9, Jg. 1955, S. 655 
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Organisation zu schaffen. Noch auf dem Parteitag im 
Oktober 1917 stimmten die Linksradikalen für eine 
Resolution, die die Einheit und Geschlossenheit der 
Partei betonte.) Ein Fehler der Linksradikalen war 
es auch, daß sie sich nicht genügend von den Zentristen 
abgrenzten, wenn sie diese auch kritisierten — und 
dadurch unter den Massen der Glaube an Friedrich 
Adler als Revolutionär gefördert wurde. ‚Sie, besaßen 
auch kein Programm für die Durchführung der Revo- 
lution. Aber trotz ihrer Schwächen waren sie damals 
das revolutionärste Element in der österreichischen 
Arbeiterbewegung. 


Als die Oktoberrevolution ausbrach, erhielten die 
Linksradikalen einen mächtigen Auftrieb. Auf vielen 
Versammlungen propagierten sie die Unterstützung der 
Oktoberrevolution durch die österreichischen Arbeiter 
und forderten die Bildung von Arbeiter- und Soldaten- 
räten und setzten sich. für den Abschluß eines demo- 
kratischen Friedens ein. In einem Flugblatt riefen sie 
schon Ende Dezember zum Sturz der Regierung auf 
und forderten das österreichische Proletariat auf, sich 
mit den italienischen, serbischen und rumänischen Ar- 
beitern und Bauern zu verbrüdern. Weiter heißt es in 
dem Flugblatt: „Das russische Volk und die russische 
Revolution zeigten uns, wieman zumFrieden gelangt... 
In Rußland wird das Land unter das Volk aufgeteilt, 
Fabriken und Bergwerke gelangen in den Besitz der 
Allgemeinheit, Nur der russischen Revolution ver- 
danken wir es, daß es zu Friedensverhandlungen ge- 
kommen ist.“ Das Flugblatt schließt mit dem Aufruf 
zum Kampf für den sofortigen allgemeinen Frieden, 
zum Kampf für politische und soziale Freiheit.1?) 


Dieses Flugblatt zeigte, daß der Wunsch nach Frie- 
den nicht nur schlechthin vorhanden war, sondern daß 
die Friedensbewegung ihren konkreten Inhalt durch die = 
Losungen der Sozialistischen Oktoberrevolution erhielt. 
Daß die Taten der Arbeiter und Bauern in Rußland 
nicht nur in einem kleinen Kreis revolutionärer Sozial- 


. demokraten Österreich-Ungarns Beachtung fanden, son- 


dern auch auf die Massen stark einwirkten undin ihnen 
die Forderung nach Verwirklichung des russischen Bei- 
spiels auch in Österreich aufkommen ließ, ist vor allem 
auch daraus ersichtlich, daß selbst die rechten Sozial- 
demokraten 'sich dem Einfluß der Sozialistischen Ok- 
toberrevolution nicht entziehen konnten. 


So sagte Viktor Adler auf der großen Friedenskund- 
gebung am 12. November 1917: „Und wir haben nur die 
Aufgabe, wachsam zu sein und in unserem Kreise das 
Unsrige zu tun, in allen Formen, die möglich sind, par- 
lamentarisch, wenn es geht, höchst unparlamentarisch, 
wenn es nötig wird — wachsam zu sein und auf unsere 
Weise, auf unserem Boden, mit unserem Gegner fertig 
zu werden und für den Frieden zu sorgen, im Ver- 


. trauen auf die russische Revolution, die hochlebe ...“12) 


Und die „Arbeiterzeitung“ schrieb am 1. Januar 1918: 
„Mit leidenschaftlicher Anteilnahme verfolgt die Ar- 
beiterschaft der Welt die Vorgänge in Rußland ... Der 
Kampf um Krieg und Frieden wird zum Kampf um 
vollständige Erneuerung der Welt.“i4) Renner verstieg. 
sich sogar zu dem Ausruf: „Wäre ich in Rußland, ich 
ginge jetzt wahrscheinlich mit den Bolschewiki.“15) 


Die rechten Sozialdemokraten hatten plötzlich ihre 
Meinung über die Bolschewiki nach deren Siege ge- 
ändert, In der Periode zwischen dem Februar und Ok- 


11) Ebenda. 


12) Dokumente zur österreichischen Arbeiterbewegung, Weg 
und Ziel, NT. 1, 08.719538; 8,400, 


3) Viktor Adler, der Parteimann, 
1) Arbeiterzeitung, 1. 1. 1918. 
15) Weg und Ziel, Nr. 1, Jg. 1948, S. 54. 
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tober hatten sie die Menschewiki gesen die Bolsche- 
wiki verteidigt und letzteren den Vorwurf gemacht, daß 
sie „die fehlende Reife der Entwicklung und die man- 
gelnde Macht dyrch revolutionäre Energie ersetzen 
wollen“. Daß die rechten Führer jetzt anders von den 
Bolschewiki sprachen, mitunter sogar begeistert, ist vor 
allem auf die Haltung der Volksmassen zurückzu- 
führen, die die russische Revolution mit Begeisterung 
begrüßten. Allerdings wurde die Haltung der sozial- 
demokratischen Parteileitung auch durch gewisse 
außenpolitische Konzeptionen bestimmt. 


Die Oktoberrevolution hatte die Werktätigen Öster- 
 reich-Ungarns, besonders die Arbeiterklasse, revolu- 
tioniert. Wenn auch innerhalb der Arbeiterklasse keine 
klare Vorstellung über den Weg, der beschritten werden 
mußte, um aus dem Elend der politischen und sozialen 
Rechtlosigkeit herauszukommen, bestand, so waren sich 
doch die Massen darüber im klaren, daß der erste 
Schritt zur Verbesserung ihrer Lage der allgemeine 
Frieden war. Deshalb wurde der Beginn der Friedens- 
verhandlungen in Brest-Litowsk mit Begeisterung auf- 
genommen, und deshalb verfolste die Öffentlichkeit den 
Gang der Verhandlungen mit großer Aufmerksamkeit. 


3. Die österreichisch-ungarische Delegation in Brest- 
Litowsk und der Ausbruch des Generalstreiks 


Die herrschenden ‚Kreise Österreich-Ungarns sahen 
sich gezwungen, zusammen mit den Vertretern der 
deutschen Bourgeoisie, den Vorschlag der Räteregierung 
Rußlands auf Abschluß eines Friedensvertrages anzu- 
nehmen, und begannen in Brest-Litowsk, mit den Ver- 
tretern der Sowjetmacht zu verhandeln, 


Die Mittelmächte waren anfangs auf den sowjeti- 
schen Vorschlag, einen allseitigen Frieden ohne An- 
nexionen und Kontributionen zu schließen, einge- 
gangen, um der Welt ihre Friedensliebe zu demon- 
strieren. Im Verlauf der Verhandlungen jedoch kamen 
die Mittelmächte immer offener mit ihren Absichten 
heraus, große Teile Rußlands zu annektieren, um diese 
Gebiete für die Fortsetzung des Krieges gegen die 
Entente ausplündern zu können. Dabei unterschied sich 
die Stellungnahme der österreichisch-ungarischen Ver- 
treter unter der Leitung des Außenministers Czernin 
von der Haltung des Generals Hoffmann als dem Be- 
auftragten des deutschen Generalstabes nur dadurch, 
daß sie mit ihren Forderungen zurückhielten, was den 
herrschenden Kreisen des Landes wegen der Zuspit- 
zung der Klassengegensätze in Österreich-Ungarn für 
geboten erschien. i 


Aus den Tagebuchaufzeichnungen , Czernins ist er- 
sichtlich, daß er die Ansichten der deutschen Delega- 
tion im wesentlichen teilte. Er schrieb am 8. Januar 
1918: „Spät abends hatte ich eine Unterredung mit 
Kühlmann und’ Hoffmann, in welcher wir uns bezüglich 
der Taktik ziemlich gut verstanden haben. Ich habe 
ihnen nochmals gesagt, daß ich mit ihnen und für ihre 
Postulate bis zum äußersten gehen werde ... In diesem 
Augenblick jedoch, wo die Deutschen mit Rußland defi- 
nitiv abbrechen, mir die Politik der freien Hand vor- 
behalten müsse.“16) Die letzte Äußerung kann nicht 
allzu ernst genommen werden, da die Alldeutschen die 
Separat-Friedensbestrebungen der pazifistischen Kreise 
Österreich-Ungarns immer wieder vereitelt und dadurch 
der Doppelmonarchie die letzte Chance einer selb- 
ständigen Politik verbaut hatten, abgesehen von der 
Allmacht des Deutschen Oberkommandos, dem im 
Osten auch die österreichisch-ungarischen Truppen 


unterstanden. 


16) ©. Czernin, Im Weltkriege, Berlin/Wien, 1919, S. 318. 


Czernin ging tatsächlich bis zum Äußersten mit. Er 
trat in die Kommission ein, die die territorialen Fragen 
behandelte, und als Hoffmann am 12. Januar 1918 den 
sowjetischen Vorschlag auf Abhaltung einer Volksab- 
stimmung in den Randgebieten in einer schroffen Form 
ablehnte, bemerkte Czernin in seinem Tagebuch nur,. 
daß Hoffimann eine unglückliche Rede gehalten und 
nichts anderes damit erreicht habe,. als das Hinterland 
„gegen, uns aufzuhetzen“.17) Czernin bemängelte also 
nur die Form des Auftretens des deutschen Generals, 
weil das die Volksmassen Österreich-Ungarns beun- 
ruhigen mußte. 


Doch die Öffentlichkeit in Österreich-Ungarn, die 
jeden Tag in der Presse über die Verhandlungen aus- 
führlich orientiert wurde — diese wurden unter dem 
Druck der sowjetischen Delegation offen geführt —, er- 
kannte sehr bald die wahre Einstellung Czernins. Der, 
liberale Historiker und Pazifist Josef Redlich schrieb 
in seinem politischen Tagebuch am 10. Januar 1918: 
„.. Die Verhandlungen ' in Brest-Litowsk dürften 
binnen wenigen Tagen abgebrochen werden, die Un- 
aufrichtigkeit unserer Politik unter Führung Czernins 
und Deutschlands wird sich schwer rächen Die 
innerpolitische Situation wird immer drohender. Es 
heißt, daß Czernin dem Kaiser Max Wladimir Beck 
aufschwatzen will. Ich glaube, Czernin wird selbst als 
toter Mann von Brest-Litowsk zurückkehren.“18) 


Redlich hatte Grund zu solcher Annahme, denn die 
Unzufriedenheit der Volksmassen mit den öster- 
reichisch-ungarischen Vertretern in Brest-Litowsk 
wurde immer größer. Das spiegelt sich sehr deutlich 
in der sozialdemokratischen „Arbeiterzeitung“ wider. 
Am 11. Januar 1918 meldete die „Arbeiterzeitung“: „Die 
Sprache des Grafen Czernin ist noch schärfer.“19) 


Am 13. Januar 1918 wandte sich der Parteivorstand 
an die „Arbeiter und Arbeiterinnen Wiens! Es sind 
dunkle Kräfte am Werke, um die Friedensverhand- 
lungen in Brest-Litowsk zu stören! Die Kriegshetzer er- 
heben neuerlich das Haupt, um einen Frieden zu ver- 
hindern, der ihre Gewaltpläne zunichte macht.“ Am 
Schluß des Aufrufs werden die Massen aufgefordert, 
ihren Friedenswillen durch die Teilnahme an den vom 
Parteivorstand einberufenen Friedensversammlungen 
kundzutun.?20) 


Als am 14. Januar die Zeitungen den Inhalt über die 
am 11. und 12. Januar abgehaltenen Besprechungen in 
Brest-Litowsk über die territorialen Fragen mit den 
Annexionsabsichten Deutschlands und Österreichs ver- 
breiteten, ging ein Sturm der Entrüstung durch Öster- 
reich-Ungarn. Am gleichen Tage sollte die schon ange- 
kündigte Kürzung der Mehlration in Kraft treten. Das 
war den Arbeitern zu viel, Der Streik begann am 
14. Januar in der Wiener-Neustadt. Zuerst legten die 
Arbeiter der Daimler-Werke die Arbeit nieder. Die Ar- 
beiter demonstrierten zum Rathaus. Die anderen Be- 
triebe der Stadt schlossen sich an. Der Streik dehnte 
sich schnell auf Ternitz und das Triestingtal aus. Am 
16. Januar folgten die Arbeiter Wiens, am 18. Januar 


die Arbeiter Budapests. In wenigen Tagen standen die 


Arbeiter ganz Österreich-Ungarns im Streik für Frieden 
und Brot. 


4. Der Verlauf des Streiks 


Am Vorabend des Streiks gingen Vertreter der 
Wiener-Neustädter und Ternitzer Arbeiter zu den 


(7) Ebenda, S. 322. 
18) Das politische Tagebuch Josef Redlichs, Bd. II, 1915—1919, 
bearbeitet von F, Fellner, Gratz-Köln 1954, S. 254. 


19) Arbeiterzeitung, 11. 1. 1918. 
%) Ebenda, 13. 1. 1918. 
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Linksradikalen nach Wien und teilten ihnen mit, daß 
die Arbeiter bereit seien, am nächsten Tag in den Aus- 
stand zu treten. Die Linksradikalen konnten sich aber 
nicht entschließen, die Führung des Streiks zu über- 
nehmen, In einer von ihnen verfaßten und im gleichen 
Jahre vertriebenen Broschüre über den Januarstreik 
wird die Situation wie folgt geschildert:“ ... Die links- 
radikalen Genossen, die in den vormittags stattgefun- 
denen Versammlungen Geist und Stimmung der Ar- 
beiterschaft kennenlernen konnten, aber doch mit dem 
raschen Eingreifen der Parteibehörden bei Streiks rech- 
nen mußten, konnten den Provinzgenossen auf Grund 
ihrer Erfahrungen nicht die Zusicherung geben, daß 
sich Wien dem Ausstand anschließen werde.“ Sie rieten 
den Delegierten, die Verhandlungen des Wiener Metall- 
arbeiter-Verbandes mit der Regierung abzuwarten, und 
da diese scheitern würden, wäre ein Streikausbruch 
sowieso unvermeidlich.?!) Dieser Vorgang vermittelt 


uns zwei wichtige Erkenntnisse. Die Arbeiter aus der 


Provinz wandten sich nicht an den Parteivorstand der 
sozialdemokratischen Partei, weil sie kein Vertrauen zu 
ihm besaßen, sondern sie hofften, daß die Linksradi- 
kalen, die die Arbeiter schon in den vorangegangenen 
Wochen zum Streik aufgefordert hatten, sich an die 
Spitze der Bewegung stellen würden. Daß die Links- 
radikalen nicht zustimmten, bestätigt das oben schon 
Gesagte, daß sie auf Grund ihrer fehlenden Organi- 
sation und ihrer ideologischen Zerfahrenheit die poli- 
tische Lage nicht richtig einzuschätzen verstanden und 
deshalb die notwendige Entschlußfreudigkeit zum Han- 
deln nicht aufbrachten. 


Als aber am nächsten Tag der Streik spontan los- 
brach, waren überall in den Betrieben und Orten, wo 
es Linksradikale gab, diese an der Spitze der Arbeiter 
zu finden. 


Während des Streiks gaben die Linksradikalen ein 
Flugblatt heraus, in dem die österreichischen Arbeiter 
aufgefordert wurden, die Revolution in Rußland vor 
der gewalttätigen Hinterlist der österreichischen Re- 
gierung zu retten. Die Forderungen, die in diesem 
Flugblatt aufgestellt wurden, waren auch die der 
Streikenden: 


„l. Die Friedensdelegierten sind vom Volke zu wählen! 


2. An allen Fronten ist sofort Waffenstillstand zu 
schließen! 


3. Kriegsleistungsgesetz und Militarisierung der Be- 
triebe sind sofort aufzuheben! Alle Beschränkungen 
des Koalitionsrechtes und der politischen Freiheit 
sind abzuschaffen!“ 


Außerdem tauchten während des Streiks noch weitere 
Forderungen auf, wie Amnestie der politisch Einge- 
kerkerten, besonders Friedrich Adlers, und die Ver- 
besserung der Lebensmittelversorgung.?2) 


Die rechten Sozialdemokraten versuchten anfangs, 
dem Streik einen rein ökonomischen Charakter zu ver- 
leihen, indem sie die Herabsetzung der Lebensmittel- 
quote als die Ursache des Streiks hinstellten. Partei- 
und Gewerkschaftsführung waren bemüht, den Streik 
zu lokalisieren. Der rechte Sozialdemokrat Renner be- 
gab sich persönlich nach Wiener-Neustadt und ver- 
handelte am folgenden Tag gemeinsam mit zwei Ver- 
tretern der Wiener-Neustädter Arbeiter mit dem Er- 
nährungsminister, Die Arbeiter aber ließen sich damit 
nicht abfinden, denn es ging ihnen um mehr als um die 


21) Vgl. Der Januaraufstand der österreichischen Arbeiterschaft 
und der Verrat der sozialpatriotischen Führer, Zürich 1918, 
S. 8/9. 

22) Dokumente zum Jännerstreik 1918, Weg und Ziel, Nr. 1, 
de419537 8. 557 


Verbesserung der Lebensmittellage, sie kämpften um 
den Frieden. 


Das mußte auch bald der Parteivorstand einsehen. 
Noch am 15. Januar war in der „Arbeiterzeitung“ vom 
Ausbruch des Streiks nichts zu lesen; erst am 16. Ja- 
nuar, als bereits die Wiener Arbeiter zu streiken be- 
gannen, brachte die sozialdemokratische Zeitung die 
ersten Nachrichten aus Wiener-Neustadt. Die Partei- 
führung erkannte jetzt, daß der Streik nicht mehr auf- 
zuhalten war, und suchte deshalb die Bewegung in ihre 
Hand zu bekommen, um ihr die revolutionäre Spitze 
zu nehmen. 


E) 


In ihrem ersten Aufruf, der am 16. Januar in der 
„Arbeiterzeitung“ erschien, machte die Parteileitung 
noch die Ernährungsfrage zum Hauptgegenstand der 
Unzufriedenheit der Arbeiter und forderte erst im 
zweiten Teil des Aufrufs die Arbeiter auf, „überall und 
immer wieder laut und nachdrücklich Eure Stimme 
zu erheben und mit uns zu kämpfen: Für die schleu- 
nigste Beendigung des Krieges! Für den Frieden ohne 
offene und verhüllte Eroberungen! Für den Frieden auf 
der Grundlage des unverfälschten Selbstbestimmungs- 
rechtes der Völker!“??) 


Aber schon am 17. Januar veröffentlichte der Partei- 
vorstand eine Erklärung, in der als Hauptursache der 
Streikbewegung die ungünstigen „Nachrichten über den 
Verlauf der Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk“ 
anerkannt wurden.?4) 


Gleichzeitig machte der Parteivorstand die Regierung 
darauf aufmerksam, daß die Beruhigung der Arbeiter- 
massen nur möglich sei, „wenn die Regierung voll- 
kommen beruhigende Zusicherungen darüber geben 
kann, daß siedie Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk 
nicht an irgendwelchen territorialen Forderungen schei- 
tern lassen wird und den Vertrauensmännern der Ar- 
beiterschaft Einfluß auf den Gang der Verhandlungen 
gewährt, wenn die Regierung einer gründlichen Reor- 
ganisation des Verpflegungsdienstes zustimmt, wenn sie 
die Einführung des allgemeinen, gleichen und direkten 
Wahlrechts für die Gemeindevertretungen den gesetz- 
gebenden Körperschaften vorschlägt, wenn sie ein- 
willigt, die Entrechtung der Arbeiter durch die Mili- 
tarisierung der Betriebe aufzuheben.“>5) 


Das war kein Kampfprogramm für die Arbeiter, 
sondern ein Zurückweichen vor der schon erschütterten 
Regierung. Anstatt die ganze Kraft der Arbeiterklasse 
für den Sturz der Regierung einzusetzen, forderte der 
Parteivorstand die Arbeiter aller Lebensmittelindustrie- 
betriebe, die Bergarbeiter, die Arbeiter der Eisen- 
bahnen, der Straßenbahnen und der anderen Trans- 
portmittel, der Gas- und Elektrizitätswerke dringend 
auf, die Arbeit nicht einzustellen, damit die Notlage 
der Arbeiterschaft sich nicht verschärfe.26) Trotz dieser 
Aufforderung schlossen sich viele Arbeiter der Lebens- 
mittelindustrie und des Transportwesens dem Ausstand 
an. Der Verkehr war in Wien während der Streiktage 
des öfteren unterbrochen. 


Die sozialdemokratische Partei begnügte sich jedoch 
j 


nicht nur mit Aufrufen, um die Bewegung in eine ihr. 


genehme Richtung zu lenken. In den Industriezentren 
Österreichs — in Wiener-Neustadt am 16. Januar, und 
in Wien am 18. Januar — hatten sich sehr schnell Ar- 


23) Arbeiterzeitung, 16. 1. 1918, 
24) Ebenda, 17. 1. 1918. 

25) Ebenda. 

26) Ebenda. 
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beiterräte gebildet, die die Leitung des Streiks aus den 
Händen der gewählten Streikkomitees übernahmen.?”) 


Die Parteiführung erkannte die Gefahr, die ihrer 
reformistischen Politik seitens der Arbeiterräte drohte, 
und suchte die Leitung dieser Räte unter ihren Einfluß 
zu bringen. Sie kooptierte einfach sozialdemokratische 
Funktionäre in die Räte und annullierte die Mandate 
der radikalen Vertreter, wo diese trotz ihrer Agitation 
gewählt worden waren. Der Wiener Arbeiterrat be- 
stand zum großen Teil aus sozialdemokratischen Funk- 
tionären und sorgfältig ausgewählten Vertrauensmän- 
nern; nur zwei Linksradikale hatten in ihm Sitz und 
Stimme. In Wiener-Neustadt dagegen gelang es den 
rechten Sozialdemokraten nicht, den Arbeiterrat in ein 
Instrument des Parteivorstandes zu verwandeln. 


Auf dem österreichischen Parteitag, der Anfang Fe- 
bruar nach dem Streik stattfand, sagte ein Delegierter 
aus Wiener-Neustadt: „Die Zusammensetzung des Ar- 
beiterrates ist danach geartet, Streiks in Zukunft nicht 
zu leiten, sondern zu erwürgen... Wir haben in Wie- 
ner-Neustadt den Arbeiterrat auf anderer Grundlage 
zusammengesetzt, nämlich aus Vertretern der Betriebe, 
während die Parteiexekutive nur’ Beiräte entsenden 
kann, die aber nur beratende Stimme haben können.“28) 
Der Streikverlauf in Wiener-Neustadt und Umgebung 
bestätigte, -daß hier die Arbeiterräte wirkliche revolu- 
tionäre Organe der Arbeiterklasse waren. 


Mit Hilfe des Wiener Arbeiterrates konnten die rech- 
ten Partei- und Gewerkschaftsführer die Streikbewe- 
gung besser beeinflussen. Der nächste Schritt nach Ver- 
kündung der Forderungen des Parteivorstandes war die 
Aufnahme von Verhandlungen mit der Regierung über 
diese Forderungen. Das wurde den Arbeitern am 18. Ja- 
nuar bekanntgegeben, an dem Tage, an dem die ungari- 
schen Arbeiter die Arbeit niederlegsten.??) Gleichzeitig 
suchten die rechten Führer den Kampfgeist der Arbei- 
ter zu lähmen, indem sie Meldungen brachten, daß 
die Verhandlungen in Brest-Litowsk in den letzten 
Tagen günstiger verlaufen seien. „Es wird behauptet, 
daß man sich den Russen in einigen Punkten einiger- 
maßen genähert habe,“ meldete die „Arbeiterzeitung“ 
am 17. Januar.30) Außerdem veröffentlichte die „Ar- 
beiterzeitung“ eine Ansprache des Ministerpräsidenten 
Seidler im Budgetausschuß, in der dieser ebenfalls von 
einem Fortschritt der Verhandlungen sprach.31) 


Die Kampfentschlossenheit der Arbeiter war in die- 
sen Tagen ungebrochen, ja sie steigerte sich sogar noch. 
Die Berichte der „Arbeiterzeitung“ zeichneten sich aller- 
dings durch Nüchternheit aus und erschöpften sich 
meist in den Feststellungen, daß an diesem Ort um 
diese Zeit eine Versammlung mit mehreren tausend 
Teilnehmern stattgefunden habe. Aber die sozialdemo- 
kratische Presse konnte die revolutionäre Stimmung 
der Arbeitermassen nicht vollständig übersehen. 


Am 19. Januar meldeten die an Stelle der „Arbeiter- 
zeitung“ herausgegebenen „Mitteilungen an die Ar- 
beiter“ — die Buchdrucker waren unterdessen in den 
Streik getreten, und es erschienen am 19. und 20. Ja- 
nuar keine Zeitungen —, daß in Floridsdorf, einem 
Stadtteil Wiens, am 18. Januar 52 Versammlungen 
stattgefunden hätten. Im ganzen Bezirk wurde ein 
Straßen- und Nachrichten-Sicherungsdienst \eingerich- 


27) Turok, a. a. O., S. 36. Die Bildung von Arbeiterräten war 
durch die Agitation der Linksradikalen gefördert worden, 
die in ihren Flugblättern die Arbeiter zur Gründung sol- 
cher revolutionärer Organe aufgerufen hatten. 

28) Arbeiterzeitung, 2. 2. 1918, 

29) Ebenda, 18. 1. 1918 

30) Ebenda, 17. 1. 1918, 

>31) Ebenda, 18. 1. 1918. 


tet.3?) Ein amtlicher Bericht meldete, daß 500 Arbeiter 
zur „Redaktion der Reichspost“ zu gelangen suchten, 
aber von der Sicherheitswache abgedrängt wurden.33) 

In der Nelkengasse in Mariahilf kam es zu einem Zu- 
sammenstoß mit der Wache, die verhindern wollte, daß 
die Demonstrierenden Verbindung mit den Wiener 
Werkstätten aufnahmen, in denen noch gearbeitet 
wurde. Die Demonstranten zogen erst fort, als sie er- 
fuhren, daß die Arbeiter. des genannten Betriebes die 
Arbeit ebenfalls eingestellt hatten. 


Eine wirkliche Vorstellung von den Ereignissen er- 
hält man aus den Beiträgen der Linksradikalen. Diese 
hatten in einem Flugblatt die Arbeiter vor .den rechten 
Führern gewarnt. „Mißtraut jenen Arbeiterführern“, 
riefen sie den Arbeitern zu, „die Euch seit dem ersten 
Tage des Krieges verraten haben und die Euch jetzt 
Eure Streikgelder vorenthalten. Hört nicht auf ihre Be- 
schwichtigungen, sondern bleibt fest im Streite für 
unser Ziel.“ 3#) 


Besonders aufschlußreich ist die folgende Erinnerung 
eines Teilnehmers. Er schilderte eine Versammlung im 
„Bayrischen Hof“ vom 16. Januar, die in einer Demon- 
stration vor dem Kriegsministerium. endete. Die von der 
sozialdemokratischen Partei bestellten Redner wurden 
immer wieder durch Zwischenrufe unterbrochen. 
Frauen sprangen auf und riefen: „Unsere Männer, un- 
sere Söhne wollen wir wieder!“ Neue Zwischenrufe: 
„Keine Munition mebr herstellen! Genug vom Blut- 
vergießen! Wir müssen es so machen wie die Russen. 
Plötzlich ertönten Stimmen: Genug geredet Genossen! 
Auf die Straße! Wir müssen demonstrieren!“ In weni- 
gen Minuten hatte sich ein Zug gebildet, der, die ganze 
Straßenseite einnehmend, vom „Bayrischen Hof“ zur 
Ferdinandbrücke zog. Unter den Rufen: „Nieder mit 
den Kriegsgewinnlern, wir wollen Frieden!“ marschier- 
ten die demonstrierenden Arbeiter zum Kriegsministe- 
rium.35) 

Der immer weiter um sich greifende Streik und die 
Demonstrationen der Arbeiter zwangen die Regierung, 
auf die Vorschläge des sozialdemokratischen Parteivor- 
standes einzugehen. Graf Czernin gab in Brest-Litowsk 
eine Erklärung ab, daß er dafür bürge, daß der Friede 
von seiten Österreichs nicht an Eroberungsabsichten 
scheitern werde.36) 


Am 20. Januar teilte der Parteivorstand den Arbei- 
tern in einem Aufruf mit, daß die Regierung alle For- 
derungen angenommen hätte und die Arbeit deshalb 
wieder aufgenommen werden müßte. Der Parteivor- 
stand hatte aber keinerlei Garantie erhalten, daß diese 
Versprechungen auch in die Tat umgesetzt würden. 
Die Arbeiter wurden damit getröstet, daß ihre eigene 
Kraft die beste Garantie für die Einhaltung dieser Zu- 
sicherungen sei, Die Arbeiter sollten nun dafür sorgen, 
daß ihre Macht, die sie diesmal der Welt gezeigt hät- 
ten, für künftige Kämpfe gesammelt bleibe.3?) 


Diese Demagogie war kaum noch zu überbieten. Man 
nahm den Arbeitern die Macht, indem der Streik ab- 
gebrochen wurde, und forderte sie gleichzeitig auf, ihre 
Macht zu’ erhalten. 


Der Arbeiterrat billigte mit 308 gegen zwei Stimmen 
die Erklärung der Regierung und den Abbruch des 


32) Mitteilungen an die Arbeiter, 19. 1. 1918. 

33) Ebenda. 

3%) Dokumente zum Jännerstreik 1918, a. a. O. 

3) Volksstimme, Zentralorgan der Kommunistischen Partei 
Österreichs, 15. 1. 1950; E. Kunert, Wetterleuchten der Re- 
volution. 

36) Mitteilungen an die Arbeiter, 19. 1. 1918. 

37) Ebenda, 20. 1. 1918, 
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Streiks. Doch die Mehrheit der Arbeiter war anderer 
Meinung als der Parteivorstand. Selbst im Wiener Ar- 
beiterrat stießen die rechten Führer während der De- 
batte über die Wiederaufnahme der Arbeit auf Wider- 


stand. Das Mitglied des Arbeiterrates, Steiner, gab der 


Stimmung der Massen Ausdruck, als er sagte: „Die 
Stimmung der Arbeiterschaft ist derartig, daß ich be- 
fürchte, daß die Arbeiterschaft nicht so leicht erkennen 
wird, daß, was unsere Regierung anbietet, genügt, um 
uns vorläufig zu veranlassen, die Arbeit wieder aufzu- 
nehmen.“3®) I : 


Ein anderes Mitglied des Arbeiterrates, Spielmann, 
sagte: „Als Vertrauensmann kann ich mich mit den 
Erklärungen des Genossen Seitz nicht für befriedigt 
erklären, man muß sich nur vorstellen, wie meine Aul- 
nahme unter den Genossen sein wird, wenn ich ihnen 
mitteile, daß die Arbeit auf .der und der Grundlage 
aufgenommen werden soll.“39) ‘ 


Rosemann „aus Wiener-Neustadt forderte, daß die 
Provinz darüber selbständig abstimmen soll, ob die 
Arbeit wieder aufgenommen wird. 


„Die Szenen, die sich in den massenhaft besuchten 
Streikversammlungen abspielten, waren unbeschreib- 
lich“, schrieb die schon erwähnte Broschüre der Links- 
radikalen, nachdem die Redner den Beschluß über die 
Wiederaufnahme der Arbeit bekanntgegeben hatten.‘") 


Die wenigsten Betriebe leisteten der Aufforderung 
zur Wiederaufnahme ihrer Arbeit Folge, Die Ausein- 
andersetzungen wurden in den kommenden Tagen in 
den Streikversammlungen fortgesetzt. Die „Arbeiter- 
zeitung“ ermunterte die Arbeiter immer wieder, die 
Arbeit aufzunehmen: „Schließlich dürft Ihr auch nicht 
vergessen, daß wir noch nicht am Ende aller Kämpfe 
angelangt sind, und daß es deshalb notwendig ist, auch 
diesmal alle unsere Kräfte nicht auf einmal auszu- 
geben.“+1) 


Trotz Ermahnungen und versteckter Drohungen sei- 
tens der Parteiführung wurde der Streik auch noch 
am 23. und 24. Januar in vielen Betrieben fortgesetzt. 
In Ternitz nahmen die Arbeiter die Arbeit erst am 
25. Januar wieder auf,#?2) obwohl die Wiederaufnahme 
der Arbeit für den 21. Januar beschlossen worden war. 
Aber die Streikenden blieben ohne zentrale Leitung; 
auf sich allein gestellt, zerbröckelten ihre Aktionen. 
Die sozialdemokratische Führung hatte den großen 
Massenstreik der Arbeiter zu einem Zeitpunkt verraten, 
als alle Voraussetzungen für den Sieg der Arbeiter- 
klasse gegeben waren. 


Die herrschende Klasse hatte schon zu diesem Zeit- 
punkt die Armee nicht mehr fest in ihrer Hand, Die 
aus Sowjetrußland heimkehrenden Kriegsgefangenen 
trugen die revolutionären Ideen unter die Soldaten. In 
den Wäldern bildeten sich sogenannte „Grüne Abtei- 
lungen“, aus Tausenden von desertierten Soldaten, Zu 
Beginn des Streiks befanden sich nach Angaben von 
Julius Deutsch nicht mehr als 3000 Mann Kampftrup- 
pen in Wien. Diese seien dann durch slawische Trup- 


»8) Ebenda. 
39) Arbeiterzeitung, 21. 1. 1918. 


40) Der Jänneraufstand der österreichischen Arbeiterklasse, a. 
"a. O,., S. 8/9. Dieselbe Broschüre berichtet, daß es den rech- 
ten und „linken“ Führern auf diesen Versammlungen 
meist sehr übel erging. So konnte sich der Abgeordnete 
Müller Tätlichkeiten nur durch die Flucht entziehen (S. 13). 
Auch aus der Arbeiterzeitung ist die Erregung der Massen 
über diesen Beschluß ersichtlich. So kam es auf einer Ver- 
sammlung in Favoriten „wiederholt zu stürmischen Szenen, 
da die auf der Stcaße erregt Wartenden in das Arbeiter- 
heim- drangen.“ 

41) Arbeiterzeitung, 22. 1. 1918. 


42) Weg und Ziel, Nr. 9, Jg. 1955, S. 667. 
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pen verstärkt worden.“?) Aber selbst Otto Bauer mußte 
zugeben, daß gerade die slawischen Truppen die revo- 
lutionärsten waren.?4) So verbrüderten sich in Wiener- 
Neustadt bosnische Soldaten mit den Demonstranten.®) 


Als Arbeiter unter der Führung des Linksradikalen 
Rothziegel in den Wiener Großbetrieb „Arsenal“ ein- 
drangen — in diesem Betrieb waren Waffen gelagert —, 
stellten sich die Soldaten den Arbeitern nicht entgegen. 
Die Arbeiter unterließen es jedoch, sich zu bewaffnen.?) 
Die zunehmende Revolutionierung der Soldaten ist die 
Ursache dafür, daß kaum Zusammenstöße zwischen 
Militär und Demonstranten stattfanden. Wie weit die 
Revolutionierung in der Armee fortgeschritten war, 
zeigte besonders der Aufstand der österreich-ungari- 
schen Flotte in Cattaro am 1. Februar 1918, der mit 
dem Streik der Arbeiter unmittelbar im Zusammen- 
hang stand. 


In den Reihen der herrschenden Klasse herrschte 
Zerfahrenheit und Uneinigkeit. Während die Vertreter 
Österreich-Ungarns in Brest-Litowsk peinlichst ver- 
mieden, vom allgemeinen Frieden zu sprechen, verhan- 
delte Lammasch mit Wissen des Kaisers in der Schweiz 
mit amerikanischen Diplomaten über den Abschluß 
eines Separatfriedens. Indessen organisierten die 
Deutschnationalen Versammlungen für den „Siegfrie- 
den“, wie die „Arbeiterzeitung“ vom 12. Januar be- 
richtete.#7) 


Redlich schrieb in seinem Tagebuch am 18. Januar, 
daß er in einem Kabinett Koerber — welches das Ka- 
binett Seidler ablösen müßte — bereit wäre, das Fi- 
nanzportefeuille zu übernehmen.#$8) 


Der Hear wiederum dachte an die Errichtung einer 
Militärdiktatur unter dem General der Kavallerie Fürst 
Alois Schönburg. Aber selbst nach Beendigung des 
Streiks wagte es die herrschende Klasse nicht, die Er- 
richtung ihrer Diktatur zu versuchen. Der General Carl 
Freiherr v. Bardolff, der als Innenminister vorgesehen 


war, sagte nach einer Aussprache mit dem Kaiser An- . 


fang Februar: „Nur dreinfahren, im Notfalle drein- 
schlagen und nicht vorher alles anwenden, um diesen 
Notfall zu vermeiden, das wollen wir nicht verantwor- 
ten.“49) Etwa einen Monat‘später, am 7. März, mußte er 
feststellen: „Der Kaiser beklagte es, daß seine Absicht, 
ein militärisches Ministerium zu bilden, nicht verwirk- 
licht werden könnte. Aber die Widerstände seien zu 
groß gewesen.“0) 


Auch Otto Bauer mußte feststellen: „Vor dem Wie- 
derausbruch des Streiks zitternd, wagte es der Milita- 


rismus nicht mehr, seine Gewaltmittel gegen die Ar- 


beiterschaft voll zu gebrauchen, “st) 


Die Macht der herrschenden Klasse war in dieser 
Zeit,schon so erschüttert, daß sie dem Druck der geein- 
ten Arbeiterklasse nicht mehr lange hätte widerstehen 
können. 


Abschließend gilt,es noch, die Behauptung der So- 
zialdemokraten zu untersuchen, daß durch die Nicht- 
teilnahme der tschechischen Arbeiter am Streik dieser 
in Österreich nicht hätte weitergeführt werden kön- 


43) J. Deutsch, Aus Österreichs Revolution, Wien o. J., S. 4. 
44) O, Bauer, Die Österreichische Revolution, Wien 1923, S. 66. 


45) L. Hornik, Der Jännerstreik 1918, Weg und Ziel Nr, 1. 
Jg. 1947, i 


46), Turok: a. a. ©,, S.-35, 
47) Arbeiterzeitung, 12. 1. 1918, 
48) Redlich, a. a. O., S.-255. 


49) & Fr v. Bardolff, Soldat im alten Österreich, Jena 1938, 


50) Ehbenda, S. 308. 
5f) Bauer, a. a. O., S. 66. 


Höppner: Der Januarstreik im Jahre 1918 in Wien usw. 


nen.’2) Außerdem sei die Wiederaufnahme der Arbeit 
durch die Ereignisse in Ungarn erleichtert worden.»3) 


Es entsprach nicht den Tatsachen, wenn Renner be- 
hauptet, daß in Böhmen und Mähren die Arbeiter nur 
in Brünn gestreikt hätten. In Wirklichkeit wurde auch 
in Pilsen, Mährisch-Ostrau, Prag und anderen Städten 
gestreikt. Allerdings war es der tschechischen Sozial- 
demokratie gelungen, den Streik zu zersplittern und 
zu verzögern, so daß der Streik in den slawischen Län- 
dern im wesentlichen erst begann, als er in Österreich 
schon seinem Ende entgegenging.54) Trotzdem waren 
die Streikenden Österreichs bereit, mit ihren tschechi- 
schen Genossen in Verbindung zu treten, und erklärten 
sich solidarisch. So schickten z. B. die Wiener-Neustädter 
Arbeiter zu Beginn des Streiks Bevollmächtigte nach 
Witkowitz und Mährisch-Ostrau, um das tschechische 
Proletariat zum Streik aufzurufen.) 


In Ungarn, besonders in Budapest, hatte der Streik 
eine solche Stärke erreicht, daß die sozialdemokratische 
Parteiführung zurücktrat, weil die Arbeiter ihrer Wei- 
sung nach Wiederaufnahme der Arbeit nicht nachkom- 
men wollten. 


Der Zustand der herrschenden Klasse und ihrer be- 
waffneten Macht, der Streikverlauf in den anderen Län- 
dern der Doppelmonarchie zeigen, daß die objektiven 


"2) Ebenda, S. 64. 
53) Arbeiterzeitung, 22. 1. 1918. 


54) Die opportunistischen Führer der österreichischen Sozial- 
demokratie hatten 1897 auf dem Wimberger Parteitag die 
Spaltung der österreichischen Arbeiterbewegung herbeige- 
führt, indem sie die österreichische Sozialdemokratie in 
sechs selbständige Organisationen spalteten. Dadurch gerie- 
ten die einzelnen sozialdemokratischen Organisationen in 
die Bahn des bürgerlichen Nationalismus und verloren die 
Interessen der Arbeiterschaft aus den Augen. So waren 
auch die tschechischen Sozialdemokraten in das Fahrwasser 
der nationalistischen .Bourseoisie geraten, die den Streik 
als revolutionäre Aktion ablehnte. { 


5) Turok, a. a. O.,'S. 29. 


Zusammenfassung 


SIEGFRIED HÖPPNER: 


Der Januarstreik 1918 in Wien und Niederösterreich 
und die Sozialdemokratische Partei Österreichs 


Die Große Sozialistische Oktoberrevolution wurde von 
den werktätigen Massen in Österreich-Ungarn mit gro- 
ßer Begeisterung begrüßt, so daß auch die rechten So- 
zialdemokraten die Erfolge der Bolschewiki zugeben 
mußten. Die herrschenden Kreise Österreich-Ungarns 
waren gezwungen, der mächtigen Friedensbewegung 
Rechnung zu tragen und sich mit den Vertretern der 
russischen Räteregierung im Dezember 1917 in Brest- 
Litowsk an den Verhandlungstisch zu setzen. Sie waren 
aber an einem wahrhaft demokratischen Frieden nicht 
interessiert. Als die wirklichen Absichten der. deutschen 
und österreichischen Imperialisten in Wien bekannt 
wurden, brach der Generalstreik am 14. 1. 1918 aus. 
Die streikenden Arbeiter forderten vor allem den sofor- 
tigen Abschluß eines Friedens ohne Annexionen und 
Kontributionen, wie es die Bolschewiki formuliert hat- 
ten. Trotz Verrats der. rechten Parteiführung, die den 
Streik ergebnislos abbrach, setzten die Arbeiter den 
Streik noch mehrere Tage fort. Die objektiven Voraus- 
setzungen für ihren Sieg waren durchaus vorhanden. 


3uT®PHUN XENIIHEP: 
Ausapckas 3adacroska B Bene u Huxnei Ascıpnu Mm 
Comnan-memokparmueckan mapıua ÄBcrpun 
Benukyw OXKTA6pEcKylo COIMANHCTMYEecKyl PEBOJIOIMIO 
ıpyaanpmeca Mmaccsr B Ascrpo-Beurpun TpMBeTeTBoBanm C 


Voraussetzungen [ür den Sieg der Arbeiterklasse vor- 
handen waren und besonders deswegen die Haltung des 
sozialdemokratischen Parteivorstandes nackten Verrat 
an den Interessen der Arbeiterklasse darstellte. 


Das wurde sogar im Parlament von dem tschechischen 


Abgeordneten Bechyne offen ausgesprochen.) 


Trotzdem die Forderungen der Arbeiter nicht erfüllt 
wurden, war der Streik ein großer Erfolg. Den herr- 
schenden Klassen wurde ein schwerer Schlag versetzt, 
von dem sie sich :nicht wieder erholen konnten. Die 
Erfahrungen des Streiks halfen der österreichischen 
Arbeiterklasse im Oktober und November 1918, den 
Sieg über die reaktionären Kräfte zu erringen, Die Hal- 
tung der Linken während des Streiks veranlaßte die 
Linksradikalen, sich endgültig von ihnen abzugrenzen. 
Somit schuf der Streik bessere Voraussetzungen für das 
Entstehen einer marxistisch-leninistischen Kampfpartei, 
des subjektiven Faktors für das Gelingen jeder proleta- 
rischen Bewegung. 


„Schließen wir uns selbst zu Gruppen des Kampfes 
zusammen! Die Gruppen mögen unter sich die Fragen 
des Tages besprechen, mit den Genossen der anderen 
Gruppen in Verbindung treten, so daß eine neue Or- 
ganisation des Kampfes und der Befreiung entstehe!“, 
schrieben die Linksradikalen in einem Flugblatt nach 
dem Streik.57) Mit der Gründung der Kommunistischen 
Partei Österreichs im November 1918 nahm diese For- 
derung feste Gestalt an. Dabei lernten die Linksradi- 
kalen aus den Kämpfen der Kommunistischen Partei 
der Sowjetunion in der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution. 

56) Arbeiterzeitung, 23. 1. 1918, Verhandlungen im Abgeordne- 

‚, tenhaus. Bechyne wird hier als Pseudosozialist bezeichnet. 


Die mir zugänglichen Quellen geben leider keine Auskunft 
über dessen wirkliche politische Stellung. 


57) Dokumente zum Jännerstreik 1918, a. a. O. R 


\ 

TaKUM 6ONBIIMM BOCTOPTOM, YTO MH IIpaBble CONMA-NEMOKPATBI 
HOMKHEI ÖBIIM TIPMUsHaTB ycnexMm 6onbIIeBuKoB. Ilparaıme 
xpyru 8 Ascrpo-Beurpun ÖpINM BBIHYKIEHLBI CUMTATECHA C 
MOTyYMM ABM)KeHHeM 3a MUP M BCTyuHTB B TleperToBophl € 
mpencrasnrensmu Poccnückoro CoBeTcKoro TPaABHTeIBCTBa B 
zeka6öpe 1917 r. » Bpecr-IIunrtoscke. OH, OmHako, He ÖbnıM 
SaMHTePCOBAHLI B ZAKNMUCHMM HCTUHHO NCMOKPATHYECKOTO 


MMpa. Korna 8 BeHe ysHalMm O HACTOAUJHX HAMEePEeHMAX He 


MeUKUX MH ABCTPHÜCKUX MMmepmanmcrog, 14 ausapaı 1918 r. 
BCHEIXHyATa Bceoßmaa cabacroska. Bacrymıyme pabdotme 


IIPe’KIE BCETO noTpedorann HE3AMEANMTENBHOTO 3AKNOUEeHNMA | 


Mupa 6e3 aHHexcHä NH KOHTPHÖyLMÜ, KaKk TO 65110 BOopMyAnpo- 
paHo 6oNnBINeBuHKaMM. HecMmoTpa Ha mpenartenbcTBoO PyKOBONH- 
Tereit MpaBoToO Kpkima MAPTUM, OÖBABHBIIMX O0 TIIpekpameHnm 
sabacroBKu 6e3 NMOCTWKeHMA Pe3yJIbBTaToB, paboume ee He- 
CKOABKO IHei IponomxKannm 6acroBark. ObBekTuBHLIe IIpen- 
NOCBIAKH NnA mo6enpt paboumx ÖBIAM HEeCOMHEHHBI. 


SIEGFRIED HÖPPNER: 


The Strike of January 1918 in Vienna and Lower Austria 
and the Austrian Social-Demokratie Party 


The Great Socialist October Revolution inspired great 
enthusiasm in the masses of the working people in 
Austria and Hungary, so that even the rightist Social 
Democrzts had to admit the success of the Bolsheviks. 
The ruling circles of Austria and Hungary were forced 
to take into account the powerful peace movement and 
to enter into negotiations with the representatives of 
the Russian soviet government at Brest-Litovsk in De- 
cember 1917. But they had no desire to conclude a truly 
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democratic peace treaty. When the real intentions of 
the German and Austrian imperialists became known 
in Vienna, a general strike broke out on January 14, 
1918. The striking workers demanded first of all the 
immediate conclusion of a peace treaty without an- 
nexions and war indemnities, as the Bolsheviks had 
stipulated. In spite of the treason of the rightist party 
leaders, who cut short the strike without result, the 
workers continued to strike for several days. Accord- 
ing to given conditions their victory was within reach. 


SIEGFRIED HÖPPNER: i 

La greve faite au mois de janvier 1918 & Vienne et en 

Basse-Aufriche, et le parti social-democrate d’Autriche 
La Grande Revolution Socialiste d’Octobre fut ap- 

prouv&e chaleureusement par les masses ouvrieres en 

Autriche-Hongrie, ce qui poussait l’aile droite des so- 

cial-democrates A recennalitre, A leur tour, les succes 
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remportes par les bolchevistes. Les cercles dirigeants de 

l’Autriche-Hongrie furent reduits a tenir compte de 
limposant mouvement de paix et a se mettre a la 
meme table de conference avec les representants du 
gouvernement des soviets russes, a Brest-Litovsk, au 
mois de decembre 1917. Mais ils n’etaient pas interesses 
a une paix vraiment d&mocratique. Au moment ou l’on 
connut, a Vienne, les vrais inter&ts des imp£rialistes 
allemands et autrichiens, il se declencha une greve 
generale, le 14 janvier 1918. Les ouvriers exigeaient 
surtout la conclusion immediate d’un traite de paix 
sans annexions ni contributions, tel que les bolchevistes 
l’avaient formule, En depit de la trahison des dirigeants 
de l’aile droite du parti qui firent cesser la greve sans 
qu’aucun r&sultat n’ait ete obtenu, les ouvriers conti- 
nuaient encore pendant plusieurs jours ä faire la greve. 
Les conditions objectives pour leur victoire existaient 
pourtant. 
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Die Auswirkungen der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 
auf die südslawischen Völker im Jahre 1918 und die bürgerliche 
| Staatsgründung | | 


. Von Martin Zöller 


Im Jahre der Großen Sozialistischen Oktoberrevolu- 
tion — 1917 — beherrschte die österreichisch-ungarische 
Monarchie bis auf Bulgarien alle südslawischen Sied- 
lungsgebiete. 


‘ Slovenien, Kroatien, Dalmatien und Istrien, Bosnien 
und die Herzegovina und die slawisch besiedelte 
Vojvodina gehörten bereits vor Beginn des ersten 
Weltkrieges zu Österreich-Ungarn. Serbien mit Make- 
donien und das von Serben besiedelte Fürstentum 
Montenegro wurden ünter Mithilfe der Armee des 
deutschen Kaiserreiches 1915 militärisch besiegt und 
okkupiert. Die geschlagene serbische Armee war ge- 
zwungen, sich nach Griechenland auf die Insel Korfu 
zurückzuziehen. Die serbische Bevölkerung mußte bis 
1918 die Okkupation über sich ergehen lassen und litt 
immer mehr unter dem Hunger und unter dem Terror 
der österreichisch-ungarischen und bulgarischen Besat- 
 zungstruppen. 150 000 serbische Kriegsgefangene und 
weitere 150 000 Bewohner aus dem österreichisch-unga- 
rischen Besatzungsgebiet wurden hauptsächlich in Un- 
garn interniert, während immer neue Aushebungen von 
Serben von der k. u. k. Militärverwaltung angeordnet 
wurden. 


In den übrigen südslawischen Gebieten Österreich- 
Ungarns griff im dritten Kriegsjahr eine starke Kriegs- 
müdigkeit um sich. In der Heimat breitete sich der Hun- 
ger aus, die Frauen schafften es nicht allein, das Land 


zu bearbeiten. Ohne Rücksicht auf die Lage auf dem. 


Lande wurden immer mehr Bauern eingezogen, so daß 
der größte Teil der männlichen bäuerlichen Bevölke- 
rung an der Front war. Das Gros der Soldaten süd- 
slawischer Herkunft in der k. u. k.-Armee bestand aus 
Bauern (fast ausschließlich Analphabeten), von denen 
50 Prozent in halbfeudalen Verhältnissen gelebt 
hatten.!) Wie der Großgrundbesitzer den Bauern da- 
heim behandelte, so ging er als Offizier mit ihm in der 
Armee um, 


Nach dem Sturz des Zarismus im Jahre 1917 wurden 
ımmer mehr südslawische Soldaten an der russischen 
Front, in den Kasernen der Etappe und in den Feld- 
und Heimatspitälern von einer defaitistischen anti- 
österreichisch-ungarischen Stimmung ergriffen. Viele Sol- 


1) M. Krleza, der bedeutendste jugoslawische ‚Publizist und 
Schriftsteller, schildert das Leben des kroatischen Bauern 
im Dorf und in der Armee im ersten weltkrieg in seinem 
Buch Hrvatski Bog Mars, Zagreb 1955. Sein Tagebuch 
Davni dani, Zagreb 1956, aus derselben Zeit besitzt eben- 
falls großen Quellenwert. * 


daten bäuerlicher Herkunft, aber auch Arbeiter in der 
Heimat, gingen nach der russischen Februarrevolution 
1917. zu bewußten anti-österreichisch-ungarischen Ak- 
tionen über. | 


Immer weniger Rekruten und ältere Bauern leisteten 
den Einberufungen Folge. Um sich den Aushebungs- 
kommandos und der Gendarmerie zu entziehen, flüch- 
teten sie in die waldreichen Berge, wo sich bereits 
Deserteure und aus österreichisch-ungarischen Lagern 


entfiohene serbische Kriegsgefangene gesammelt hatten. 


Genesene, die nach der Entlassung aus den Spitälern 
wieder an die Front transportiert werden sollten, ge- 
sellten sich in Scharen hinzu. So entstanden, mit 
Schwerpunkten in den kroatisch-slavonischen Wäldern, 
die „Grünen Kader“. Auch in anderen Landesteilen der 
Habsburger Monarchie bildeten sich „Grüne Abteilun- 
gen“, in die sich Deserteure und Teile der Bevölkerung 
einreihten. In den südslawischen Gebieten der Donau- 
monarchie sollten sie noch besonders im späteren revo- 
lutionären Geschehen, hauptsächlich im Herbst 1918, 
eine bedeutende Rolle erlangen. 3 


Im Jahre 1917, besonders in der zweiten Hälfte des - 


Jahres, war in den südslawischen Gebieten der Do- 
naumonarchie eine revolutionäre Situation herangereift. 
\ 


Die Restbevölkerung im von k. u. k.-Truppen besetz- 


ten Serbien schritt ebenfalls zu Aktionen gegen die 
dauernden Aushebungen von männlichen Bewohnern. 
Als auf Befehl der Besatzungsmächte im Februar 1917 
in Mittelserbien erneut die männliche Bevölkerung zu- 
sammengetrieben werden sollte, um sie zu deportieren, 
erhoben sich Tausende in einem verzweifelten Auf- 
stand. Sie befreiten ein größeres Gebiet mit den Städten 
Prokuplje, Kur$umlijä und Zupa ‘und hielten bis Ende 
März allen Angriffen der Besatzungstruppen stand.?) 
Erst nachdem österreichisch-ungarische und bulgarische 
Einheiten in der Stärke von drei Divisionen eingriffen, 
ergaben sich die tapferen Aufständischen. Mit der übri- 
gen Bevölkerung des Toplica- und Jablanica-Gebietes 
wurden sie auf grausame Weise liquidiert. 20 000 Men- 


2) Vgl. Istoriski Arhiv Komunisticke Partije Jugoslavije, TOM 
III (Socijalisti&ki pokret u Srbiji od 1900—1919), hrsg. von 
der historischen Abteilung des ZK der KPJ, Belgrad 1950, 
S. 337. A 
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schen aus 36 Ortschaften fielen dieser Vergeltungsaktion 
der Besatzungstruppen zum Opfer.) 


Ein Kennzeichen der revolutionären Situation auf 
südslawischem Gebiet war gleichzeitig das Wiederauf- 
leben der sozialdemokratischen Parteien der einzelnen 
Völker sowie die erneute Herausgabe von sozialistischen 
Zeitungen.) Die Tätigkeit der Parteien und das Er- 
scheinen der Parteiorgane war nach Kriegsbeginn 1914 
von den österreichisch- Bnsapschen Regierungsbehörden 
verboten worden. 


Die sozialistische Bewegung in den Ländern des heu- 
tigen Jugoslawien entwickelte sich unter erschwerten 
Bedingungen. Einerseits enistand sie unter den schwie- 
rigen Bedingungen eines ökonomisch und kulturell zu- 
rückgebliebenen Gebietes, andererseits im Kampf ge- 
gen die nationale Unterdrückung Österreich-Ungarns 
‚und war somit ‚scharfen Verfolgungen ausgesetzt. Alle 
Arbeiterparteien entstanden unter dem Einfluß der 
österreichischen und deutschen Sozialdemokratischen 
Partei und übernahmen auch das Hainfelder Programm 
‘ als ihr Maximalprogramm.°) 


Das gleiche Ziel und ein gemeinsames Programm be- 
dingten eine engere Verbindung der südslawischen Par- 
‚teien, die u. a. in zwei markanten Ereignissen zum Aus- 
‚druck kommt. Die Gründungskonferenz der Sozialdemo- 
 kratischen Partei Bosniens und der Herzegovina 1909 in 
Sarajevo führte die Vertreter aller südslawischen Ar- 
beiterparteien zu einer bedeutenden Solidaritätskund- 
gebung zusammen. Im Jahre 1910 trafen sie sich auf 
der von der Sozialdemokratischen Partei Serbiens nach 
Belgrad einberufenen Sozialistischen Balkankonferenz 
erneut. Die Konferenz hatte das Ziel, „die Balkanvölker 
"unter Führung der Sozialdemokratischen Parteien zu 
vereinen.“6) 


Die Sozialdemokratische Partei Kroatiens wurde im 
Jahre 1894 als erste gegründet. Sie litt am meisten 
unter den Verfolgungen durch die ungarischen Behör- 
den. Im gemeinsamen Kampf gegen die ungarische und 
österreichische Unterdrückung arbeitete die Parteifüh- 
rung jahrelang mit den bürgerlichen Parteien zusam- 
men. Diese Zusammenarbeit blieb für die Partei nicht 
ohne Folgen; denn. dadurch erhielten  kleinbürgerliche 
Elemente in ihren Reihen starken Auftrieb. Aber durch 
die ständigen Aktionen der Arbeiterklasse zur Verbes- 
serung ihrer Lebenslage — durch den gelungenen Gene- 
ralstreik in Zagreb im Jahre 1911 und durch viele 
Streiks zur Verbesserung der ökonomischen Lage der 
Arbeiterklasse — bildete sich ein fester Stamm von 
Arbeitern heraus, der es den Führern BuksSeg und 
Kora@ unmöglich machte, die Partei im Herbst 1918 und 
später ganz zu einem Anhänssel der bürgerlichen Par- 
teien zu degradieren. 


In Slovenien, dem österreichischen Reichsland, dem 
industriell entwickeltsten südslawischen Gebiet, wurde 
im Jahre 1896 die „Jugoslawische Sozialdemokratische 
Partei Sloveniens“ konstituiert. Charakteristisch ist der 
Name dieser Arbeiterpartei, der dem Streben aller Süd- 
slawen, sich zu vereinen, Ausdruck gibt. Die Vertreter 
3») Ebenda, S. 308. Die Angaben sind einem Memorandum der 


Sozialdemokratischen Partei Serbiens entnommen, die der 
Vorstand im November 1917 einigen europäischen sozialisti- 


schen Parteien übermittelte, um die Weltöffentlichkeit von! 


dem Verhalten der Okkupationstruppen in Serbien in 
Kenntnis zu setzen, ebenda, S. 188—211. 


4) Gemeint sind die Parteien auf dem Gebiet der Donau- 
monarchie, ohne Serbien und Montenegro. 


5) Das Programm der Sozialdemokratischen Partei Öst errelfhs 
wurde auf dem III. Kongreß 1892 in Hainfeld (Österreich) 
beschlossen. 


6) An der Konferenz nahmen Vertreter der slovenischen., 
kroatischen, bosnischen, montenegrinischen, makedoni- 
schen, bulgarischen, rumänischen, türkischen und serbi- 
schen sozialdemokratischen Parteien teil, 


0 E 


“ter anderem hieß es: 


der Partei erhielten zu den Reichsratswahlen 1911 
32 263 Stimmen.?) An der Spitze der Partei stand schon 
seit vielen Jahren vor dem ersten Weltkrieg Etbin 
Kristan, der sich durch seine starke Bindung än die 
Wiener sozialdemokratische Führung in den entschei- 
denden revolutionären Monaten im Jahre 1918 von sei- 
nem. reformistischen Standpunkt nicht lösen konnte. 
Die dritte bedeutende Partei auf dem Gebiet der Do- 
naumonarchie war die 1909 gegründete Sozialdemokra- 
tische Partei Bosniens und der Herzegovina. 1914 zählte 
sie 3000 Mitglieder. 8) 


Die Sozialdemokratische Partei Bosniens und der 
Herzegovina war die einzige konsequent-marxistische 
Partei auf österreichisch-ungarischem Gebiet, die später 
die Oktoberrevolution vor den Verleumdungen der 
sozialpatriotischen Führer verteidigte. Im Jahre 1903 
sründeten Arbeiter die .Sozialdemokratische Partei Ser- 
biens, Sie ist gekennzeichnet durch eine revolutionäre 
Politik, die sie unter ihrem bekannten und bedeuten- 
den Führer Dimitrije Tucovi€ mit Konsequenz bis 
zum Beginn des ersten Weltkrieges durchführte. Die 
richtige Politik der Partei in der Bündnis-Frage mit 
den Bauern fand so ihre Bestätigung im Ergebnis der 
Parlamentswahlen von 1912. Von 30000 Stimmen, 
welche die Kandidaten der Partei erhielten, entfielen 
allein 24000 auf werktätige Bauern.?) Die Partei hatte 
auf dem Lande 2400 Mitglieder. Dimitrije Tucovi£ kri- 
tisierte im Namen der serbischen Partei auf der Kopen- 
hagener Konferenz der II. Internationale 1910 die Hal- 
tung der Führung der Sozialdemokratischen Partei 
Österreichs, die zur Annexion Bosniens und der Herze- 
govina einen falschen Standpunkt einnahm.!P) Die 
Vertreter der Partei im Belgrader Parlament erhoben 
vor dem ersten Balkankrieg 1912 und vor dem zweiten 
Balkankrieg 1913 ihre Stimme gegen das Vorgehen der 
serbischen Armee, die, nach der Einschätzung der Par- 
teiführung, im Kriegsfalle für die Bourgeoisie des Lan- 
des einen Angriffskrieg führen würde. 


Am Vorabend des ersten Weltkrieges ließ die Sozial- 
demokratische Partei Serbiens ihre Vertreter im Parla- 
ment gegen die Kriegskredite stimmen, Die Partei 
Tucovics war neben der Partei der Bolschewiki damit 
die einzige der II. Internationale, deren Vertreter im 
Parlament ihre Stimme gegen den Krieg erhoben.!t) 


Trotz des Verbots der Parteitätigkeit und der Presse- 
publikation begannen im Sommer 1917 die Parteien zu 
arbeiten und die Zeitungen zu erscheinen. 


Die slovenische Partei begrüßte bereits am 8. April 
1917 in einem Telegramm „an die Moskauer Genossen“ 
mit Begeisterung die russische Februarrevolution. Un- 
„... Die Jugoslawische Sozialdemo- 
kratische Partei glaubt, daß die russische Revolution, 
die zum größten Faktor des Friedens geworden ist und 


7) vgl. Istoriski arhiv KPJ, TOM V, S. 215 £. 
8) Ebenda, S. 71—73. 


9 vgl. J. Broz-Tito, Rechenschaftsbericht auf dem V. Partei- 
tag der KPJ, Belgrad 1948, S. 13 £. 

10) Istoriski arhiv KPJ, TOM IIl, S. 127. 

1) Eine eigene Entwicklung nahm die Arbeiterbewegung in 
den übrigen von Südslawen besiedelten Gebieten der Do- 
naumonarchie wie in Dalmatien und Istrien. — Die Partei 
Dalmatiens, das direkt unter österreichischer Verwaltung 
stand, war der slovenischen angegliedert und wurde 1903 
gegründet (mit dem Sitz in Split). Die Parfei der Halbinsel 
Istrien Konstituierte sich 1907 (Näheres über die Entwick- 
Tale beider Parteien in Ist. arhiv, TOM IV, S 181 fi. vu. 
215 ff.). 


Die Parteien auf nichtösterreichischen Gebieten: Die make- 
donische Partei wurde 1909 gegründet. Vgl. Ist. arhiv, TOM 
VI, S. 233; die sozialistische Bewegung der Vojvodina war 
eng mit der Ungarns verknüpft, da dieser Teil — heute 
ein autonomes Gebiet der serbischen Volksrepublik — vor 
dem ersten Weltkrieg zu Ungarn gehörte. Die Arbeiterbe- 


wegung Montenegros war vor dem ersten Weltkrieg 
schwach entwickelt, 
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dem Krieg der Bourgeoisie den Todesstoß versetzt hat, 
der Gewalttätigkeit ein Ende macht und die Voraus- 
setzungen bietet, auf den Trümmern der Staaten ein 
freies sozialistisches Europa aufzubauen.“12) 


Am 17. Juni 1917 führte daraufhin die Jugoslawische 
Sozialdemokratische Partei Sloveniens ihre Landes- 
konferenz durch. In der Resolution dieser Konferenz 
wurden die Mitglieder auf die „großen Aufgaben, de- 
nen sie nach dem Zerfall des absolutistischen Öster- 
reich gegenüberstehen werden“, hingewiesen.t3) Auf 
derselben Konferenz wurde außerdem die Neuheraus- 
gabe des Parteiorgans „Naprej“ („Vorwärts“) als Tages- 
zeitung beschlossen; bereits einen Monat später er- 
schien sie.14) 


. Nach dreijähriger Pause begann das Organ der So- 
zialdemokratischen Partei’ Kroatiens „Sloboda“ („Frei- 
heit“) am 13. Juni 1917 wieder zu erscheinen.t) 


Auch die Arbeiterklasse Bosniens und der Herze- 
govina begann sich unter dem unmittelbaren Einfluß 
der russischen Revolution neu zu bewegen, wie es in 
einem Bericht der Parteiführung aus diesen Tagen 
heißt, wonach der Ausgang der Februarrevolution es 
notwendig machte, die Organisation neu zu formieren.!t) 


Ab 30. Juli 1917 erschien wieder das Blatt der Sozial- 
demokratischen Partei Bosniens und der Herzegovina 
„Glas Slobode“ („Stimme der Freiheit“).17) Dir Tätigkeit 
der Parteien und die Neuherausgabe ihrer Zeitungen 
führte unter breiten Schichten der werktätigen Bevöl- 
kerung zu einer größeren revolutionären Bereitschaft. 


In dieser Situation, die von Kriegsmüdigkeit in der 
Heimat, der defaitistischen Atmosphäre in den Reihen 
der südslawischen Armeeangehörigen und den Aktio- 
nen der „Grünen Kader“ gekennzeichnet war, löste die 
Kunde von der siegreichen Oktoberrevolution und dem 
Dekret über den Frieden eine Welle von Hoffnungen, 
aber auch neuen Aktionen aus. Die Oktoberereignisse 
in Rußland drangen ins Bewußtsein der Arbeiter und 
Bauern zu Hause und in der Armee, obwohl von den 
österreichisch-ungarischen Behörden und der Presse 
der nationalen Bourgeoisie alles getan wurde, um diese 
Ereignisse zu verwischen und durch Verleumdungen zu 
verzerren. Fast die gesamte bürgerlich-konservative 
Presse erging sich in üblen Verleumdungen der bolsche- 
wistischen Revolution und Lenins. Sie schrieb von 
einem „verrückten nihilistischen Experiment“, „einer 
Politik der Straße und der Straßenhaufen, die letztlich 
eine Sache des Kriminals ist, für die nur das Straf- 
gesetz zuständig bleibt.“1S) Die sozialistischen Organe, 
mit Ausnahme des bosnischen „Glas Slobode“, legten 
sich angesichts der Nachrichten aus Rußland Reserve 
auf. 


Die Soldaten, Arbeiter, Bergarbeiter und Soldaten- 


frauen handelten in dieser Situation ganz spontan. Auf 
größeren Bahnhöfen versammelten sich schon im No- 
vember 1917 tausende Soldaten und Reisende zu Kund- 
gebungen, auf ‚denen ein sofortiger Friede gefordert 
wurde, Alle diese spontanen Massenveranstaltungen 
standen im Zeichen der Solidarität mit den russischen 
Arbeitern und Bauern.!%) Auch die Bergarbeiter Bos- 


12) Istoriski arhiv, TOM V, S. 301 £. 

13) Ebenda, S. 285. 

14) Ebenda. 

15) vgl. Redaktioneller Artikel, Die Auswirkungen der Okto- 
berrevolution auf unser Land, Borba, 8. 10. 1957. 

16) Istoriski arhiv KPJ, TOM VI, -S. 94. 

17) Ebenda. 

18) Krleza, Dnevnik, S. 348, 

19) J. A. Pisarev, Narastanie revoljucionnoj situacii v Serbo — 
chorvato-slovenskom. gosudarstve, in: Utenie ‚zapiski Aka- 
demii Nauk SSSR, institut slavjanovedenija, 1953/VII, 
82.147. \ 


'sichtigung des 


niens organisierten Solidaritätskundgebungen und !or- 
derten den sofortigen Frieden.20) In den slovenischen 
Ortschaften Ljubljana, Jesenica, Tr2ic, Idrija, Trbolje, 
Hrastnik und Zagorje kam es im Dezember zu Arbei- 
terversammlungen, deren Teilnehmer die Beendigung 
des Krieges verlangten.2!) 


Diese ersten Aktionen im Dezember 1917 und im Ja- 
nuar 1918 ließen erkennen, daß die werktätigen Massen 
nicht mehr mit dem Strafgesetzbuch und die Soldaten 
nicht mehr mit verschärften militärischen Vorschriften 
abzuschrecken waren und daß die Oktoberereignisse sie 
zu neuem revolutionären Vorgehen ermutigten. Die 
großen Jännerstreiks der 500 000 Arbeiter der Donau- 
monarchie hatten in den südslawischen Gebieten starke 
Nachwirkungen. Schon während der Streiks der Ar- 
beiter in Ljubljana solidarisierte sich ein Teil der Sol-' 
daten der Garnison mit den Streikenden. Am 20. Ja- 
nuar 1918 kam es dort zu einem stundenlangen Ge- 


fecht.22) In Cattaro, Sibenik und Rijeka wurden im T 
Januar die ersten Kriegskomitees konstituiert. In vie- 


len militärischen Einheiten der k. u. k. Armee ent- 
standen in diesen Tagen Solidaritätsräte.?3) All diese 
auf demokratische Weise gewählten Machtorgane. ge- 
winnen in der späteren revolutionären Periode große 
Bedeutung. Von besonderer Wichtigkeit ist die Tat- 
sache, daß aus den Jännerstreiks die ersten Arbeiter- 
räte auf südslawischem Boden hervorgingen. Sie ent- 
standen in’ den Industriestädten Pula, Zagreb, Maribor 
und Ljubljana.) Die Hauptforderung der streikenden 
österreichisch-ungarischen Arbeiter war dieselbe wie 


die der deutschen Arbeiter im Januarstreik des glei- 


chen Jahres: Der Abschluß eines Friedensvertrages 
ohne Annexionen und Kontributionen, unter Berück- 
Selbstbestimmungsrechts der Völker. 
Diese Vorschläge der sowjetischen Delegation bei den 
Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk wirkten be- 
sonders stark auf die nichtösterreichischen Massen der 
österreichisch-ungarischen Monarchie. Unter der Frie- 
denslosung vereinten sich die streikenden südslawi- 


schen Arbeiter mit den Soldaten, besonders mit den 


Matrosen der k. u. k.-Adria-Flotte, Die Friedenssehn- 


sucht der Matrosen und die unmenschliche Behandlung 
der ‚Marinesoldaten durch die k. u. k.-Marineofliziere‘ 


führte am 31. Januar 1918 zum Aufstand. der Matrosen 
von Cattaro. 


Vor Ausbruch des Aufstandes arbeitete der revolu- 
tionäre Rat der Matrosen des Kriegsschiffes St. Georg 
im Namen der übrigen 40 Kriegsschiffe mit dem 
Soldatenrat der Garnisonen und den Vertretern der 
Hafen- und Werftarbeiter einen gemeinsamen Plan 
aus, 


Am 31. Januar erhoben sich die Mannschaften und 


Unterführer aller 40 Kriegsschiffe in der Bucht von 
Cattaro. Insgesamt waren es 6000 Matrosen, in der Mehr- 
zahl Slovenen, Kroaten und Serben. Am 1. Februar 
morgens hatten alle Schiffe die rote Flagge gehißt, 
Aber sie wehte nur drei Tage; denn die Unentschlos- 
senheit der Aufständischen ermöglichte es dem k. u. k.- 
Flottenkommando, die Bucht von Cattaro durch Kriegs- 
schiffe aus Pula und zwei deutsche U-Boote zu blockie- 
ren. Mit Hilfe von Versprechungen gelang es den Offi- 
zieren, die Matrosen von einem weiteren revolutionä- 
ren Vorgehen abzuhalten, Nach den Worten der Offi- 
ziere sollten sie straffrei ausgehen, wenn sie die Waf- 
fen streckten. 


20) Ebenda. 

21) vgl. Borba, 8. 10. 1957. 
22) Ebenda. 

23) Pisarev, Narastanie, a. 
2 


2 a. O., S. 148, 
4) Ebenda. 
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Am 3. Februar holten die Matrosen die rote Flagge 
ein, und am 11. Februar wurden bereits vier Mitglieder 
des revolutionären Kriegskomitees — drei Südslawen 
und ein Tscheche — an der Friedhofsmauer von Kotor 
erschossen, während. 1200 Matrosen hinter Zuchthaus- 
mauern kamen und ein weiterer Teil zu den Land- 
truppen versetzt wurde.) 


Welchen Widerhall dieser mutige Matrosenaufstand 
noch viele Jahre danach fand, beweist das bekannte 
Schauspiel von Friedrich Wolf, „Der Aufstand der Ma- 
trosen von Cattaro“, das 1930 in Berlin zur Urauffüh- 
rung gelangte. Den Verlauf der Erhebung hat Friedrich 
Wolf nach den bis dahin zugänglichen Dokumenten?) 
annähernd wahrheitsgetreu verarbeitet und aufrüttelnd 
dargestellt, so daß es nach wie vor Aktualität besitzt. 


Hatten es die Offiziere vorher schon schwer, die 
Disziplin in den Einheiten der Etappe aufrechtzuerhal- 
ten, so [ruchteten Monate nach der Oktoberrevolution 
ihre Drohungen und die Beschwichtigungsversuche der 
Militärgeistlichen noch weniger. Die Soldaten glaubten 
ihren Kameraden, die von der russischen Front oder 
gar aus der Gefangenschaft kamen, wie jenem Gebes, 
der hier im Namen vieler angeführt werden soll. Er 
berichtete begeistert den Kameraden seiner Einheit 
davon, wie die Bauern in Rußland Land bekamen und 
wie er Lenin sprechen hörte. An der italienischen 
" Tront wurde Gebes, der „Bolschewik“, wegen „Wider- 
“ standes gegen die Staatsgewalt“ zum Tode verurteilt 
und, hinter den Linien erschossen.?”) Desertionen wa- 
ren weiterhin an der Tagesordnung. Man griff deshalb 
österreichischerseits zu dem Mittel, den Soldaten der 
Ersatz- und Marschbataillone, die an die Front trans- 


portiert werden sollien, keine Waffen auszuhändigen,.. 


um mit ihnen auf diese Weise leichter fertig zu wer- 
den.:S) Trotzdem sprangen die Soldaten aus den Trans- 
portzügen und verschwanden in den Bergen. 


Die Südslawen schreckten auch nicht mehr davor zu- 
rück, sich auf österreichischem Gebiet zur. Wehr zu 
setzen, wenn sie an die Front gebracht werden sollten. 
Am 12. Mai 1918 brach in der steirischen Stadt Juden- 
burg ein Aufstand von slovenischen Soldaten aus, die 
am nächsten Tag den Marsch an die Front antreten 
sollten. Es war das 17. Krainsche Regiment, von dem 
der größte Teil Rückkehrer aus russischer Kriegsge- 
fangenschaft waren. Sie hatten unter ständigen Schi- 
kanen der Stabsoffiziere zu leiden, welche die ehemali- 
sen Kriegsgefangenen beschuldigten, die Idee der Re- 
volution zu propagieren.??) Die dauernden Schikanen, 
der Hunger und der vorgesehene Transport zur italie- 
nischen Front bewegte das von den Soldaten gegrün- 
.dete Kriegskomitee, in der Nacht zum 12. Mai 1918 das 
Signal zum Aufstand zu geben, Vorher wurde zu den 
benachbarten slovenischen Garnisonen und: der Ar- 
beiterorganisation von Judenburg Verbindung aufge- 
nommen.?) 


Unter der Losung „Nieder mit dem Krieg“ begannen 
die Soldaten in den Kasernen die bewaffneten Aktio- 


235) Vgl. Borba, 8. 10. 1957. 


26) In einigen neueren jugoslawischen Arbeiten, die auf 


Grund erst nach dem letzten Krieg ausgewerteter Doku-' 


mente entstanden, wird auf eine engere Zusammenarbeit 
zwischen dem revolutionären Kriegskomitee und den 
Hafen- und Werftarbeitern hingewiesen. Vgl. dazu V, K, 
Pobuna, mornara u Boki Kotorskoj, Narodna Armija, vom 
31. 1. 1950 und Foreti&, Nekoliko dokumenata o pobuni 
mörnära u Boki Kotorskoj 1918 god, Istoriski Zbornik, 1954/ 
II, S. 364—381. 
27) Krleza, Hrvatski Bog Mars, S. 440, 


vgl. H. Wendel, Kampf der Jugoslawen um Einheit und 

Freiheit, Frankfurt/Main 1925, S. 743, ‘ 

2)) Vgl. M. Milavonid, Pubuna slovenackog puka u Juden- 
burgu, Politika, 7. 11. 1957. 

30) Ebenda. 


nen. Aber einige der verhaßten Offiziere konnten ent- 
kommen, um aus Wien, Graz und Leoben Hilfe herbei- 
zurufen. 24 Stunden hielten die Aufständischen, die sich 
in die Kasernen zurückgezogen hatten, einer großen 
Übermacht stand, ehe sie kapitulierten. 20 Tote und 


. eine große Zahl von Verwundeten blieben auf ihrer 


Seite. Sechs Mitglieder des Soldatenkomitees wurden 
am nächsten Tage öffentlich hingerichtet, und 500 Sol- 
daten kamen zur Aburteilung vor ein Kriegsgericht.’!) 


Der Gerichtspräsident, der den Auftrag erhielt, die 
„Bolschewiken“ exemplarisch zu bestrafen, äußerte 
einem hohen Offizier gegenüber: „Hier ist nichts mehr 
zu retten, der Staat zerfällt.“32) 


Unlösbar miteinander verbunden waren in jenen 
Monaten die Losungen der Oktoberrevolution „Friede, 
Freiheit und Brot“. Sie wirkten auf die Soldaten der 
Armee und auf die Zivilbevölkerung gleichermaßen 
zündend. Ihre Wirkung nahm in demselben Maß zu, 
in welchem der Krieg andauerte und die Brotrationen 
der Soldaten und der Arbeiter in der Heimat zusam- 
menschrumpften. Da die Reserven durch die vierjährige 
Kriegsführung der Monarchie erschöpft waren, brach 
in den Städten, den Bergwerksiedlungen und in den 
Industriegebieten die Hungersnot aus. Die hungernden 
und notleidenden Bevölkerungsteile gingen gleichfalls 
zu Aktionen über. 


In Ljubljana demonstrierten Ende April Hunderte 
von Frauen drei Tage lang und forderten mehr Brot.””) 
Im Juni streikten aus dem gleichen Grunde die Berg- 
arbeiter von Crna, Trbolje, Mezica und Vrdnik. Die 
Bergarbeiter von Crna und Idrija und die Eisenbahner 
von Maribor, die im Juli streikten, verbanden mit ihren 
ökonomischen Streikforderungen auch politische.?*) Von 
der schlechten Ernährungslage getrieben, wurde am 
16. Juni 1918 in Sarajevo auf einer Demonstration mit 
1000 Arbeitern und Soldatenfrauen in einer Resolution 
mit 14 Punkten von der Regierung die sofortige Behe- 
bung des unerträglich gewordenen Zustandes ge- 
£fordert.35) 


Statt eine Verbesserung zu schaffen, verfügten die 
Verwaltungsstellen Österreich-Ungarns am 17. Juli 1918 
eine Kürzung der täglichen Brotration von 100 auf 
85 8.36) 


Die Lebensmittelknappheit traf nicht nur die Zivil- 
bevölkerung. Auch die Soldaten der k. u. k.-Armee 
wurden immer mehr vom Hunger geplagt, sowohl in 
der Etappe als auch an der Front. Viele Soldaten der 
Etappe fanden nicht zuletzt aus diesem Grunde den 
Weg zu den „Grünen Kadern“. 


Als „auf den Wellen des Oktober“ die Kunde vom 
„Dekret über den Boden“ zu den „Grünen Kadern“ 
gelangte, löste dies bei ihren bäuerlichen Angehörigen, 
die das Gros der Kader bildeten, eine große Aktivität 
aus. Im Frühjahr und im Sommer des Jahres 1918 er- 
hielten ‚sie einen starken Zustrom von Heimkehrern 
aus Rußland, die dort mit eigenen Augen die Vertei- 
lung des Landes an die Landarmen miterlebt hatten. 


Die Wirkung des Dekrets über den Boden auf die 
Masse der südslawischen Bauern in der k. u. k.-Armee, 
bei den „Grünen Kadern“ und in den Dörfern wird be- 
greiflich, wenn Grad und Umfang der halbfeudalen 


31) Ebenda. | ; R 
32) Ebenda. 

3) Vgl. Borba, 8. 10. 1957, 

34) Ebenda. 

3) Vgl. Istoriski arhiv KPJ, TOM VI, S. 97 £, 

6) Vgl. Pisarev, Narastanie, a. a. ©., S. 151. 


Zöller: Die Auswirkungen der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution usw. 


und feudalen?”) Abhängiskeitsverhältnisse der Bauern 
bekannt werden. In Kroatien besaßen im Jahre 1918 
die 9 Prozent der meist adligen Großgrundbesitzer 
49 Prozent der landwirtschaftlichen Nutzfläche, wäh- 
rend die 91 Prozent bäuerlichen Betriebe nur 51 Pro- 
zent des Bodens umfaßten.?8) In Bosnien und der Her- 
zegovina gab es 1914 mehr als 110000 von den Agas 
und Begs abhängige Bauern, die mit ihren Familien 
beinahe die Hälfte der Gesamtbevölkerung dieses 
1,8 Millionen Einwohner zählenden Landes ausmach- 
ten.39) In der Vojvodina, in der das Landproletariat 
besonders entwickelt war, besaßen 0,5 Prozent Groß- 
agrarier 40 Prozent der Gesamtfläche.) 


Die Rückkehrer aus Rußland, die bei den „Grünen 
Kadern“ im Sommer 1918 begeistert von der Vertei- 
lung des Landes berichteten, erweckten bei den Bau- 
ern große Hoffnungen, und die Bereitschaft, für ihre 
Erfüllung zu kämpfen, trat durchweg zutage, Die Kader 
waren in dieser Zeit bereits zu einem bedeutenden mi- 
litärischen Faktor herangewachsen. Ganze Marsch- 
kompanien schlugen sich in die Berge. Selbst Offiziere 
schlossen sich ihnen an. Es befanden sich im Sommer des 
Jahres 1918 mehr Menschen in den Wäldern Kroatiens 
und Slavoniens als in den Dörfern.*!) Immer häufiger 
ließen sich die „Grünen Kader“ in Kämpfe srößeren 
Ausmaßes mit den regulären k. u. k.-Armeeteilen ein. 
Beim letzten sroßen Versuch des österreichisch-ungari- 
schen Oberkommandos, ihrer Herr zu werden, liefen 
ganze Truppenteile zu den Kadern über.*?) Es kam zu 
vielen größeren Kämpfen, von denen die bei Karlovac, 
Sisak und in der FruSka Gora am bedeutendsten wa- 
ren.43) Die Kader waren gut bewaflnet, besaßen Ma- 
schinengewehre und Geschütze und eine gute militäri- 
sche Führung. Sie bildeten eine Armee von Zehntau- 
senden, deren innerer Zusammenhalt die revolutionäre 
Zielsetzung gewährleistete. In ihren Hauptgebieten 
waren sie in Bataillone zu je 1000 Mann aufgeteilt,#*) 
die viele Dörfer und ganze Landstriche befreiten und, 
ähnlich wie die Partisanenbewegung an gleicher Stelle 
im zweiten Weltkrieg, viele Divisionen des Gegners 
auf sich zogen, die ihm nachher an den Fronten fehl- 
ten. Conrad von Hötzendorf, der Chef des General- 
stabs der österreichischen Armee, äußerte sich ange- 
sichts der defaitistischen Haltung der slawischen Bevöl- 
kerung im Verband der Monarchie schon zu einem 
früheren Zeitpunkt des ersten Weltkrieges: „In eigenen 
Gebieten kämpfen wir wie in Feindesland.“#5) In welch 
höherem Maße traf diese Festsellung erst für das Jahr 
1918 zu. 


Neben dem militärischen Faktor stellten die „Grünen 
Kader“ gleichzeitig einen revolutionären dar. Sie teil- 
ten das Land unter die Bauern auf, die ihnen dafür 
Hilfe und Unterstützung boten. In nichtbefreiten Ge- 
bieten tauchten sie „wie ein Gewitter auf, setzten die 
Schlösser der Adligen in Brand, verbrannten Kataster- 
und Gemeindearchive, um auf dieselbe Weise wieder 


37) In Bosnien und der Herzegovina und in Makedonien be- 
standen bis zum ersten Weltkrieg noch solche von der 
Türkenherrschaft herrührenden Verhältnisse. 

38) Vgl. Krleza, Dnevnik, S. 346. 

39) vgl. Istoriski arhiv KPJ, TOM VI, S. 85. 

40) vgl. Pisarev, Polozenie Krest’janstva V Serbo-chorvato- 
slovenskom gosudarstve v 1918—1923 gg. i agrarnaja reforma 
1918 g., 1951/IV., a. a. O., S. 27. Hier sind weitere Angaben 
zu finden über die Lage der Bauern vor dem ersten Welt- 
krieg in Serbien, Slovenien, Makedonien, Istrien, Dalma- 
tien und Montenegro. 5 h 

4) vgl. M. Mimica, Na talasima oktobra, Politika, VER NEh 
1957. 

12) vgl. Wendel, a. a. O., S. 743. 

43) vgl. Pisarev, Polozenie Krest'janstva, a .a. O., S. 159 £. 

44) vgl. Wendel, a. a. O., S. 743. 

45) J. Redlich, Schicksalsjahre Österreichs, pol. Tagebuch, Bd. J, 
Graz 1953, S. 265. 


zu verschwinden.“46) Miroslav KrleZa, in jenen Tagen 
schon ein bekannter Publizist, nennt die „Grünen Ka- 
der“ ein „Zeitdokument“, in dem sich „die sozialrevo- 
lutionäre Mischung von Kriegsmüdigkeit, politischem 
Nichtausgerichtetsein und antiösterreichischem Defaitis- 


mus mit der idealen politischen Erscheinung bolsche- - 


wistischer Aktivität berührt“.47) 


Die allgemeine Unzufriedenheit der Volksmassen, 
Kriegsmüdigkeit, Not und Entbehrungen der Arbeiter-, 
Bauern- und Soldatenfrauen, der Landhunger der Bau- 


ern bei den „Grünen Kadern“, ihre schlagkräftigen Ak- 


tionen, das alles kennzeichnet die letzten Monate des 
ersten Weltkrieges. Diese revolutionäre Situation in 
den Randgebieten der Monarchie stellte besonders nach 
der enthusiastisch aufgenommenen Losung der Ok- 
toberrevolution über das Selbstbestimmungsrecht der 
Völker das Fortbestehen .des Habsburgerreiches stark 
in Frage. In Wien war man in dieser Zeit immer noch 


bemüht, das überlebte Staatsgebilde um jeden Preis zu 


erhalten. Kaiser Karl ließ über einen Unterhändler den 
Ententemächten einen separaten Friedensvorschlag un- 
terbreiten und erließ noch im Oktober ein Manifest, in 
welchem er den Nationalitäten größere Freiheiten zu- 
billigste, Bis zu diesem Zeitpunkt kam ihm in dem Be- 
mühen, die Monarchie zu erhalten, der Umstand zu 


Hilfe, daß nach dem Punkt 10 der 14 Punkte Wilsons die 


Doraumonarchie erhalten bleiben sollte. 


Offenbar unter dem Eindruck des entschlossenen Wil- 


lens der Völker, über ihr Schicksal selbst zu bestim- 


men, änderte dann Wilson Mitte Oktober 1918 die ur- : 
sprüngliche Fassung seines Punktes 10. Danach sollte 


den Nationen 


ihre volle Selbständigkeit gegeben 
werden. : 


% 

Die restlose nationale Befreiung der Jugoslawen von 
der österreichischen Herrschaft stand unmittelbar be- 
vor. Sowohl die Arbeiterklasse, die Bauernschaft als 


auch die nationale Bourgeoisie hatten ein gemeinsames. 


Interesse, die Unabhängigkeit und Freiheit zu erringen. 
Aber schon in der: Art der Erkämpfung dieser Freiheit 
gingen ihre Wege auseinander, In der Frage der Besei- 
tigung der feudalen Reste trennten sich die Wege der 
Arbeiterklasse und der Bauernschaft einerseits und der 


Bourgeoisie andererseits weit früher. Unter nationaler 
Befreiung verstand die werktätige Bauernschaft gleich- 


falls die Beseitigung der Österreichisch-ungarischen adli- 
gen Großgrundbesitzer, in denen sich für sie die öster- 
reichisch-ungarische Herrschaft verkörperte. Nur in 
einem gemeinsamen Vorgehen, im Bündnis mit der Ar- 
beiterklasse wäre eine restlose Beseitigung der Groß- 
grundbesitzer möglich gewesen. Nur so hätte sich die 
Bauernschaft national und'’sozial ganz befreien können. 


Natürlich verband auch die Arbeiterklasse mit dem 
Kampf um die Befreiung der Nation ihre soziale Be- 
freiung. Jede Klasse hatte vor ihrer Erkämpfung eine 
andere Vorstellung von der Freiheit und Unabhängig- 
keit, Die südslawische Bourgeoisie wollte sich von der 
Herrschaft der österreichisch-ungarischen befreien, um 
in einem eigenen Nationalstaat die eigene Arbeiter- 
klasse und Bauernschaft zu unterdrücken, Die kroati- 
sche Partei des Rechts Ante Starceviäs, die genauso 
wie die Arbeiterklasse und die Bauernschaft für die 
nationale Unakhängigkeit eintrat, vereinte in ihren 
Reihen neben der Großbourgeoisie auch die kroatischen 
Großgrundbesitzer. 


Auch in der Katholischen Volkspartei Sloveniens, 
mit KoroSec an der Spitze, sammelte sich neben der 
Bourgeoisie ein Teil ,der bürgerlichen Großgrundbe- 


46) Krleza, Hrvatski Bog Mars, S. 459, 
47) Ebenda. \ 
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sitzer. In Bosnien war die bürgerliche Partei des Groß- 
bourgeois Mehmed Spaho der Sammelpunkt der rei- 
chen muselmanischen Agas und Begs.48) 


Die zweite Losung von der Einheit aller Südslawen, 
die stark auf die Freiheitslosung zurückwirkte, fand 
bei allen Klassen rückhaltlose Zustimmung. Danach 
waren die Jugoslawen ein „dreieiniges“ Volk der „Ser- 
ben, Kroaten und Slovenen“. 


Die Parteien der Arbeiterklasse der einzelnen Natio- 
nen waren in dieser Phase nicht in der Lage, zur so- 
zialen und nationalen Frage eine marxistische Analyse 
vorzunehmen. Die Führer dieser Parteien schickten sich 
vielmehr an, mit den erwähnten reaktionären bürger- 
lichen Parteien in dieser revolutionären Phase zusam- 
menzuarbeiten. Eine marxistische Analyse der Lage 
wäre um so nötiger gewesen, da in den letzten Tagen 


. des Krieges in Verbindung mit dem Zusammenbruch 


der Monarchie die revolutionäre Stimmung im ganzen 
Lande ihrem Höhepunkt entgegenging, die Revolution 
auf der Tagesordnung stand. 


Als bekannt wurde, daß Österreich-Ungarn am 


28. Oktober 1918 bei der Entente um Waffenstillstand 


nachgesucht hatte, machte sich Regiment um Regiment 
selbständig oder schloß sich den „Grünen Kadern“ an. 


Am 31. Oktober hatten die aufständischen Matrosen 
"beinahe die gesamte k, u. k.-Adria-Flotte in ihrem 


. . ai 3%. A ß 
Besitz. Die Bauern in Bosnien und der Herzegovina 


 stürmten die Häuser der Agas und Begs und teilten ihr 


Land auf. Außer in Kroatien stürmten die „Grünen 


- Kader“ nun auch in Slovenien die Schlösser der Adli- 


gen und forderten die sofortige Aufteilung des 


. Landes.#) 


In diesen Tagen, die voller Dramatik und revolutio- 
närer Ereignisse waren, zeichnete sich ein Umstand 
klar ab: Das Fehlen einer Kraft, die die große revolu- 
tionäre Gewalt hätte lenken und zur bewaffneten Er- 
kämpfung der Macht führen können. 


Den „Grünen Kadern“ fehlte in jener entscheidenden 
revolutionären Phase die klare politische Orientierung. 


‚Es fehlte eine revolutionäre marxistische Partei. Die 
 Bourgeoisie der einzelnen Nationen, die sich schneller 


und besser zu organisieren vermochte, sah sich ange- 


.sichts der revolutionären Lage im Lande gezwungen, 
" ihre eigenen föderalistischen Pläne fallen zu lassen,>0) 


um sich vereint des revolutionären Ansturms zu er- 
wehren. Der schon am 6. Oktober 1918 gewählte bür- 
gerliche Nationalrat verkündete am 31. Oktober unter 
Blumenregen und mit viel Pathos einen die südslawi- 
schen Völker der ehemaligen Donaumonarchie umfas- 
senden Staat.’!) 


Die Führer der großen sozialdemokratischen Parteien 
Sloveniens und Kroatiens erklärten sich bereit, im 


Nationalrat mitzuarbeiten. Schon am 6. Oktober ließen 


sie sich in den Nationalrat wählen.?) 


Von diesem Zeitpunkt an traten sie offen gegen die 
Interessen der Partei und der werktätigen Massen auf. 
Hier begann der offene Verrat an der Revolution, den 


42) Außer diesen drei angeführten Parteien bestanden in Ser- 
bien noch die Radikale Volkspartei und die Demokra- 
tische Partei sowie in Kroatien die Bauenpartei, Auch 
sie hatten bezüglich der Freiheit dieselben Ziele, 


49) vgl. Borba, 8. 10. 1957. 


50) Schon vorher hatten Korosee für Slovenien und Trumbi£, . 


ein kroatischer bürgerlicher Parteiführer, füc Kroatien 
solche föderalistischen Pläne. 
51) Zu diesem Zeitpunkt noch ohne Serbien, das sich eben- 


falls erst von der österreichischen Besatzung gänzlich be- 
freit hatte. Erst drei Wochen später kapitulierte der ganze 
Zagreber Nationalrat vor der serbischen Großbourgeoisie., 

52): Der Parteivorstand der bosnischen Partei lehnte eine Mit- 
arbeit ab, und die serbische Partei wurde noch nicht auf- 
gefordert, einen Vertreter zu entsenden. 
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sie so lange betreiben konnten, bis die Arbeiter sich 
erbittert von ihnen abwandten und, die Bourgeoisie sie 
nach geübtem Verrat entließ.’®) 


Schon die erste Amtshandlung des zum Vorsitzenden 
gewählten klerikalen Vertreters der slovenischen Bour- 
geoisie, KoroSec, bestand darin, im-Namen des bürger- 
lichen Nationalrats einen Bittgang zur Entente anzu- 
treten, um von ihr Hilfe zur „Wiederherstellung der 
Ruhe und Ordnung“ zu erbetteln. Sowohl diese Mission 
Koro3ec’ in Paris als auch die ersten zwei Briefe an die 
Entente und an Serbien hatten dasselbe Ziel: militäri- 
sche Hilfe herbeizuholen, um die revolutionäre Bewe- 
gung im Lande niederzuschlagen. In diesen Briefen 
wird auf die Notwendigkeit hingewiesen, die „Ordnung 
wiederherzustellen“, die angeblich von den Resten des 
österreich-ungarischen und deutschen Militärs auf dem 
Territorium Kroatiens bedroht sei.54) 


Nach der Unterredung zwischen KoroSec und dem 
Sonderbotschafter des Präsidenten der USA in Paris, 
House, telegraphierte letzterer nach Washington: „Ro- 
roSece hat dringend darum gebeten ‚die USA-Truppen 
mögen zusammen mit den ‘italienischen strategisch 
wichtige Punkte besetzen, die gefährdet sind, da dort 
Unruhen ausbrechen könnten.“®°) 


Anfang November entsandte die Entente daraufhin 
Truppen der USA und Italiens an die jugoslawische 
Adriaküste, französische nach Kroatien, Slovenien und 
Montenegro, obwohl sich hier weder österreichische 
noch deutsche Soldaten befanden.56%) Außerdem liefen 
die italienische Flotte und Einheiten der amerikani- 
schen Adria-Flotte die wichtigsten südslawischen Häfen 
an, wie Pula, Rijeka, Cattaro und Split, wo die revo- 
lutionären Wogen besonders hoch schlugen. 


Überall, wo die Entente-Truppen auftauchten, ging 
die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung zum or- 
ganisierten Widerstand über.5”) Den Widerstand der 
Einwohner von Split konnten die 4000 angreifenden 
Italiener nur unter Zuhilfenahme von Artillerie bre- 
chen.5®8) i 


Zur selben Zeit,, da die Interventionstruppen die er- 


" wähnten Gebiete besetzten, zogen Truppen des Entente- 


Verbündeten Serbien in Kroatien ein, während die 
serbische Gendarmerie in Montenegro eintraf. /Die 
Entente fand in Serbien einen Helfer, der die revolu- 
tionäre Bewegung im Dienste der imperialistischen 
Mächte und der eigenen nationalen Bourgeoisie in den 
südslawischen Gebieten niederschlug. Die serbische 
Armee kam auf Bitten des bürgerlichen Nationalrats, 
da dieser in seiner Lage auf die „brüderlich-serbische“ 
Armee angewiesen war, 


Einerseits war es dann der revolutionäre Druck der 
Massen, der das Bürgertum der übrigen südslawischen 
Völker zwang, vor der serbischen Bourgeoisie zu kapi- 
tulieren und im künftigen Staatsverband deren Hege- 
monie anzuerkennen. 


Serbien, das Ende des 19. und Anfang des 20. Jahr- 
hunderts stark unter den Einfluß der westlichen impe- 
rialistischen Länder geraten war, ging aus dem ersten 


53) Die bekannten rechten Führer, Bukseg, Korat, die sich 
damals in den Dienst der Bourgeoisie stellten, erhielten 
bei der Wahl 1920 nur noch 16 000 Stimmen (Kommunisten 
200 000), während die Bourgeoisie sie schon 1919 inı Sommer 
als Minister eliminierte. Nach 1920 sinken sie zur Bedeu- 
tungslosigkeit herab. 


54) vgl. Pisarev, Narastanie, a. a. 
»>) Ebenda. 

56) vgl. Broz-Tito, a. a. O©.,S. 3. 
57) Vgl. Pisarev, Narastanie, a. a. O., S. 158, 
58) Ebenda, S. 160, 


O., S. 158, 


5 ; Zöller: Die Auswirkungen der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution usw. 


Weltkrieg mit einer starken, in zwei früheren Kriegen 
schon erprobten Armee hervor.5) 


In diesem Serbien, dessen Königshaus und dessen 
sroßbürgerliche Regierungsvertreter durch die imperia- 
listischen Mächte des Westens bestochen waren,60) sah 
man deshalb einen zuverlässigen Gendarmen, den man 
zum Vorgehen gegen die junge Sowjetmacht in Rußland 
und Ungarn benötigte.s1) Der V. Parteitag der Kommu- 
nistischen Partei Jugoslawiens (1948) stellte rück- 
blickend fest: „... die Truppen sind gekommen, um 
dem großserbischen Bürgertum die führende Stellung 
zu sichern, der gesamten Bourgeoisie des Landes, das 
heißt auch der einheimischen in ihren Gebieten, eine 
ungehinderte Ausbeutung der werktätigen Massen zu 
ermöglichen, sowie die revolutionäre Bewegung in die- 
sen Gebieten zu vernichten, die sich unter dem Ein- 
fluß der Oktoberrevolution rasch entwickelte“.62) 


Am 1. Dezember 1918 ließ dann die südslawische 
Bourgeoisie durch den Thronfolger der serbischen Ka- 
radjordjevil-Dynastie, Alexander, im Namen seines 
Vaters, des Königs Peter I., ihren Staat verkünden. 
Die Deklaration über die Gründung des Königreichs 
des „dreieinigen“ Volkes der Serben, Kroaten und 
Slovenen vom 1. Dezember 191863) erwähnte mit kei- 
nem Wort die Verfassung, die nationale Autonomie, 
die Selbstverwaltungsorgane oder alle jene Verspre- 
chungen der Bourgeoisie und der rechten sozialdemo- 
kratischen Führer, die sie den Völkern, den Bauern, 
den aufständischen Arbeitern und Soldaten vorher ge- 
geben hatten. 


Die Bourgeoisie hatte damit ihren ersten Sieg über 
die Massen des Proletariats und der Bauern, über die 
aufständischen Soldaten und über die „Grünen Kader“ 
zu verzeichnen. Sie errang diesen Sieg, der ohne die 
Hilfe durch die Interventionstruppen gar nicht möglich 
gewesen wäre, weil die Arbeiter und Bauern nicht so 
einheitlich handelten wie die Bourgeoisie, weil sie ge- 
spalten waren und von Sozialchauvinisten geführt wur- 
den. Die erste große revolutionäre Welle, die unter dem 
direkten Einfluß der Oktoberrevolution so mächtig an- 
geschwollen war, verebbte vorübergehend. 


Das wirtschaftliche Chaos blieb und vergrößerte 
sich.6%4) Neun Zehntel der Arbeiter waren arbeitslos. 
Die versprochene Bodenreform blieb aus. Mit der bür- 
gerlichen Lösung der nationalen Fragen#) wurde der 
Keim zu jenen großen Erschütterungen gelegt, an denen 
der Staat litt, solange er bestand. Die österreichisch- 
ungarische nationale Unterdrückung wurde von einer 
„eigenen“, der großserbischen, abgelöst. Die revolutio- 
nären Erschütterungen hielten an, aber inzwischen hatte 
sich auch die Bourgeoisie, die vor der revolutionären Ge- 


59) In den beiden Balkankriegen, im Jahre 1912 gegen die Tür- 
kei, 1913 gegen Bulgarien. RI 

sv f . Hallgarten, Imperialismus vor 1914, £ S 

} ee ee aa ME, tnünte besonders - die ‚Geld- 
manipulation des serbischen Ministerpräsidenten Basic: 

61) Näheres über den Einsatz der serbischen Truppen in Die 
garn zu lesen b. Pisarev, Vengerskaja Sovetskaja respublika 
i slavjanskie narody, a. a. O., 1955/XT., S. 140 ff. Wegen 
ihrer Unzuverlässigkeit mußten die serbischen Truppen 
aus Ungarn zurückgerufen werden, SO daß sie an der D= 
tervention 1919 nicht teilnehmen konnten. Aus denselben 
Gründen kam es auch nicht zur Intervention der serbischen 

. Truppen in Sowjetrußland. 
62) Broz-Tito, a. a. O., S. 25. 5 5 5 
63 önigreich Jugoslawien wurde der Staat erst nac 
ae ikigen Staatsstreich am 6. 1. 1928 ausge- 
rufen. \ \ 5 te 

64 i ösischer Journalist charakterisiert die Lage i 

: Eee „In Jugoslawien herrscht eine allgemeine 
Anarchie“, Zitiert in Pisarev, Vengerskaja Sovetskaja 
respublika, a. a. ©., 1955/XI, S.. 142. ) 

65) Bei dem „dreieinigen“ Volk von Serben, Kroaten und Slo- 
venen, die 13 Jahrhunderte getrennt voneinander lebten, 
hat man die Makedonier und Montenegriner einfach 
unterschlagen und den Serben eingegliedert. 


fahr alle internen Differenzen ruhen ließ, gefestigt. Es 
hät in der Folgezeit für das Proletariat und die Bauern- 
schaft kaum mehr eine solche Gelegenheit gegeben, die 
Macht zu erringen, wie im November 1918, In den süd- 
slawischen Ereignissen vom November 1918 zeigen sich 
in vielem Parallelen zu den Novemberereignissen in 
Deutschland. 


Da in jenen Wochen und Monaten keine revolutionär- 
marxistische Arbeiterpartei bestand, war es den Schei- 
demann und Ebert in Berlin, den Bauer und Renner 
in Wien und den Kristan, BukSeg und Kora& in Ljub- 
ljana und Zagreb möglich, ihren Einfluß auf die werk- 
tätigen Massen zum offenen Verrat an ihren Interessen 
auszunutzen. Kristan, Kora&@ und BukSeg zerstörten 
schon mit dem Eintritt in den bürgerlichen Nationalrat 
am 6. Oktober 1918 die „Konzentration des Proletariats, 
um die der Bourgeoisie zu sichern.“®6) Als dann im No- 
vember die revolutionäre Bewegung ihren Höhepunkt 
erreichte, verkündeten sie, wie Bauer und Renner in 
Österreich und Kunfi in Ungarn, den Klassenfrieden. 
Die revolutionären Aktionen der Arbeiter und Bauern 
bezeichneten sie als Terror, den die sozialdemokrati- 
schen Parteien verurteilen müßten, da er nicht mit 
ihren Grundzügen in Einklang zu bringen sei.67) Die 


‘Mitarbeit im Nationalrat verteidigten die Führer mit 
der demagogischen Erklärung: „Die Sozialdemokra- 


tische Partei mußte schon deswegen in dieser Ko- 
operation mitwirken, weil mit ihrer Teilnahme der 


ganzen Umwälzung eine tiefere und revolutionäre Be- 


deutung in politischer, sozialer und ökonomischer Hin- 
sicht verliehen wurde.“6S) i 


An folgendem Beispiel läßt sich diese ee 


Bedeutung“ der Zusammenarbeit mit der Bourgeoisie 
besonders deutlich demonstrieren. Der Nationalrat 
schickte den ‘Sozialisten Buk$eg am 31. Oktober -1918 
nach Pula, wo die k. u. k. Kriegsflagge von den Ma- 
trosen gestrichen wurde, Diese wandten sich in gutem 
Glauben an ihren Vertreter, den „Marxisten“ Bukseg, 
um von ihm Anweisungen zu weiterem Vorgehen ent- 
gegenzunehmen. BukSeg gab jedoch die Anweisung, die 
gesamte im Pulaer Hafen befindliche Flotte sofort an 


die verbündeten Entente-Mächte auszuliefern. Sie ge- 


lansgte so noch am gleichen Tage in die Hände der 
Entente-Vertreter, die sie kurze Zeit danach dem italie- 


nischen König und der italienischen Regierung in die 


Hände spielten.69) 


Ein anderer Arbeiterführer”') führte in den letzten 
Novembertagen, bevor er nach Belgrad fuhr, um 'sei- 
nen Ministerposten anzutreten, folgendes aus: ;... es 
ist niemand so verrückt, im Namen des Proletariats 
sich in eine nebelhafte Politik zu stürzen, eine unbe- 


stimmte Politik gegen die Entente zu führen, gerade 


jetzt, wo sie gesiegt hat und wo es nur eine Frage 
von Tagen ist, daß jene Sache in Rußland liquidiert 
wird. Der Schwerpunkt verlagert sich nach Belgrad. Die 
Krone wird zum zweiten Verfassungsfaktor — das sind 
jetzt die Elemente der Ordnung. “’7!) \ 


‚Als jedoch die Deklaration der Krone vom 1. Dezem- 
ber 1918 bekannt wurde, in der von einer Verfassung 
keine Rede war, kam es im ganzen Lande, selbst in 
Serbien, zu antimonarchistischen Demonstrationen. In 
Zagreb forderten nach dem Bekanntwerden der Dekla- 
ration die Soldaten des 53, und 25. Infanterieregiments 


66) Istoriski arhiv KPJ, TOM VI, 'S. 100. 

67) Ebenda, S. 162. e 

68) Ebenda, S. 100. 

69) vgl. Krleza, Hrvatski Bog Mars, S. 454 f. 

70) Es handelt sich wahrscheinlich um Koral, nach Krleia, 
Dnevnik, S. 398. 


7I) Ebenda. 
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in einer bewaffneten Demonstration, an deren Spitze 
aus russischer Gefangenschaft Heimgekehrte standen, 
die Republik für Kroatien.7?) 

Sie forderten von der sozialdemokratischen Partei- 
führung in Zagreb rote Fahnen und bestanden darauf, 
die Parteizentrale sollte die ganze Aktion leiten. Djuro 


'Cvijic, einer der Führer der Partei, entgegnete den 


Soldaten: „Solche Haufen bekommen keine rote Fahnen 
und führen wir auch nicht an“.73) 


Die sogenannten Ministerialisten?”4) setzten diesen 
Verrat auch dann noch fort, als sie im Sommer 1919 
von der Bourgeoisie aus der Regierung eliminiert wur- 
den. Auf ihr Konto und das ihrer Gesinnungsgenossen 
in den Parteivorständen geht ein wesentlicher Teil der 
Schuld an der Niederlage der revolutionären Bewegung 
und der damit verbundenen. sroßen Opfer der werk- 
tätigen Bevölkerung Jugoslawiens. 


Es sollte aber nur Monate dauern, bis die Arbeiter 
und Bauern des jugoslawischen Königreichs, diesmal 
schon mit der im Frühjahr 1919 gegründeten Kommuüu- 
nistischen Partei an der Spitze, zu neuen mächtigen 
Aktionen schritten, als es galt, die benachbarte ungari- 


sche Sowjetrepublik zu unterstützen. Das unter dem 


Einfluß der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 
entstandene ungarische Beispiel hatte stark herüber- 


2) Vgl. Borba, 8. 10. 1957. 
213): Broz- Tito, 'a..a.”0.,.S. 483: 


74) Die sozialdemokratischen -Parteiführer, die am 1. 12. 1918 
in die bürgerliche Regierung eintraten, wurden Ministeria- 
listen genannt. 


gewirkt, und die imperialistischen Mächte wußten sehr 
wohl, daß für sie Eile geboten war, wenn der ungari- 
schen Sowjetrepukblik nicht bald weitere Sowjetrepu- 
bliken folgen sollten. Eng war die Sache der südslawi- 
schen Werktätigen mit der der ungarischen Klassen- 
genossen verbunden, und die Niederlage der ungari- 
schen Revolution war. auch die Niederlage der Ar- 
beiter und Bauern in Jugoslawien. 


Das zweite Mal bestand die Möglichkeit eines Sieges 
der Revolution: doch zu spät hat nach der schnellen 
Vereinigung der bürgerlichen Kräfte das jugoslawische 
Proletariat seine Einheit hergestellt. Schon kurze Zeit 
später waren die Bedingungen für eine siegreiche Re- 
volution nicht mehr gegeben; denn die Bourgeoisie des 
Landes konnte es zu diesem Zeitpunkt schon wagen, 
die inzwischen zur drittgrößten Partei angewachsene 
Kommunistische Partei Jugoslawiens trotz ihrer 200 000 
Stimmen und ihrer 58 Abgeordneten zu zerschlagen 
und ihre Abgeordneten hinter Zuchthausmauern zu 
werfen.) Unter blutigem Terror blieb die Kommu- 
nistische Partei in der Illegalität bis zum Zusammen- 
bruch des bürgerlichen Jugoslawien im Jahre 1941. 

In. dieser Illegalität bereitete sie sich auf die natio- 
nale und soziale Befreiung der jugoslawischen Völker 
vor, die sie an ihrer Spitze in einem dramatischen und 
heroischen Kampf 1945 — 27 Jahre nach der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution —- siegreich  er- 
kämpfte. 


75) Nach dem Inkrafttreten der St. Veitstag-Verfassung vom 
28.6. 1928. \ 


Zusammenfassung | 


MARTIN ZÖLLER: 


Die Auswirkungen der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution auf die südslawischen Völker 1918 und die 
bürgerliche Staatsgründung 


Die Große Sozialistische Oktoberrevolution löste bei 
den südslawischen Völkern, die unter der österreichisch- 
ungarischen Herrschaft lebten, große Hoffnungen und 


große revolutionäre Aktionen aus. Die Dekrete der jun- 


gen Sowjetmacht in Rußland über den Frieden und 
über den Boden wirkten auf diese Völker wie zündende 
Losungen. Die Aktionen der Arbeiter und Bauern in 


‚der Heimat sowie in der Armee und den aus Deserteu- 


ren der k. u. k. Armee entstandenen „Grünen Kader“ 
wuchsen im Oktober und November soweit an, daß sie 
den Charakter einer sozialistischen Revolution an- 
nahmen. 


Der Verrat an den Interessen der Massen durch die 
rechten Führer der Arbeiterparteien und der Hilferuf 
der geeinten nationalen Bourgeoisie an die‘ Entente- 
Mächte und die monarchistische serbische Armee, die 
„Ordnung im Lande wieder herzustellen“, führte durch 
die militärische Intervention der Entente und Serbiens 
zur Niederlage der von der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution ausgelösten revolutionären Bewe- 
gung im Jahre 1918. 


MAPTUH ILEJIIIEP: 


Bımanne Benukoi OKTa6pscKkof colmanncernyeckoi PeBoNio- 
UMM Ha IO3KHOCHABAHCKMe Hapoası 8 1918 r. u ocmozanme 
6yp;KyasHkIx TOCyNapcrB 


Bennkas ÖOKTAÖpBcKaa CONMAsucTNMyecKaA PEBOMONMS BbI- 
sBana Cpelm IOPKHOCHABAHCKUX HAPONOB, JKUBIIMX ON ABCTPO- 
BEHTEPCKOH BJIACTBIO, HOJEIIMe HANeKABI Mm 6ONBIIME PEROD- 
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IIMOHHBIe BbICTyIIeHmA. Jekperst MONONOH ÜOBETCKOH BIACTH 
» Poccun o Mnupe m 3eMe TONeÄCTBOBANM Ha STH HaponBl 
KaK SAKHTATeNbHbBIe ANOsyHIm. Bererymaenna pa6boyunx M 
KpecTbAH HA CBOeH PONHHe U B apMHH MH NEeHÄCTBUN «SeeHbIx 
KaupoB», OÖ6pasoBaBıımxcaA Ms AesepTupoOB HMIIEPATOPCKO- 
KOPOMEBCKOK AapMHN, TAK BOSPOCAHM B OKTSÖpe m Hosöpe 
1918 r., uro npuHAanm y>Ke xapakrTep COWHANHCTHYECKOH 
PeBONOLLMH. 

IIpexaresscrBo MHTEPEecoB TPYNAMExcaA Macc PYKOBOIH- 
TeAAMH IPABOTO KpbI1a pa6bOyHux MapTuü, MH BONNB O TIOMOLIM 
© KOTOPBIM O6BeNHHMBIMaAsACH HaNMOHanpHaaı 6bypxyasma o6pa- 
TmnNacb K ÄHTAHTeE MU MOHAPXxMyecKof cep6ckofi apMmum — 
«BHOBb BOCCTAHOBHTB HOPANLOK B CTPaHe», IIPMHBENM C HOMOLBO 
BOeHHOH MHTepBenuum ÄHTaHnısı m Cep6un K NOpakeHnmm, 
BEISBAHHOTO BenmKkoii ÖXTAÖPpBcKof COMMANMCTHYECKOH 
PeBONMOLMEH PEBOMOHMONHOTO ABMKEeHHA B 1918 r. 


MARTIN ZÖLLER:- 


The Effects of the Great Socialist October Revolution 
on the Jugoslavian Peoples in 1918 and on the Bour- 
geois Formation of the State / 


The Great Socialist October Revolution roused sreat 
hopes and great revolutionary actions among the Ju- 
goslavian peoples living under Austro-Hungarian rule, 
The decrees of the young soviet power in Russia about 
peace and about the land acted like spirit-stirring 
watchwords on these peoples. In October and November 
the actions of the workers and peasants in the home- 
land and in the army and those of the “green cadres” 
formed by deserters from the k. u. k. army increased 
as much as to assume the character of a socialist revo- 
lution. 


The treason against the cause of the masses com- 
mitted by the rightist leaders of the workers’ parties 


Zöller: Die Auswirkungen der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution USW. 


and the appeal for help to “restore order in the coun- 


try” from the united national bourgeoisie to the Entente 
powers and the monarchist Serbian army led to the 
military intervention of the Entente and Serbia and 
to the defeat of the revolutionary movement of 1918 
triggered by the Great Socialist October Revolution. 


MARTIN ZÖLLER: 


Les consequences que la Grande Revolution Socialiste 
d’Octobre a eues pour les peuples yougoslaves, en 1918, 


et pour la fondation d’un Etat bourgeois / 


La Grande Revolution Socialiste d’Octobre fit naitre, 


chez les peuples yougoslaves vivant sous le rögime ' 


austro-hongrois, de grands espoirs et de grandes actions 
revolutionnaires. Les decrets que la jeune puissance 
sovietique avait publies en Russie au sujet de la paix et 


du sol, etaient, pour ces peuples, des mots d’ordre d’une 
grande r&esonance. Les actions des trävailleurs et pay- 
sans dans le pays ainsi que les «cadres verts> formes 
au sein de l’arm&e et par des de&serteurs de l’armee 
imperiale et royale s’agrandissaient aux mois d’octobre 
et de novembre tellement qu’elles prirent le caractere 
d’une revolution socialiste. P) 


La trahison des interets de masse par les dirigeants 
de l’aile droite des partis ouvriers et l’appel au secours 
lanc& par la bourgeoisie nationale ’unifiee a l’adresse 
des puissances de l’entente et de l’arme&e monarchiste 
serbe, appel qui visait a «retablir l’ordre A l’interieur 
du pays», aboutit, par l’intervention armee des puissan- 
ces de l’entente et de la Serbie, a la defaite du mou- 
vement revolutionnaire que la Grande Revolution So- 
cialiste d’Octobre avait declench&, 


-1 
-] 


ö # 


WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


Gesellschafts- und sprachwissenschaftliche Reihe / Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe 


Jg. VII (1957/58) Nr. 1 


Als Manuskript gedruckt 


— Wiss. Z. Humboldt-Univ. Berlin, Ges.-sprachw. R.1 / Math.-Nat. R.1 VII (1957/58) — 


% 


} 


Der Einfluß der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 
auf Bulgarien und die Sozialdemokratische Arbeiterpartei Bulgariens 


(Engsozüalisten) 


Von Pavel Genkovski, Sofia, z. Z. Juristische Fakultät der Humboldt- Universität zu Berlin 


Von ihrer Gründung im Jahre 1891 an bis zum ersten 
Weltkrieg war die Sozialdemokratische Partei Bulga- 
riens, später (nach 1894) die Sozialdemokratische Ar- 
beiterpartei Bulgariens und nach ihrer Spaltung im 
Jahre 1903 die Sozialdemokratische Arbeiterpartei Bul- 
gariens (Engsozialisten), Mitglied der II. Internationale 
und beteiligte sich aktiv an ihrer Arbeit, 


Die Engsozialisten waren schon zu Beginn des 
XX. Jahrhunderts nicht nur ein starker linker Flügel, 
wie es solche in anderen sozialdemokratischen Parteien 
gab, sondern eine selbständige marxistische Partei. 
Obwohl die Engsozialisten in den Führern der 
II. Internationale zunächst ihre Vorbilder sahen, so 
waren sie doch nicht immer mit der II. Internationale 
und den Beschlüssen, in denen sich der Opportunismus 
über bulgarische Fragen ausdrückte, einverstanden und 
kämpften gegen sie an. | 


Von den Opportunisten trennten sich die Engsozia- 
listen schon frühzeitig. Sie schlossen mehrfach die op- 
portunistischen Flügel aus der Partei. aus, so im Jahre 
1903 die „Weitherzigen“!) mit Janko Sakysov an der 
Spitze, im Jahre 1905 die Anarcholiberalen (Nikola 
Charlakov und Georgi Bakalov) und im Jahre 1908 die 
Progressisten (Nikola Zakarov, Genko Krastev, Kojka 
Tinev und andere). 


In Bulgarien bildete sich auf diese Weise schon früh 
eine starke linke marxistische Partei heraus, die sich 
den Bolschewiki näherte, wenn sie ihnen auch nicht 
gleichgestellt werden kann. „Die engsozialistische Un- 
versöhnlichkeit gegenüber dem Reformismus und den 
Reformisten in all ihren Verschiedenheiten, der Um- 
stand, daß die Engsozialisten es nicht dulden, mit den 
Agenten der Bourgeoisie in der Arbeiterbewegung zu- 
sammenzuleben, ihr heroischer Kampf für die Verteidi- 
gung der Lebensinteressen und die Rechte der Arbeiter- 
klasse — alles das macht sie zu einer eigenartigen 
marxistischen revolutionären Strömung in der inter- 
nationalen Arbeiterbewegung und der II. Internatio- 
nale, die sich von allen anderen linken sozialdemokra- 
tischen Strömungen am meisten den Bolschewiki 
nähert.“2) 


Die Gründe für die frühzeitige Formierung einer lin- 
ken marxistischen Partei können im Rahmen dieses 
Beitrages nicht ausführlich dargelegt werden. Doch las- 
sen sich im wesentlichen vier Ursachen nennen: 1. das 


1) Die „Weitherzigen“ nannten sich so, weil sie den Sozialis- 
mus weit in alle Klassen hineintrugen und davon über- 
zeugt waren, daß auch die Kapitalisten den Sozialismus 
freiwillig annehmen würden. 

2) G. Dimitrov, Politischer Rechenschaftsbericht des Zentral- 
komitees der Arbeiterpartei Bulgariens (Kommunisten) an 
den 5. Parteitag, Sofla 1948, S. 11. 


Überwiegen des Arbeiterelements in der Partei (nach 
1903 war die Arbeiterklasse stets mit mehr als 50% 
in der Partei vertreten); 2. die spezifischen Besonder- 
heiten der bulgarischen Arbeiterbewegung, die sich aus 
der späten Befreiung Bulgariens vom türkischen Joch, 
der folglich späten Entwicklung des Kapitalismus und 
der damit verbundenen doppelten Ausbeutung der bul- 
garischen Arbeiterklasse erklären; 3. die gute marxisti- 
sche Bildung der Führer der Engsozialisten (Dimiter 
Blagoev, Georgi Kirkov, Gavril Georgiev, Enü Mar- 
kovski, Boris ChadsSisotirov, Christo Kabakliev, später 
Vasil Kolarov, Georgi Dimitrov u. a.) und 4. die frühen 
Verbindungen mit der russischen revolutionären Be- 
wegung und den Bolschewiki und ihr Einfluß auf die 
Entwicklung der Engsozialisten.®) 


Die bulgarischen Engsozialisten lösten sich vom Ein- 
fluß der Führer der II. Internationale — Plechanov 
und Kautsky — nicht in Form eines einmaligen revolu- 
tionären Aktes, in Form eines Bruches; diese Los- 
lösung war vielmehr ein langwieriger mühseliger Pro- 
zeß, in dessen Verlauf sich die Meinungsverschieden- 
heiten mit den Zentristen immer mehr häuften und 
schließlich dazu führten, daß sich die Partei bei der 
Gründung der III. Internationale geschlossen auf die 
Seite der Bolschewiki stellte. 


Der erste Weltkrieg war ein Prüfstein für alle Par- 
teien, besonders für die sozialdemokratischen. Er war 
eine praktische Überprüfung der Richtigkeit ihrer 
theoretischen, organisatorischen und taktischen Prinzi- 
pien. Auch die Engsozialisten waren gezwungen, diese 
Prüfung über sich ergehen zu lassen. Noch vor Beginn 
des ersten Weltkrieges stellte sich Dimiter Blagoev, der 
Begründer und Führer der Sozialdemokratischen Ar- 
beiterpartei Bulgariens (Engsozialisten), am 30. Juni 
1914 in seinem Artikel, „Der allgemeine europäische 
Krieg“, auf den Standpunkt, daß die Sozialdemokraten 
gegen den Krieg kämpfen müßten und sich weder dem 
einen noch dem anderen der beiden kriegführenden 
Blöcke anschließen dürften. „Nach dem allgemeinen 
Krieg kommt eine allgemeine Revolution in Europa“, 
schrieb er.t) 


Am 3. August 1914 beriefen die Engsozialisten im 
sanzen Land Versammlungen ein (Sofia —- 5000, Sa- 


3) Über den Einfluß der Bolschewiki auf die Engsozialisten 

A. Snitrman, K voprosu o vlijanii russkogo revoljucionnogo 
dvizenija 1885—1903 godov na revoljucionnoe dviZenie V 
Bolgarii, in: Voprosy Istorii, Nr. 1, Jg. 1949. 
Allerdings hat Snitman diesen Einfluß etwas übertrieben, 
wie in der letzten Zeit viele bulgarische Historiker fest- 
gestellt haben. Vgl. hierzu: Die Beurteilung der Materialien 
zur Geschichte der KPB, in: Mitteilungen des Instituts für 
Geschichte der KPB beim ZK der KPB, Bd. I/II, Sofia 1957, 
S. 548—558, bes. S. 552. 


4) D. Blagoev. Ausgewählte Werke, Bd. II, Söfia 1950, S. 561. 
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mokov — 2000), in welchen sie im Gegensatz zu den 
Zentristen richtig den Eroberungscharakter des Krieges 
aufdeckten. Sie sprachen sich für den Frieden und ge- 
sen den Krieg aus. 


Die Engsozialisten verurteilten die deutsche und die 
französische Sozialdemokratie, die für die Kriegskredite 
stimmten, sowie den Eintritt Jules Guesde’s und Emil 
Vanderveldes in die imperialistischen Kabinette Frank- 
reichs und Belgiens. Später stimmten sie gegen die 
Kriegskredite. 


Die Engsozialisten waren besonders darüber ent- 
täuscht, daß die Opportunisten beider kriegführenden 
Seiten sich für ein und dieselben Ansichten begeisterten 
und ihren Verrat durch pseudosozialistische Prinzipien 

„.verschleiern wollten. In seinem Artikel „Die Inter- 
nationale und der Krieg“ schrieb Blagoev: „Es besteht 
kein Zweifel, daß der Schaden, den die Internationale 
durch die Deutsche Parlamentsfraktion erlitten hat, ihr 
weder durch die deutsche Partei, noch durch die gesamte 
Parlamentsfraktion, sondern nur durch die Mehrheit 
der sogenannten Opportunisten zugefügt wurde“) 


Genau wie Lenin verliert auch Blagoev den Glauben 
an die Richtigkeit der marxistischen Lehre und an den 
endgültigen Sieg des Proletariats nicht. 


Die Werke Lenins waren bei den Engsozialisten sehr 
beliebt und in Bulgarien weit verbreitet. Dafür spricht 
auch die Tatsache, daß im Januar 1957 eine bislang 
noch nicht bekannte, vollständige Sammlung sämtlicher 
Nummern der Leninschen „Iskra“ gefunden wurde.®) 


‚ Wie Karl Liebknecht und Clara Zetkin kämpfte auch 
Blagoev gegen die Opportunisten. Indem er den Sinn 
der Aufrufe von Clara Zetkin und anderer linker deut- 
scher Sozialdemokraten erklärte, betonte er, daß die 
neue Internationale neue Bedingungen für die Auf- 
nahme von Parteien und Organisationen aufstellen 
müsse und nicht nur einfache Erklärungen über die An- 
erkennung einiger Prinzipien der Internationale, wie 
es bisher geschah, akzeptieren dürfe, wobei die Par- 
teien und Organisationen in Wirklichkeit mit revolu- 
tionärem Sozialismus nichts zu tun gehabt hätten.’) 
Trotzdem die Engsozialisten in den Jahren des ersten 
Weltkrieges den Kampf für die Bildung einer neuen 
proletarischen Internationale führten, waren sie doch 
nicht den Bolschewiki gleichzusetzen. 


Nach dem 21. Parteitag (10. bis 12. August 1915) in 
Sofia, auf.dem das Zentralkomitee kritisiert wurde, 
weil es in „Novo Vreme“8) und „Rabotniteskij Vest- 
nik“9) Artikel von Kautsky brachte, veröffentlichte es 
weiterhin solche Artikel und zeigte somit eine gewisse 
Inkonsequenz und Unschlüssigkeit. Das war sowohl auf 
die traditionellen Bindungen zur II. Internationale zu- 
rückzuführen als auch auf die noch nicht ausgerotteten 
sozialdemokratischen Schwächen, gegen die ein steter 
Kampf geführt werden mußte. Die Engsozialisten stan- 
den immer noch auf dem alten sozialdemokratischen 
Standpunkt zur Frage der Revolution. Die Engsozia- 
listen waren nicht in der Lage, rechtzeitig, schon zu Be- 
ginn des Krieges, das Neue, das Lenin dem Marxismus 
hinzufügte, zu verstehen, sich anzueignen und auf die 


5) Ebenda, S. 678. 

6) vgl. Rabotnitesko Delo, 6. 1. 1957. 

7) Blagoev, Werke, Bd. II, S. 681. 

8) Die von Dimiter Blagoev 1897 gegründete Zeitschrift Novo 
Vreme wurde erst 1905 offizielles theoretisches Organ der 
Sozialdemokratischen Partei Bulgariens (Engsozialisten), 
nach 1919 der Kommunistischen Partei Bulgariens und ist 
es heute noch. 

9) Rabotniceski Vestnik wurde 1897 vom ZK der Sozial- 
demokratischen Arbeiterpartei Bulgariens gegründet. Ihr 
Chefredakteur war Georgi Kirkov. Bis 1923 war die Zei- 
tung Organ des Zentralkomitees der SAPB, später der 
SAPB (Engsozialisten) und. nach 1919 der KPB. . 


bulgarische Wirklichkeit konkret anzuwenden: Die 
Theorie über den Imperialismus als höchstes Stadium 
des Kapitalismus, die These der Umwandlung der bür- 
gerlich-demokratischen Revolution in die sozialistische 
Revolution. Die Lehre Lenin.s über das Bündnis der 
Arbeiterklasse mit der Bauernschaft, die Lehre von der 
revolutionären proletarischen Partei war den Engsozia- 
listen unbekannt. Sie hielten den Imperialismus für 
eine neue Art bürgerlicher Politik.10) 


Obwohl sie sich nicht konsequent und kategorisch, 
wie es Lenin forderte, von den Führern der II. Inter- 
nationale trennten, entfernten sie sich doch im Laufe 
des Krieges immer mehr von ihnen und schlossen sich 
bei den internationalen Zusammenkünften — Kon- 
gressen und Konferenzen — Enger an Lenin und die 
Bolschewiki an. i 


Die Februarrevolution, die die Auffassungen der Eng- 
sozialisten ‚und besonders der Bolschewiki bestätigte 
und die Plechanovs und Kautskys widerlegte, festigte 
bei ihnen die Überzeugung von der Richtigkeit ihrer 
Anschauungen. 


\ 


Anläßlich der Sitzung der linken Zimmerwalder in 
Stockholm im Sommer 1917 konnten sich die Vertreter 
der Engsozialisten — Georgi Kirkov und Vasil Kolarov 
— richtig über die russischen Angelegenheiten und 
Streitfragen, über die Rolle der Bolschewiki und Men- 
schewiki in der Revolution orientieren, Sie stellten sich 
entschieden auf die Seite der ersteren. Sie sahen deut- 
lich den Verrat der Opportunisten der II. Internatio- 
nale. Sie übernahmen die bolschewistischen Losungen 
gegen den Krieg, für den Frieden und die Revolution. 
Kirkov schrieb, daß die russische Revolution erst in 
ihrem Anfangsstadium sei und daß es so aussehe, als 
ob der kritische Augenblick sich nähere.!t) Kolarov fügte 
hinzu, daß die Kluft zwischen den Interessen des Pro- 
letariats und der Herrschaft des Kapitalismus immer. 
tiefer werde und daß der kommende Sturm vor allem 
den Sozialpatriotismus hinwegfegen werde, um direkt 
vor dem Urheber des Krieges und der Misere — dem 
Kapitalismus — zu stehen.!?) 


Am 25. Oktober 1917 war der „kritische Augenblick“ 
gekommen, den die Engsozialisten durch ihren Sekretär 
Georgi Kirkov vorausgesagt hatten. } 


Die Engsozialisten und die Arbeiter, Bauern und Sol- 
daten in Bulgarien empfanden den Sieg der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution als ihre eigene Sache \ 
und begrüßten ihn mit Enthusiasmus und wirklicher 
Begeisterung. Obwohl Bulgarien ein Agrarland war 
und die Engsozialisten vor dem ersten Weltkrieg nicht 
mehr als 1000 bis 1500 Mitglieder zählten,’ waren sie 
bereits eine selbständige marxistische Partei und be-: 
saßen großen Einfluß und Autorität. Die bulgarischen 
Arbeiter, Bauern und Soldaten wußten aus eigener Er- 
fahrung, daß die Partei der Engsozialisten die Wahr- 
heit sagte und ihre Interessen verteidigte. Darum 
glaubten sie ihr und folgten ihr, Im Laufe des Krieges 
vergrößerte sich die Zahl ihrer Anhänger immer mehr, 


In seinem Buch „Der Aufstand im 28. Infanterie- 
regiment“, den „Aufzeichnungen eines Soldaten aus 
dem ersten Weltkrieg“, erzählt Christo Chalacev, daß 
schon zu Anfang des Krieges „viele Reservisten aus 
den Bergdörfern nicht bei ihren Regimentern erschie- 
nen, sondern in die Berge flüchteten. Von den Erschie- 
nenen wiederum desertierten viele mit ihren Waffen 
10) Über die Frage „Die Engsozialisten über Probleme der 

Imperialismus“ vgl, Kiril Vasilev unter dem gleichen Titel 


in dem Sammelband: Mitteilungen des Instituts für Ge- 
schichte der KPB beim ZK der KPB, Sofia 1957, S. 3—47. 


Il) G. Kirkov, Ausgewählte Werke, Bd. I, Sofia 1950, S. 211. 
12) v. Kolarov, Ausgewählte Werke, Bd. I, Sofia 1954, S. 324, 
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schon während der ersten oder der zweiten Nacht nach 
ihrem Eintreffen beim Regiment und kehrten in die 
Wälder, in die Nähe ihrer Bergdörfer zurück. Sie or- 
ganisierten sich zu kleinen Gruppen von drei bis vier 
Mann und blieben dort bis zum Ende des Krieges. Die 
Behörden versuchten alles mögliche, um sie zu ver- 
nichten, aber es gelang ihnen nicht.“13) 


Am Ende des Krieges wurde die Flucht der Soldaten 
in die Berge und Wälder eine Massenerscheinung. Auch 
ohne die Agitation und Propaganda der Enssozialisten 
wurde die Empörung des Volkes im Herbst 1917 in Bul- 
Sarien durch die objektiven Bedingungen außerordent- 
ich gefördert und führte zu einem regelrecht offenen 
bewaffneten Kampf gegen die bestehende Macht der 
Bourgeoisie. 


Bulgarien stand vor einer revolutionären Krise, Hier 
seien nur einzelne Momente dieser Krise erwähnt. Bul- 
sarien befand sich mit kurzen Unterbrechungen seit 
dem Jahre 1912 im Kriege. Es war von den deutschen 
Imperialisten, die dem Land viele Rohstoffe und In- 
dAustrieprodukte entzogen, de facto okkupiert. Die Sol- 
daten an der Front und in der Etappe hungerten; es 
. fehlte an Lebensmitteln, Kleidung und Munition. Die 
Bevölkerung erhielt in den Lebensmittelgeschäften nur 
schlechtes Maisbrot, das zudem noch rationiert war. In 
den Jahren 1916 und 1917 waren nahezu 30 bis 35% des 
Landes nicht bestellt; die Besatzungstruppen und die 
bulgarischen Kaufleute, die von der Regierung Radosla- 
vov gedeckt wurden, führten alles aus. 


Die ungenügende Produktion und die unkontrollierte 
Ausfuhr führten sehr schnell zu einer Teuerung. Ende 
des Jahres 1917 waren die Preise für Brot um’ 500%, 
für Fleisch um 350%, für Fett um 1000%, für Zucker 
um 300% im Vergleich zu den Vorkriegspreisen ge- 
stiegen. | 


Der Krieg war alles andere als ein bloßer Spazier- 
gang nach Serbien, wie es der Ministerpräsident zu Be- 
ginn des Krieges prophezeit hatte. Er setzte sich schon 
Jahre hindurch fort, und sein Ende war noch immer 
nicht abzusehen. Während die Bauern und die Arbeiter 
als Soldaten an der Front starben, häufte eine Hand- 
voll Spekulanten, Geschäftemaeher, Schieber und Ex- 
porteure Reichtum an und führte ein ausschweifendes 
Leben. In den drei Kriegsjahren wurden doppelt so viel 
Aktiengesellschaften gegründet wie während der gan- 
zen Periode vor der Befreiung Bulgariens (1878) bis 
zum Balkankrieg (1912—1913). 


Die Werktätigen brachten ihren Unwillen über die 
Verhältnisse offen zum Ausdruck. In einem Brief an die 
Front schrieb die Frau eines Soldaten: „Bitte Toma, 
verlasse die Front, damit Du siehst, welche Qualen wir 
leiden. Ihr schützt den Reichtum, und wir sterben vor 
Hunger...“ Die anfänglich spontan einsetzenden Mani- 
festationen, Meetings, ebenso die Aktionen zur Beschlag- 
nahme und Verteilung der von den Dorfvorstehern, 
Kulaken und Reichen gehorteten Vorräte wurden später 
von einzelnen Mitgliedern der Engsozialisten und den 
mit ihnen Sympathisierenden geleitet und nahmen an 
Umfang schnell zu. 


Die Lage an der Front ist auch aus dem geheimen 
Brief des Stabschefs General DZekov an den Zaren 
Ferdinand ersichtlich. Am 13. Juni 1918 schrieb er: 
„Infolge der Unordnung in der inneren Verwaltung 
Bulgariens muß das Heer Hunger leiden. Die Soldaten 
leben von einem Tag in den anderen und borgen bei 
den Deutschen. Mit der schlechten Qualität des Brotes 
können diejenigen nicht zufrieden sein, von denen das 


13) C. Chaladev, Der Aufstand im 28. Infanterieregiment, Sofia 
1949, S. 30, 


Vaterland außergewöhnliche Kraftanstrengungen for- 
dert. Fleisch gibt es nur einmal in der Woche. Der Man- 
gel an Bekleidung ist noch größer. Die Soldaten gehen 
barfuß und unbekleidet und müssen barfuß über spitze 
Felsen gegen den Feind marschieren, 
Mützen trägt die Mehrzahl eine Art Kopftuch aus zer- 
rissenen Sandsäcken. Aber der Winter steht vor der 
Tür, Der hungrige Magen und die schlechte Bekleidung 
erzeugen Mutlosigkeit. Die Gerüchte von Diebstahl und 
Bereicherung der zu Hause Gebliebenen bringen alle in 
Erregung. Wir treten mit Leib und Seele für die Si- 
cherheit des Staates ein; aber die zu Hause Gebliebenen 
haben den Staat beraubt, verraten und sich bereichert. 
Das Regierungssystem ist bloßgestellt, die gegenwärtige 
Lage wurde von der Regierung geschaffen.“ 


Unter den Soldaten und der Bevölkerung wuchs die 


. Gegnerschaft gegen den imperialistischen Krieg und . 


die volksfeindliche Politik der Regierung von Tag zu 
Tag. Nach der Februarrevolution wurden im Sommer 
1917 unter den bulgarischen Heeresteilen an der Front 
am Sereth handgeschriebene Appelle verteilt, in denen 
die revolutionären Ereignisse in Rußland beschrieben 
waren. In einem dieser Appelle heißt es: „Wir werden 
nicht gegen unsere Glaubensgenossen kämpfen; aber 


wenn der Zar seinen Staat zu vergrößern wünscht, so 


möge er mit seinen Söhnen in den Kampf ziehen. Nie- 
der mit dem Krieg!“ 


An der Südfront kam es in vielen Fällen zu Ver- 
brüderungen. In dem schon erwähnten Buch Chalatevs 
berichtet der Autor, wie er und seine Genossen den 
französischen Soldaten an der Südfront heimlich einen 
Brief schrieben, ihn in die feindlichen Stellungen 
brachten und damit die Verbrüderung demonstrierten. 


Bereits am 28. Oktober 1917, gleich nachdem die Nach- 


richt von der Revolution in Rußland eingetroffen war, 
schrieb das Organ der Partei „Rabotniteski Vestnik“: 


„Die grandiosen Ereignisse in Rußland fesseln erneut die 
Aufmerksamkeit der ganzen Welt. Das sich aufopfernde 
Petrograder Proletariat, das ungezählte Opfer für die 
Sache der Revolution gebracht hat, erhob sich von 
neuem unter Führung der Bolschewiki und hat mit 
mächtigem Drang die Koalitionsregierung Kerenskij ge- 
stürzt, die den Weg zum Frieden und zur Revolution 
versperrte. In Petrograd, wo das Leben Rußlands pul- 
siert, herrscht heute die revolutionäre Demokratie, Seit 
dem 7. November ruht die russische Revolution in 


festen sicheren Händen. Am 7. November beschritt die 


große russische Republik einen neuen, klaren und 
streng vorgezeichneten Weg. Das ist der Weg des Frie- 
dens und der Befreiung der Völker von den schreck- 
lichen Prüfungen, in denen sie sich seit drei Jahren be- 


fanden. Das russische revolutionäre Proletariat, das 
seit einigen Jahrzehnten ungezählte Opfer in seinem 


heroischen Kampf für die Befreiung hergab, hat sich 
das unvergeßliche historische Verdienst als Retter der 
Menschheit vor der völligen Selbstzerfleischung erwor- 
ben. Mit heißer Freude begrüßen wir das tapfere rus- 
sische Proletariat, den Träger des Friedens, der Frei- 
heit und der Verbrüderung der Völker.“1i#) 


Die Partei der Engsozialisten betrieb unter den Sol- 
daten an der Front eine breite Agitation mit dem Ziel, 
„die Soldaten vorzubereiten, dem Beispiel der russi- 
schen Brüder, d. h, der Revolution zu folgen.“15) Sie 
verbreitete illegale Aufrufe, in denen sie die bulgari- 
schen Arbeiter, Bauern und Soldaten aufforderte, den 
Weg des Kampfes für Frieden und Sozialismus zu be- 
schreiten, 


14) Rabotniceski Vestnik, 10. 11. 1917. 
15) Dimitrov, Politischer Rechenschaftsbericht a. a. O,, S. 170, 
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Am 2. Januar 1918 schrieb „Rabotniteski Vestnik“: 
„Von der russischen Revolution geht der Geist des in- 
ternationalen Sozialismus aus, der Geist des großen Be- 
gründers der Sozialdemokratie — Karl Marx. Deshalb 
ist der Sieg der russischen Revolution ein Sieg des in- 
ternationalen Sozialismus. Deshalb sieht das bulgari- 
sche Proletariat, unsere sozialdemokratische Partei in 
den Erfolgen der russischen Revolution ihr eigenes Be- 
freiungswerk.!®) 


Die Große Sozialistische Oktoberrevolution brachte 
im Kampf gegen die Teilnahme Bulgariens an dem im- 
perialistischen Krieg einen entscheidenden Umschwung: 
Gleich nach der Veröffentlichung des Dekrets „Über 
den Frieden“ überreichte die Parlamentsfraktion der 
Engsozialisten dem Ministerpräsidenten und dem Präsi- 
denten der Volksversammlung einen Vorschlag mit dem 
Ziel, „Den Vorschlag der russischen Regierung über den 
Waffenstillstand und den Frieden zu analysieren.“1?) 


'Am 2. Dezember 1917 fanden in Sofia Tausende von 
Meetings statt. Bulgarische Arbeiter und Arbeiterinnen 
erklärten in den Resolutionen, daß sie das Werk des 
russischen Proletariats als ihr eigenes ansähen und daß 
sie bereit seien, alle Anstrengungen zu seinem vollen 
Sieg zu unternehmen. Sofort wurde der Aufruf des 
Rats der Volkskommissare an die Unterdrückten und 
Werktätigen der Völker Europas übersetzt und illegal 
in Tausenden von Exemplaren verbreitet. 


Das Zentralkomitee der Partei der Engsozialisten er- 
ließ einen Aufruf an die Arbeiter und Kleineigentümer 
Bulgariens, in dem es die bulgarischen Arbeiter und 
Bauern aufforderte, dem Beispiel ihrer russischen Ge- 
nossen zu folgen, Gleichzeitig wurden auch viele andere 
Aufrufe, Appelle und Bücher mit ähnlichem Inhalt ver- 
breitet. „Rabotniceski Vestnik“ veröffentlichte den vol- 
len Text des bolschewistischen Friedensvorschlages.t®), 


Chalatev schreibt über die Lage an der Südfront: „In 
den Stellungen lasen die Soldaten die Zeitung zehn- 
mal. ,‚Friedensvorschlag! Friedensvorschlag!‘ Diese 
Worte liefen an der ganzen Front von Mund zu Mund. 
Dadurch kam es zu einer Bewegung unter den deut- 
schen Soldaten, die, als sie sich mit uns trafen, lachend 
und freudig riefen: ‚Kamerad Friedensangebot!‘ Wir 
haben verstanden: ‚Friedensvorschlag‘.“1P) 


Nur die herrschenden bürgerlichen Spitzen begegne- 
ten der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution mit 
Unwillen und Schrecken. Das Organ der Narodujaska- 
Partei (Nationalpartei), die Zeitung „Mir“, schrieb: 
„Rettet euch vor dem Bolschewismus. Er ist entsetz- 
licher als die Pest.“ 


Die Regierung war ernstlich beunruhigt. Sie ver- 
stärkte die Verfolgungsmaßnahmen gegen die Partei 
der Engsozialisten und ihre Anhänger. 


Georgi Dimitrov wurde ins Gefängnis geworfen, weil 
er in einem Zug einen verwundeten Soldaten vertei- 
digt hatte, den ein Offizier zwingen wollte, ihm seinen 
Sitzplatz zu überlassen, Viele Mitglieder des Zentral- 
komitees (Kosta Ciporanov u. a.) und engsozialistische 
Volksvertreter wurden eingekerkert, viele tausend an- 
dere Mitglieder der Engsozialisten wegen Antikriegs- 
propaganda erschossen. 


Trotzdem wuchs die Auflage des Parteiorgans auf das 
Sechsfache, von 5000 auf 30 000, 


16) Rabotnitceski Vestnik, 2. 1. 1919. 


17) Protokolle der XVII, Ordentlichen Volksversammlung, IV. 
Ordentliche Session, S. 148, Vgl. auch C. Christov, Die 
revolutionäre Krise in Bulgarien in den Jahren 1918—1919, 
SsoHa 197,8. 12 X. ; 


18) Rabotnideski Vestnik, 13. 11. 1917. 
19), Chalacev, Der Aufstand, S. 131. 
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Die Zahl der desertierten Soldaten ging in die Tau- 
sende. Im 5., 8., 34. und in vielen anderen Regimen- 
tern?0) kam es zu Aufständen. Die Auflösung der Armee 
und den wachsenden Unwillen im Hinterland konnten 
aber keinerlei Maßnahmen der Regierung verhindern. 


Ende 1917 und Anfang 1918 fanden in Sofia, Stara- 
Zagora, Jambol, Plovdiv, Sliven, Dupnica, Kazanlyk, 
Pleven, Gabrovo, Nova-Zagora und in anderen bulgari- 
schen Städten und Dörfern eindrucksvolle Manifestatio- 
nen, Meetings und Frauendemonstrationen statt, So 
hatte sich z. B. am 19. Dezember 1918 in dem Dorfe 
Dolni-Dabnik (Bezirk Pleven) eine große Gruppe von 
Frauen unter dem Läuten der Kirchenglocken vor dem 
Gemeindegebäude versammelt, den Ortsvorsteher und 
Steuereinnehmer verhaftet und das requirierte Vieh 
freigelassen.?!) 

Am 14., 15. und 16. Mai 1918 protestierten die Frauen 
von Sliven gegen die Verringerung der Brotration. 
Sie führten rote Fahnen mit sich und riefen: „Wir wol- 
len Brot und Frieden.“ An der Spitze schritten Mitglie- 
der der Engsozialisten wie Dena Michailova Ganeva " 
und andere. Kinder, die die Schule verlassen hatten, 
marschierten neben ihren Müttern. Als die Polizei ver- 
suchte, die Demonstration aufzulösen, war ein Hagel 
von Steinen die Antwort.??) 


Anläßlich einer solchen Demonstration drangen die 
Frauen am 20. Mai 1918 in Plovdiv in das Haus des 
Bürgermeisters ein und fanden in seinem Keller eine 
große Menge an Lebensmitteln und Waren, die der 
„Patriot“ dort versteckt hatte. Die Frauen riefen: „Gebt 
uns Brot, gebt uns unsere Männer wieder. Wir wollen 
Frieden!“23) 


An solchen Demonstrationen nahmen häufig auch 
Soldaten, die auf Urlaub waren, Männer, Greise, Gym- 
nasiasten und Studenten teil. ; 


So stand Bulgarien schon im Sommer 1918 unter dem 
Einfluß der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution, 
infolge der geschilderten objektiven Voraussetzungen, 
am Vorabend der Revolution.?*) 


Nachdem am 18, September die Südfront bei Dobro- 
pole durchbrochen war, begann der bewaffnete Auf- 
stand der Soldaten. Die Soldaten verließen ihre Stel- 
lungen und begaben sich mit ihren Waffen nach Sofia, 
um die Herrschenden zur Rechenschaft zu ziehen. Zu- 
nächst verhafteten sie alle Offiziere des Hauptquartiers 
in der Stadt Kjustendil, setzten sie aber bald wieder in 
Freiheit, 


Der Soldatenaufstand erfolgte spontan wie ein Sturm 
und unorganisiert. Zwar standen einzelne Mitglieder 
der Engsozialisten an der Spitze verschiedener unzu- 
(riedener und aufständischer Truppenteile, jedoch war 
die Parteileitung, das Zentralkomitee, der Meinung, man 
dürfe sich nicht, da es sich um einen Aufstand von 
Bauern im Soldatenrock handle, in ihn hineinmischen., 


Die Soldaten erreichten am 26. September 1918 die 
Stadt Radomir, ungefähr 30 km vor Sofia, Ihre Zahi 


20) Zu Aufständen kam es ebenfalls im 36., 27., 28., 48., 49., 61., 
63. und anderen Regimentern. \ 


21) Staatliches Kriegsgeschichtliches Archiv, Sofla, Nr. 2721, 
Bl. 198; vgl. auch Christov, Die revolutionäre Krise, S. 201 f. 

22) Ebenda, Nr. 2759, Bl. 412 fi. 

2)) Ebenda, Bl. 402; vgl. auch Christov, a. a. O, 


24) Über die revolutionäre Krise in Bulgarien nach dem 
ersten Weltkrieg vgl. M. A. Birman, Narastanie revolju- 
eionnoj situacii v Bolgarii v 1917—1918 g.g. i Vladajskoe 
vosstanie, in: Uldenye zapiski instituta slavjanovedenija, 
Akademija Nayk SSSR, Bd. V, Moskau 1952, S. 5-77; da- 
zu auch Christov, a. a. O. Ä 


Im Rahmen dieser Arbeit kann eine exaktere Analyse der 

in Bulgarien bereits vor 1918 herangereiften revolutionären 

Eee so, wie das erforderlich wäre, nicht gegeben wer- 
en, 
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betrug bereits 20—30 000 und wuchs ununterbrochen; 
aber ihnen fehlte die einheitliche Führung. 


Zar Ferdinand und die herrschende Bourgeoisie wa- 
ren zutiefst erschrocken. Sofort wurde Alexander Stam- 
bolijski — der Führer des Bauernvolksverbandes — aus 
dem Gefängnis entlassen und mit dem Kriegsminister 
und anderen „Volksvertretern“ der bürgerlichen Par- 
teien zu den Aufständischen geschickt. Man wollte sie 
aber nicht anhören und rief: „Frieden!“ und „Stecht sie 
nieder, die den Staat und uns ins Unglück brachten!“ 


Alexander Stambolijski ließen sie nicht zu Ende 
sprechen, und er mußte weiter ins Hauptquartier und 
später nach Sofia zurückkehren. 


Am 27. September 1918 um 13 Uhr gab Stambolijskis 
Freund Rajko Daskalov — ein anderer Führer des 
Bauernvolksverbandes —, der zu den bewaffneten Sol- 
daten von Kjustendil zurückgekehrt war und sich an 
die Spitze des Aufstandes gestellt hatte, folgende Pro- 
klamation heraus: „Heute, am 27. September 1918, zer- 
riß das bulgarische Volk die Fesseln der Knechtschaft, 
stürzte das despotische Regime Ferdinands und seiner 
Helfer, brandmarkte sie als Volksfeinde, proklamierte 
sich als unabhängiges Volk mit einer republikanischen 
Regierung und reichte den europäischen Völkern die 
Hand zu einem Waffenstillstand und zur Verständigung. 
Seit heute sind Zar Ferdinand und seine Dynastie ge- 
stürzt. Alle Verwalter der Regierungskreise, alle Be- 
zirksvorsteher, Kommandanten, Bürgermeister, Ge- 
meindevorsteher und Soldatenführer haben den Be- 
fehlen der provisorischen Regierung der Republik Folge 
zu leisten. Vorsitzender: Alexander Stambolijski, Ober- 
kommandierender: Rajko Daskalov.?5) 


Ob Stambolijski damals bereits wußte, daß er Vor- 
sitzender der provisorischen Regierung war, ist nicht 
geklärt. Daskalov proklamierte die Republik mehr un- 
ter dem Druck der Soldaten und des Revolutionskomi- 
tees in der Stadt. Diesem Komitee gehörten ein Mitglied 
der Partei der Engsozialisten, ein Mitglied des Bulgari- 
schen Bauernvolksverbandes und ein Anarchist an.26) 


Das Komitee erließ einen Aufruf, in dem es u. a, 
hieß: „Wir wollen dem Zaren und seinen Generälen 
und den bulgarischen Reichen nicht mehr dafür zahlen, 
daß si@ uns alle töten und wie die Schafläuse unersätt- 
lich unser Blut saugen.?”) 


Auf ihrem Wege nach Sofia erreichten die Aufstän- 
dischen am 29. September 1918 das Dorf Knijasevo 
(heute Vorstadt von Sofia, 9 km vor der Stadt) und 
kämpften in der Vorstadtsiedlung „Zacharna fabrika“. 


Abends um 8.45 Uhr zügelte der Oberkommandie- 
rende Daskalov das ungestüme Auftreten der Soldaten. 
Er wollte Blutvergießen vermeiden und forderte die 
bürgerliche Regierung mehrfach auf, freiwillig zurück- 
zutreten. Als Daskalov das Leben der Frauen und Kin- 
der der Sofioter Bourgeoisie schonte, reichten sich um 
21 Uhr desselben Tages die Imperialisten der beiden 
Kriegslager die Hand. Durch Vermittlung der amerika- 
nischen Gesandtschaft in Sofia, die ein Auto zur Ver- 
fügung stellte, fuhren die bulgarischen Abgesandten der 
Bourgeoisie durch die Reihen der aufständischen Sol- 
daten nach Saloniki, wo sie mit General Francois De- 
praie, dem Oberkommandierenden der Entente, einen 
Waffenstillstand unterzeichneten. So traten die Imperia- 
listen der beiden kriegführenden Lager in diesem Kri- 


25) K. Kojucharov, Die Radomirer Republik 1918—1943, Sofia 
1948; Christov, a. a. O., S. 284 ff. 

%) M. Gorov, Der Kampf der bulgarischen Bauern, Moskau 
1927, S. 102; Christov, a. a. O., S. 289 


27) Christov, a. a. O. 


tischen Augenblick gemeinsam gegen das aufständische 
bulgarische Volk auf. 


In den folgenden Tagen wurde der Aufstand nieder- 
geschlagen und von den Fahnenjunkern mit Unter- 
stützung der schon vorher von der Krim herbeigezoge- 
nen deutschen 217. Tankdivision erstickt. 


Die Ursachen des Aufstandes bestanden 1. in der 
schweren Lage an der Front und in der Etappe; 2. in 
der Kriegsmüdigkeit und in dem unüberwindlichen 
Streben nach Frieden unter den Soldaten und Volks- 
massen; 3. in dem Einfluß der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution und 4. in der Agitation und Propa- 
ganda der Engsozialisten, 


Der Aufstand führte nicht zum Erfolg, weil es ihm 
an einer klaren politischen Führung mangelte. Die Sol- 
daten kämpften für den Frieden und für eine demo- 
kratische Republik. Das Zentralkomitee der Bulgari- 
schen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (Engsozia- 
listen) nahm die Führung des Aufstandes nicht in die 
Hand, weil es irrigerweise annahm, daß „die sich vor 
allem aus Bauern rekrutierenden Massen der Soldaten, 
solange sie nicht bereit waren, für die Sowjetmacht 
zu kämpfen, auch zu keiner sozialistischen Revolution 
taugten.“ 28) 


In dieser Zeit waren die bulgarischen Engsozialisten 
noch nicht von der Leninschen Auffassung „von der 
Eigenart des revolutionären Prozesses in den verschie- 
denen Ländern, von den wechselseitigen Beziehungen 
und den organischen Verbindungen zwischen dem 
Kampf für Demokratie und Sozialismus“ durch- 
drungen.??) 


Die Hauptursache dafür, daß der Aufstand erfolglos 
blieb, ist in der Tatsache zu sehen, daß die Engsozia- 
listen und ihr Zentralkomitee als organisierte Kraft den 
Aufstand nicht unterstützten, ihn nicht organisierten 
und sich nicht die Unterstützung der Volksmassen 
sicherten. 


Das bulgarische Volk war zur Erhebung bereit; aber 
es fehlte an einer Kraft, die es führen konnte. Daskalov 
ließ die Bergleute aus Pernik nicht mit den Soldaten 
zusammen nach Sofia marschieren und kämpfen, ob- 
wohl ihre Gewerkschaftsführung das mehr als einmal 
sefordert hatte. Die Bauernführer wollten mit dem 
Aufstand nur die Bourgeoisie zwingen, die Macht an 
sie abzutreten, aber sie wollten nicht gegen die Bour- 
geoisie kämpfen. N 


Der Soldatenaufstand brach aus und verbreitete sich 
wie ein Gewittersturm. Die Teilnehmer gehörten ihrer 
sozialen Zusammensetzung, ihren Auffassungen und 
ihren politischen Zielen nach unterschiedlichen Grup- 
pierungen an. i 


Der Aufstand dauerte nicht lange genug, um in ihm 
die richtigen politischen Strömungen zu entfalten und 
ihm einen politischen Charakter zu geben, Aber nicht 
vergebens nannten sich die Aufständischen und nannte 
sie das Volk „Bolschewiki“. Die Grundlosung des Auf- 
standes lautete: „Demokratische Republik“; aber er 
hätte zu einer revolutionären demokratischen Diktatur 
der bulgarischen Arbeiter und Bauern und zum Sturz 
des Kapitalismus führen können. Trotz seiner Nieder- 
lage spielt der Soldatenaufstand eine große Rolle in der 
historischen Entwicklung Bulgariens. Er erschütterte die 
Grundlagen des bürgerlichen bulgarischen Staates. 


Die bulgarische Bourgeoisie war in ihrer Bestürzung 
und in ihrem Schrecken gezwungen, um einen Waffen- 
stillstand zu bitten. Auch in anderen kapitalistischen 


28) Dimitrov, Politischer Rechenschaftsbericht a, a. ©., S. 18. 
29) Ebenda, S. 18 £, 
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Staaten befanden sich die Imperialisten in ernster 
Sorge um ihre Macht. Lenin sagte: „Nehmen Sie Bulga- 
rien; es sah so aus, als ob ein solches Land für den 
englisch-amerikanischen Koloß nicht gefährlich werden 
könnte. Aber die Revolution in diesem kleinen schwa- 
chen, gänzlich hilflosen Land hat die Engländer und die 
Amerikaner den Kopf verlieren und solche Bedingun- 
gen für den Waffenstillstand stellen lassen, die einer 
Okkupation gleichkommen.‘“30) 


In den Jahren 1918 und 1919 setzte sich die revolu- 
tionäre Krise in Bulgarien fort. Nach dem Kriege war 
die Lage in Bulgarien noch schlechter, die Teuerung 
noch größer. Die Arbeitslosigkeit wurde zu einer Mas- 
senerscheinung. Die Steuern waren um das Vier- und 
Fünffache höher als vor dem Krieg. Die Revolutionen 
in Deutschland und in Ungarn und die revolutionären 
Ereignisse in den anderen Balkanländefn erhoben noch 
einmal den revolutionären Geist des bulgarischen Vol- 
kes. Täglich streikten in allen Städten Bulgariens die 
Arbeiter. Bemerkenswert ist der Streik der Bergleute 
aus Pernik Anfang 1919 und besonders bemerkenswert 
der Transportarbeiter- und der allgemeine Streik Ende 
1919 und Anfang 1920, die mehr als 55 Tage 
dauerten. Zur selben Zeit streikten alle bulgari- 
schen Arbeiter, Angestellten, Lehrer, Rechtsanwälte, 
Ärzte und andere Berufsgruppen sieben Tage lang. Die 
Engsozialisten hatten die Führung dieses allgemeinen 
politischen Streiks in den Händen. Jedoch .endete der 
Transportarkeiterstreik erfolglos, weil die bulgarischen 
Arbeiter gespalten waren (einige Gruppen wurden von 
der opportunistischen Partei der Weitherzigen geführt, 
die sich gleichfalls am Streik beteiligten) und weil die 
Führer der Bauern, da sie schon zusammen mit der 
Bourgeoisie im Ministerrat saßen, gegen den Streik 
agierten. 


Die revolutionäre Krise dauerte noch weiter an. 
Selbst im, März und April 1919 fühlten sich die Okku- 
pationstruppen der Entente in Bulgarien unsicher, Ihr 
Chef, General Cretien, verlangte mehrmals von der 
bulgarischen Regierung, das Volk zu entwaffnen. In 
einem Brief an den Ministerpräsidenten Teodor Teodo- 
rov gesteht er ein, daß die revolutionäre Propaganda in 
Bulgarien äußerst stark und gefährlich sei, und fügt 
noch hinzu: „Ich werde mich einmischen müssen, um 
die Interessen der Großmächte zu schützen, wenn ihnen 
Unordnung droht.“3!) Diese Hilferufe der Okkupanten, 
‚des neuen Zaren Boris III. und der herrschenden Bour- 
geoisie provozierten die bulgarische revolutionäre Be- 
wegung, an deren Spitze, die Engsozialisten standen, 


"Nach dem ersten Weltkrieg wurde die Sozialdemokra- 


tische Arbeiterpartei Bulgariens zahlenmäßig sehr stark, 
Tausende Arbeiter, Bauern und fortschrittliche Ange- 
hörige der Intelligenz strömten in ihre Reihen. Im Mai 
1919 zählte sie nach der Feststellung des 1. Parteitages 
der Kommunistischen Partei Bulgariens (Engsozialisten) 
bereits über 25 000 Mitglieder.3?) 

Im Verlaufe der revolutionären Ereignisse machte die 
Sozialdemokratische Arbeiterpartei Bulgariens (Eng- 
sozialisten) einen Wandlungsprozeß durch, da sie sich 
von dem alten sozialdemokratischen Erbe freimachte 
und allmählich leninistische Positionen bezog. 


Am 15. Januar 1919 wurde der Entwurf einer neuen 
programmatischen Deklaration veröffentlicht, der später 
vom 1. Parteitag der Kommunistischen Partei Bulga- 
riens (Engsozialisten), 25. bis 27. Mai 1919, angenom- 
men wurde. 

30) Lenin, Werke, Bd. 28, S. 154 (bulg.). 
31) Zitiert bei Christov, a. a. O., S. 391. 


32) Ebenda, $. 426; vgl. auch Die Kommunistische Partei 


er in Resolutionen und Beschlüssen, Bd, I Sofia 
DES. 7, j 
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Das Zentralkomitee der Partei stellt in diesem Ent- 
wurf der bulgarischen Arbeiterklasse bereits die unmit- 
telbare Aufgabe, die sozialistische Revolution in Bul- 
garien vorzubereiten und zu vollenden, Der Entwurf 
zeigt eine neue, die Leninsche Auffassung vom Imperia- 
lismus.33) Hier werden die Konzentration und Zentrali- 
sation der Produktion, verkörpert durch die Monopole, 
unterstrichen, die Herrschaft des Finanzkapitals, die 
Kapitalausfuhr, die Aufteilung der Welt unter die Im- 
perialisten als wesentlichste Kennzeichen des Imperia- 
lismus genannt. Der Entwurf iegt dar, daß sich die Be- 
ziehungen zwischen den’ kapitalistischen Staaten ver- 
schlechtern und der Kampf zwischen den Arbeitern und 
den Kapitalisten sich zuspitzt. Er betont das Erstarken 
des Befreiungskampfes der kolonialen und halbkolo- 
nialen Völker. Bulgarien selbst sei ein Opfer der Er- 
oberung und Ausbeutung durch die imperialistischen 
Großmächte; obwohl die bulgarische Bourgeoisie diese 
Ziele auch hinsichtlich Bulgariens und der anderen 
Balkanländer 'verföolge. Dadurch müßten die bulga- 
rische Arbeiterklasse und die werktätigen Massen eine 
doppelte Ausbeutung erleiden, die Ausbeutung durch 
die bulgarische Bourgeoisie und durch die fremden 
Imperialisten. Der imperialistische Krieg hätte das Ka- 
pital vermehrt, die Ausbeutung der Arbeiterklasse ver- 
größert und die Proletarisierung der Kleinbauern und 
Handwerker verstärkt, Im Lande erhebe sich eine 
sroße revolutionäre Bewegung; das direkte Ziel der 
Partei in Bulgarien sei es, an ihrer Spitze zu stehen, 
damit sie „in den allgemeinen Strom der europäischen 
Revolution einmündet.“34) 


Der dritte Teil des Entwurfs spricht davon, daß der 
imperialistische Weltkrieg die Epoche der sozialistischen 
Revolution eingeleitet hätte und in dieser Periode das 
Maximalprogramm der Partei „vorrangig und unmittel- 
bar praktische Bedeutung“) erlange, Die Erfahrung 
der russischen Revolution zeige deutlich nicht nur die 
Ziele des Befreiungskampfes der Arbeiterklasse, son- 
dern auch die Mittel zu ihrer Verwirklichung, von der 
Massenaktion und dem allgemeinen politischen Massen- 
streik bis zum bewaffneten Aufstand. 


Im Entwurf der programmatischen Erklärung wurde 
vorgeschlagen, die Sozialdemokratische Arbeiterpartei 
Bulgariens (Engsozialisten) in die Kommunistische Par- 
tei Bulgariens (Engsozialisten) umzubenennen. Die 
Kommunistische Partei würde jetzt und in Zukunft für 
folgende Ziele kämpfen: 


für eine sozialistische Sowjetrepublik, 

für eine Volksmiliz und eine Rote Armee, 

für die Enteignung und Sozialisierung der Produk- 

tionsmittel und des Austausches, 

4. für den allseitigen Schutz der Interessen der Werk- 
tätigen, 

5. [ür die Beseitigung des Obdachlosendaseins, 


6. für den obligatorischen und unentgeltlichen Unter- 
richt für alle Jugendlichen beider Geschlechter, 


wer 


für die Trennung von Kirche und Staat, 
8. für die Annullierung der Staatsschulden.3®) 


Diese programmatische Deklaration war der erste 
entscheidende Schritt auf dem Wege der Bolschewi- 
sierung der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Bul- 
sariens (Engsozialisten). Sie zeigt aber auch einige 
Schwächen: 


>) Die Kommunistische Partei Bulgariens in Resoluti 
Ü = 5 solutione 
Beschlüssen, a. a. ©.,S.ı ft, nn 


4) Ebenda. 
35) Ebenda. 
3%) Ebenda, S. 2 ff, 


Genkovski: Der Einfluß der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution auf Bulgarien usw. 


1. fehlte eine exakte und konkrete Analyse der kapi- 
talistischen Entwicklung Bulgariens unter den völlig 
neuen Bedingungen nach dem ersten Weltkrieg, 


2. wurde nichts über den Charakter und die Trieb- 
kräfte der Revolution in Bulgarien ausgesagt, 


3. fehlte die Erörterung des für Bulgarien so wich- 
' tigen Problems der Bündnisfrage, 


4. beruhte die Deklaration noch auf der alten Auffas- 
sung von der Entwicklung der internationalen Re- 
volution: zuerst muß die Revolution in den hoch- 
industrialisierten Ländern siegen, erst dann kann 
von einer Revolution in Ländern wie Bulgarien die 
Rede sein. 


Den gleichen Charakter trug auch das später (nach 
dem 1. Parteitag) herausgegebene Manifest. Trotz dieser 
Schwächen war die programmatische Deklaration ein 
wichtiger Schritt vorwärts zur Bolschewisierung. 


Der zweite Schritt war die Teilnahme der Engsozia- 
listen an der Gründung der III. Kommunistischen Inter- 
nationale (2.—6. März 1919). Das war das folgerichtige 
Ergebnis des bisherigen Kampfes gegen die Opportu- 
nisten und für eine neue Internationale; wie es 
Dimitrov nennt, der „Anfang der Bolschewisierung der 
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Bulgariens (Eng- 
sozialisten)”. 


Man muß hervor heben. daß die Führer der Engsozia- 
listen die ganze Partei ohne Spaltung zur III. Inter- 
nationale führten. Keine andere sozialdemokratische 
Partei der II. Internationale, außer den Bolschewiki, 
konnte als eine so organisierte selbständige Partei zur 
III. Internationale stoßen. Hierin zeigt sich eine wich- 
tige Besonderheit der Engsozialisten, durch die sie sich 


völlig von allen anderen linken Flügeln in der II. Inter-: 


nationale unterschieden, die als abgespaltene Gruppen 
ihrer Parteien zur. III. Internationale kamen. Die So- 
: zialdemokratische Arbeiterpartei Bulgariens (Engsozia- 
listen) gehört in ihrer Gesamtheit zu den Mitbegrün- 
dern der III. Internationale. 

Der Vertreter der Revolutionären Balkan-Föderation 
(Sozialdemokratische Arbeiterpartei Bulgariens [Eng- 
sozialisten] und Kommunistische Partei Rumäniens) 


nahm mit beschließender Stimme am 1. Kongreß der 
III, Kommunistischen Internationale teil. Die Revolu- 
tionäre Balkan-Föderation besaß als mittleres Land drei 
Stimmen auf dem Kongreß. Ihr Vertreter sprach sich 
für die sofortige Gründung der III. Internationale aus 
und stellte zusammen mit Gruber, Grimlund und 
Rudnianszki.den Antrag auf Gründung. Die Föderation 
erhielt auch das Recht, ihre Vertreter in das erste Exe- 


kutivkomitee der III. Kommunistischen Internationale 


zu entsenden. 


Aus alledem ergibt sich, daß die Revolutionäre Bal- 
kan-Föderation — und damit auch die bulgarischen 
Tesnyaki (Engherzigen) nicht nur Mitbegründer der 


III. Internationale waren, sondern sich auch, sogleich ‚ 


von ihrer Gründung: an, aktiv an ihrer Arbeit be- 
teiligten.?”) 


Heute kann man sagen, daß dank der Großen Sozia- 


listischen Oktoberrevolution, der brüderlichen Hilfe 
der Kommunistischen Partei der Sowjetunion und dank 
der positiven Eigenschaften der bulgarischen Engsozia- 
listen die Kommunistische Partei Bulgariens entstand 


und später eine wahrhaft bolschewistische Partei\e; 


wurde, 


Der Geist und der Einfluß der Großen Sozialistischen 


Oktoberrevolution traten auch im bulgarischen Sep- 


temberaufstand 1923 in Erscheinung und als der bul- 


garische Kommunist, der Tesnyak, Georgi Dimitrov im Er 
September 1933 in Leipzig nicht nur sich selbst, son- in. 
dern die bulgarische ebenso wie die deutsche kommu- 
“ nistische Partei und die kommunistische Weltbewegung 


gegen die Faschisten verteidigte. 


Dieser Geist ist auch heute lebendig durch die große ” 
tägliche Hilfe, die Bulgarien und die Kommunistische ° 


Partei Bulgariens von der Sowjetunion erhalten. 


Ohne die Große Sozialistische Oktoberrevolution und 
ohne den proletarischen Internationalismus würde es 
heute keine Volksrepublik Bulgarien geben. 


3%) vgl. Der I. Kongreß der Kommunistischen Internationale, 
. Protokoll der Verhandlungen in Moskau vom 2. bis 19. 
März 1919, Hamburg 1921, S. 56 £., 141, 144, 201. 


Zusammenfassung 


PAVEL GENKOVSKI: 


Der Einfluß der Großen Sozialistischen Oktoberrevo- 
iution auf Bulgarien und die Sozialdemokratische 
Arbeiterpartei Bulgariens (Engsozialisten) 


Wie in den meisten europäischen Ländern wurde auch 
in Bulgarien die Große Sozialistische Oktoberrevolution 
begeistert von den bulgarischen Bauern und- Arbeitern 
begrüßt und hatte einen großen Einfluß auf das Wachs- 
tum der Antikriegs- und revolutionären Bewegung der 
bulgarischen Arbeiterklasse. Die Sozialdemokratische 
Partei Bulgariens (Engsozialisten) übernahm schon 
während des Krieges bolschewistische Losungen gegen 
den Krieg, für den Frieden und die Revolution und for- 
derte nun die bulgarischen Arbeiter, Bauern und Sol- 
daten auf, dem russischen Beispiel zu folgen. Sie leitete 
auch die überall im Lande stattfindenden eindrucks- 
vollen Meetings und Demonstrationen der bulgarischen 
Werktätigen, die gegen die Weiterführung des Krieges 
gerichtet waren. Aber die Engsozialisten hatten sich 
noch nicht zu den Auffassungen der Bolschewiki über 
die Umwandlung des imperialistischen Krieges in’ den 
Bürgerkrieg, in die Revolution durchgerungen und er- 
faßten noch nicht voll die Bündnisfrage. Deshalb stell- 


ten sie sich auch nicht an die Spitze des Soldatenauf- 


standes (September 1918) bei Vladaja, der, obwohl er; 


erfolglos blieb, die Grundlagen des bürgerlichen bul- 


garischen Staates serschütterte. Die Niederschlagung der 


aufständischen Soldaten, welche die Abdankung Zar 
Ferdinands erzwungen hatten, konnte aber nicht ver- 
hindern, daß die revolutionäre Krise sich Ende 1918 und 
1919 weiter ausbreitete und der Geist der Oktober- 
revolution die revolutionären, Aktionen (der bul- 
sarischen Werktätigen und die Partei der Engsozialisten 
erfüllte, die sich immer mehr den Bolschewiki näherten 
und zu den Mitbegründern der III. Internationale ge- 
hörten. Die Engsozialisten nahmen ein neues Programm 


an und benannten sich um in die Kommunistische Par- 


tei Bulgariens (Engsozialisten). Sie war die führende 
Kraft im Befreiungskampf des bulgarischen Volkes 
gegen den Faschismus. 


IABEJI TEHKOBCKUV: 

Bansune Bennkoi OXTa6pscKof CoNManHcTHuecKoh PeBon- 
mm ma bosapnw m Couman-memokparmueckyw pabounm 
mapımı Bonrapmu (y3sKuxX colHanncroR) 
Tpynammeca xpectpane u pa6oume Bonrapun, Kar u Tpyna- 
uNmeczt 6ONBINMHCTBA EBPONeÜCKMX CTPaH, C 6ONBIIMM BOONY- 
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Humboldt-Universität zu Berlin 


INEBJICHUCM IPHUBETCTBOBanu Bennkyim OKTAÖpbcKymw comma- 
AMCTMYECKYIO PEBONMUMIM, OKasaBımym bOABMOe BAHAHMe HA 
POCT AHTMUMMAMTAPHUCTCKOTO MH  PCBOJMOIHOHHOTO : ABHIKEHHUA 
6onrapckoro pa6bouero Kracca. Üo1mas-neMoKpatHyeckai 
raprua Bonrapnn (yaKux colManucToB) ee BO BPeMsI BOUHBI 
npuHana 6ONBINeBUCTCKMUE NO3yHTU IPOTUB BOHHBI, Sa Mup u 


peBomoumo M npussırana 6onrapckux pa6ounx, KPecTbaH M_ 


COAHAT MHOCNENOBATB IPHMEepy PYCCKoTO padouero Knacca. OHa 
BOSTNABAANA IPOXOAHBIIMEe C 6OMBIUMM BOONYIIEBIEHNMEM TIO 
BCeH CTPaHe MHUTHHTU MU NEMOHCTPaumm 6oATapcKux TPyAA- 
INMUXxCA, TpeboBaBımmx IIpekpalyeHns BOWUHb. ÜÖnHako yskue 
CONMANUCTEI EINE He pasnenanm BOsspeHnna 6OMbIIEBMKOB O 
ıIpeBpallfeHHM UMIIEPHANHCTUYeCKOU BOUHBI B TPa’KlaHckyo M 
EINE HE BHONHe OCO3HAAM HEOÖXONUMOCTB COoWsa pabounx M 
KPEecTbAH. 
soccranua 6nus Branaa 8 ceutaöpe 1918 r., xora Mm ocTaB- 
Imeroca ÖbesycneimHbIM, HO, TEeM HE MeHee, TOKOJTebaBııero 
OCHOBbIL Öyp’KyasHoroO Tocynapcrsa. llomasıeume BOCCTaBımmx 
cONMAT, BBEIHYIMBLIMX apı PepamHanna OTpeusca OT npecrona, 
He MOTJAO OCTAHOBUTB PpacınpocTpaHeHMmA TO CTpaHe B KOHILE 
1918 n mauane 1919 ronöB peBonolMOHHOTO Kpusuca, Mnei 
OXTA6pscKof PEeBOMONMM WM PEBOJMIOIMOHHBIX  BbICTYIIIEHMÄ 
 6oATapcKuX TPyAAlMXCH M TAPTUM Y3KMX COMMANNMCTOR, KOTO- 
pbie Bce 6onsme chnmmannch C 6ONBMEBHKAMU M TIPMHANNE- 
Kamm K yucay ocHoBarenehi III MHrrepnaymonana. Yarue 
COUMANMUCTM TPHMHANM HOBYyW IIPOTpamMy M TIepenMmemoBarnm 
CBOW Naprum B KommyHucruyeckym naprumw Bonrapun (y3kux 
CONMANMCTOB). OHM ÖbILIM ABMKYINeH CHNOH B OCBODONUTEND- 
Hour 60pb6e 6oNnTapcKoTo Hapoma nmpormp bamımama. 


PAVEL GENKOVSKI: 


The Influence of the Great Socialist October Revolution 
on Bulgaria and the Social Democratic Party 
of Bulgaria (Narrow Socialists) 


As in most European countries the Great Socialist 
October Revolution was enthusiastically welcomed by 
the workers and peasants also in Bulgaria and was of 
great importance for the increase of the anti-war and 
revolutionary movement in the Bulgarian working class. 
Already during the war the Social Democratic Party of 
Bulgaria (Narrow Socialists) had adopted Bolshevist 
slogans against war, for peace and revolution. Now the 
Narrow Socialists urged the Bulgarian workers, 
peasants, and soldiers to follow the example of Russia. 
Under their direction impressive meetings and demon- 
strations of Bulgarian working people against the con- 
tinuation of war took place all over the country. But 
the Narrow Socialists had not yet penetrated to the 
Bolshevist view of changing the imperialistic war into 
a civil war, into arevolution. They did not grasp the im- 
portance of the alliance question. Thus they did not 
take the lead in the soldiers’ insurrection (in September 


\ 


Iloatomy OHH M HE CTaJlIım BO TJIaBE CONTATCKOTO- 


1918) at Vladaya, which, though unsuccessful, shook the 
foundations of the bourgeois Bulgarian state. The 
suppression of the insurgent soldiers who had enforced 
the abdication of Czar Ferdinand could not prevent the 
spreading of the revolutionary crisis in the ‚end of the 
year 1918 and in 1919. The spirit of the Great Socialist 
October Revolution was manifest in the revolutionary 
actions of the Bulgarian working class and inspired the 
party of the Narrow Socialists. They drew nearer and 
nearer to the Bolshevists and were amongthe foundation- 
members of the Third International. The Narrow Social- 
ists adopted a new platform and changed their name 
into Communist Party of Bulgaria (Narrow Socialists). 
This party was the leading force in the struggle for 
the liberation of the Bulgarian people from fascism. 


PAVEL GENKOVSKI: 


L’influence de la Grande Revolution Socialiste d’Oc- 
tobre sur la Bulgarie et le Parti Social-Democrate des 
Ouvriers de Bulgarie 


Comme dans la plupart des pays, aussi en Bulgarie, 
la Grande Revolution Socialiste d’Octobre fut chaleureu- 
sement approuv&e par les paysans et les ouvriers. Elle 
eut une grande influence sur la croissance du mouvement 
contre la guerre, mouvement revolutionnaire de la 
classe ouvriere bulgare. Deja pendant la guerre, le parti 
social-d&emocrate de Bulgarie emprunta des mots d’ordre 
bolchevistes s’exprimant contre la guerre et pour la 
paix et la revolution, et exhortait les ouvriers, paysans 
et soldats bulgares A suivre l’exemple russe. Partout 
dans le pays, il dirigea les meetings et d&monstrations 
impressionnantes des .ouvriers bulgares organisees 
contre la continuation de la guerre. Mais les social- 
democrates n'etaient pas encore parvenus ä se ranger 
du cöte de la pensee bolcheviste quant a la trans- 
formation de la guerre imperialiste dans une guerre 
civile, dans une revolution. Ils n’ont pas saisi le sens 
complet du probleme des alliances. C’est pourquoi ils ne 
se placerent pas en t&te de la revolution des soldats, au 
mois de septembre 1918, a Vladaya, qui, bien qu’elle 
nmait pas eu de succes, &ebranla les bases de l’Etat 
bourgeois bulgare. La defaite des soldats revolution- 
naires qui avaient force le tsar Ferdinand ä renoncer 
au tröne, ne pouvaient emp£&cher quela crise revolution- 
naire, vers la fin de l’ann&e de 1918 et en 1919, continua 
a gagner du terrain, et que les actions r&volutionnaires 
des ouvriers bulgares ainsi que le parti des social- 
democrates etaient empreints de l’esprit dela revolution 
d’octobre. Le parti des social-democrates adopta un 
nouveau programme et prit le nom de Parti Commun- 
iste de Bulgarie. Il etait la force dirigeante dans la lutte 
liberatrice du peuple bulgsare contre le fascisme. 
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Die Bewegung Hände-weg-von-Sowjetrußland in England 


Von Siegfried Bünger 


Der Einfluß und die Auswirkungen der Großen So- 
zialistischen Oktoberrevolution auf die britische Arbei- 
terklasse fanden ihren sichtbarsten Ausdruck in der 
Bewegung Hände-weg-von-Sowjetrußland. Diese Be- 
wegung war ein Teil des weltweiten proletarischen 
Kampfes zur Unterstützung und Verteidigung der jun- 
gen Sowjetrepublik. Sie war die bedeutendste Massen- 
aktion der britischen Arbeiterklasse in der Nachkriegs- 
periode und eine der wichtigsten Kampfaktionen in der 
gesamten Geschichte der proletarischen Bewegung Eng- 
lands. Sie übertraf an Umfang, Kraft und Wirkung 
alle von den Arbeitern anderer imperialistischer Län- 
der in diesen Jahren durchgeführten Solidaritätsaktio- 
nen zur Verteidigung Sowjetrußlands. 


Zunächst einige einleitende Bemerkungen. 


Gleich nach Beginn des ersten Weltkrieges hatte die 
Führung der Labour Party und der Trade Unions den 
proletarischen Internationalismus verraten und sich auf 
die Seite ihrer imperialistischen Regierung gestellt. Da- 
durch wurde die britische Arbeiterklasse vorüberge- 
hend in beträchtliche Verwirrung versetzt. Es gab keine 
Führungsgruppe im gesamtnationalen Maßstab, die wil- 
lens oder fähig gewesen wäre, die Arbeiter aus dieser 
Situation herauszuführen. Einige Antikriegsaktionen im 
Jahre 1914 sowie die Anfang 1915 in größerem Maße ein- 
setzenden Streikkämpfe zeigten jedoch sehr bald, daß 
bedeutende Teile des Proletariats nicht gewillt waren, 
den imperialistischen Krieg und seine Folgen wider- 
standslos hinzunehmen. 


Eine von der offiziellen Labour-Führung unabhängige 
Massenbewegung begann sich im lokalen Maßstab zu 
entwickeln. Sie hatte ihre Zentren in einer Reihe von 
kleinen linken Gruppen und Organisationen. Das 
Hauptgebiet wurde der Industriebezirk am ‚Clyde, wo 
die Organisationen der aus der Social Democratic Fe- 
deration hervorgegangenen British Socialist Party, der 
vorwiegend aus schottischen Arbeitern bestehenden So- 
eialist. Labour Party sowie der Independent Labour 
Party bereits vor dem Kriege eine intensive antimilita- 
ristische Propagandaarbeit geleistet hatten. Diese Ar- 
beit wurde nach dem August 1914 fast unvermindert 
fortgesetzt und bewirkte, daß bedeutende Teile des Pro- 
letariats der chauvinistischen Welle zu widerstehen ver- 
mochten. Es begann eine neue, revolutionäre Führer- 
schaft heranzuwachsen, aus der John MeLean, den 
Lenin in eine Reihe mit Karl Liebknecht stellte,!) Ar- 
thur MeManus, der erste Vorsitzende der britischen 
Kommunistischen Partei, und William Gallacher her- 
ausragten. 


1) V.I. Lenin, So&., 4. izd., Bd. 2, S. 245. 


Die erste große Aktion war der Streik der Maschi- 
nenbauer am Clyde, vor allem deshalb bedeutsam, weil 
er die Bewegung der vor 1914 nur in Ansätzen vorhan- 
denen Shop Stewards (Betriebsräte) hervorbrachte. Aus 
dem Streikkomitee der Glasgower Arbeiter entstand 
eine permanente Organisation, das Clyde Workers’ 
Committee, dessen Vorsitzender Gallacher wurde. Ob- 
gleich keineswegs eine politische Partei, bestand das 
Komitee aus politisch bewußten Arbeitern und gab 
nicht nur wirtschaftlichen, sondern auch politischen 
Kampfaktionen verschiedener Art eine kraftvolle und 
kühne Führung. Andere Industriezentren, wie London 


‚ und Sheffield, folgten diesem Beispiel rasch. 1916 er- 


faßte diese Bewegung alle wichtigen Industriegebiete 
des Landes, und 1917 schuf sie sich mit dem National 
Administrative Council of Shop Stewards ein zentrales 
Führungsorgan. Die Entwicklung dieser Bewegung war 
eines der wichtigsten Merkmale der britischen Arbeiter- 
bewegung im ersten Weltkrieg. 


Im Jahre 1916 verbreiterte sich die Antikriegsbewe- 
gung. In Glasgow und Umgebung, wo das Clyde Wor- 
kers’ Committee seit Ende 1915 die unbestrittene Füh- 
rung der Arbeiter innehatte, wurde „patriotische“ Pro- 
paganda so gut wie unmöglich. Unter dem Einfluß der 
Zimmerwalder Konferenz erstarkten die internatio- 
nalistischen Elemente unter den britischen Sozialisten, 
insbesondere in der British Socialist Party, wo es ihnen 
gelang, den chauvinistischen Flügel um Hyndman’ aus 
der Partei zu drängen. Ostern 1916 kam es zum Dubli- 
ner Aufstand unter der Führung des bei uns leider 
nur wenig bekannten James Connolly. Die Streiks 
wuchsen an Zahl und nahmen immer mehr politischen 
Charakter an. Im März 1917, wenige Tage vor dem Sturz 
des russischen Zaren, gab die British Socialist Party, die 
einzige Partei Englands, die in ihrer Tätigkeit von den 
Prinzipien des Marxismus ausging, eine Erklärung her- 
aus, in der sie den Krieg als imperialistisch brand- 
markte, den Austritt der Arbeiterparteien aus den Re- 
gierungen forderte, die Beendigung der Burgfriedens- 
politik verlangte und die Arbeiterparteien an die Stutt- 
garter Resolution vom Jahre 1907 erinnerte, sowie eine 
Kampagne für einen Frieden ohne Annexionen for- 
derte.?) 


Unter dem unmittelbaren Einfluß der Februarrevo- 
lution.in Rußland nahm die Antikriegsbewegung einen 
mächtigen Aufschwung. Die Revolution wirkte radika- 
lisierend auf die britischen Arbeiter; sie stärkte ihr 
Selbstvertrauen und ihre Kampfbereitschaft. Alle Teile 


2) A. L. Morton and G. Tate, The British Labcur Movement 
1770—1920. A. History, London 1956, S. 271. 
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der Arbeiterbewegung begrüßten die Ereignisse in 


Rußland; ununterbrochen wurden Versammlungen und . 


Demonstrationen abgehalten, insbesondere in London 
und Glasgow. Es trat aber von vornherein ein Unter- 
schied zutage ‚zwischen denen, die die Revolution nur 
als eine „demokratische“ Erhebung zur Herstellung bür- 
gerlich-parlamentarischer Verhältnisse betrachteten 
(dies galt insbesondere für die Führer der Labour 
Party), und: denen, die in ihr den Beginn des Kampfes 
um den Sozialismus sahen. 


Das alles fand seinen sichtbarsten Ausdruck auf der 
von der British Socialist Party und der Independent 
Labour Party einberufenen Konferenz in Leeds im 
Juni 1917, an der 1150 Delegierte aus allen Bereichen 
der Arbeiterbewegung teilnahmen und die sich das Ziel 
" setzte, nach dem Beispiel der russischen Sowjets Ar- 
beiter- und Soldatenräte zu schaffen. Die Delegierten 
'begrüßten die russische Revolution und forderten den 
Abschluß eines Friedens ohne Annexionen und Kontri- 
butionen. William Gallacher wies darauf hin, daß die 
Revolution nicht abgeschlossen sei, und erhielt starken 
Beifall, als er zum revolutionären Kampf gegen den 
Krieg aufrief. Albert Inkpin, Generalsekretär der 
British Socialist Party und 'ab 1920 der Kommu- 


. nistischen Partei, wurde Sekretär des von der Konfe- 


.  renz gewählten Ausschusses, von dessen 13 Mitgliedern 
; vier der British Socialist Party angehörten. Die opportu- 
. nistischen Elemente der Independent Labour Party hatten 
jedoch das Übergewicht im Ausschuß, und sie machten 
‘die Bewegung zur Bildung von Räten zunichte. Aber 
allein die Tatsache, daß solche Personen wie Mac Donald 
und Snowden (beide gingen 1931 offen auf die Seite der 
Bourgeoisie über) die Bewegung nicht ignorierten, son- 
\ dern sich an ihre Spitze stellten, um sie abzuwürgen, 
"zeigte klar die Stimmung der Arbeitermassen. 


"Die wichtigste Ursache für das Scheitern dieser Be- 
 wegung lag darin, daß es noch keine in den Massen 
 verwurzelte marxistisch-leninistische Kampfpartei gab. 
, Die existierenden linken Parteien und anderen Organi- 
sationen konnten nicht als eine solche Partei ange- 
sehen werden. Die bedeutendste unter ihnen, die Bri- 
tish Socialist Party, der Kern der Anfang August 1920 
gegründeten Kommunistischen Partei, war zahlen- 
mäßig schwach und nicht frei von sektiererischen und 
.  opportunistischen Schlacken. Sie machte aber 1916 und 
. 1917 eine bedeutungsvolle Entwicklung durch. Sie war 
die einzige Arbeiterpartei Westeuropas, in der der 
internationalistische Flügel mitten im Kriege die Mehr- 
heit der Mitglieder um sich vereint und die Sozial- 
'chauvinisten hinausgeworfen hatte; sie war die einzige 
sozialdemokratische Partei des Westens, die den Kampf 
der Bolschewiki gegen die Menschewisten und Sozial- 
revolutionäre bereits vor der Oktoberrevolution unter- 
stützte. „Die Sowjets müssen die Macht ergreifen“, 
schrieb ihr Organ („The Call“) am 4. Oktober 1917, und 
14 Tage später konstatierte diese Zeitung, der für den 
7. November vorgesehene Allrussische Sowjetkongreß 
werde „eine wahrhaft revolutionäre Autorität“ ins 
Leben rufen.?) 


Die Oktoberereignisse in Rußland führten zu einem 
revolutionären Aufschwung in der britischen Arbeiter- 
bewegung. Unter ihrem Einfluß kam es zu einem 
raschen Anwachsen der Antikriegsbewegung, die in er- 
heblichem Maße revolutionäre Formen annahm. Die 
große Masse des britischen Proletariats nahm die zu- 
erst spärlich eintreffenden Nachrichten aus Rußland 
freudig und begeistert auf. Als das vom II. Allrussischen 
Sowjetkongreß verkündete Friedensprogramm bekannt 
wurde, erscholl überall der Ruf nach sofortigem Frie- 


3) Zitiert ebenda, S. 273, 
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den ohne Annexionen und Kontributionen und nach 
Veröffentlichung der Geheimverträge. Die siegreiche Re- 
volution und die greifbar gewordene Möglichkeit, das 
Völkermorden sofort zu beenden, verschmolzen im Be- 
wußtsein der Arbeitermassen zu einer Einheit. William 
Gallacher schrieb über die Arbeiter Glasgows: „Der 
Ruf nach einem sofortigen Frieden ohne Annexionen 
und Kontributionen, die Veröffentlichung der Geheim- 
verträge, das wurde in der ganzen Gegend mit Begei- 
sterung begrüßt. Gewaltige Meetings, Abend für Abend, 
erhoben sich zu außerordentlich hohem Enthusiasmus 
in der. Unterstützung der bolschewistischen Revolu- 
tion.“4) Das Organ der British Socialist Party, die von 
Anfang an auf der Seite der Sowjetmacht stand und 
der Stimmung der fortschrittlichen Arbeiter klaren Aus- 
druck gab, erklärte Ende November 1917: „Sozialisten — 
echte und nicht scheinbare Sozialisten — haben die 
Zügel der Macht ergriffen ... Zum ersten Mal ist unter 
unseren Augen die Diktatur des Proletariats er- - 
richtet.‘“5) Mitte Januar 1918 nahm die Leitung der Par- 
tei einen Beschluß an, der die Oktoberrevolution als 
einen großen Schritt zur „vollständigen Beseitigung des 
Landlordismus und Kapitalismus“ bezeichnete und die 
Arbeiterbewegung aufforderte, die britische Regierung 
zur sofortigen Anerkennung der Sowjetregierung zu 
zwingen.®) 


Als der „Manchester Guardian“ Mitte Dezember 1917 
Auszüge aus den Geheimverträgen zu veröffentlichen 
begann, kam 'es”"zu einer machtvollen Protestwelle 
gegen die feindselige Haltung der britischen Regierung 
zu Sowjetrußland. Überall fanden Versammlungen und 
Demonstrationen statt, auf denen die Arbeiter ihre Soli- 
darität mit den russischen Arbeitern und den Bolsche- 
wiki zum Ausdruck brachten. Auf der Konferenz der 
Labour Party im Januar 1918 erhielt Litvinov, der offi- 
zielle Vertreter der Sowjetregierung in England, be- 
geisterte Ovationen, obgleich viele Delegierte nicht mit 
allen Punkten seiner Ausführungen einverstanden 
waren. Fast ein Drittel aller Stimmen wurde zugunsten 
eines von der British Socialist Party’) gestellten An- 
trags nach Austritt der Labour Party aus der Koali- 
tionsregierung abgegeben.®) Es gelang der Führung der 
Labour Party aber gleichzeitig, eine „Friedens“-Reso- 
lution, die sich hauptsächlich mit den alliierten Kriegs- 
zielen befaßte, durchzudrücken.?) 


Als die Bewegung für das Friedensprogramm der 
Bolschewiki und die Unterstützung der Sowjetrepublik 
in den ersten Monaten des Jahres 1918 weiterhin an- 
stieg und in die Breite wuchs, trat die feindselige Hal- 
tung der rechten Führer der Labour Party und des Trades 
Union Congress gegenüber den Bolschewiki immer kla- 
rer zutage. Diese Führer bemühten sich, den gewaltigen 
Eindruck, den die Oktoberrevolution auf die britische 
Arbeiterklasse machte, abzuschwächen und revolutio- 
näre Aktionen und Bewegungen zu verhindern. Sie er- 
klärten, für England habe das Gesetz der Revolution 
keine Gültigkeit, sprachen von der „Gewaltherrschaft“ 
der Bolschewiki, behaupteten, es gäbe keine Demokratie 
in Sowjetrußland etc. ‘Ihre Sympathien galten den 
Menschewisten und Sozialrevolutionären. Dasselbe traf 
auch für die Führer der Independent Labour Party zu. 
So wurde auf der Jahreskonferenz dieser Partei im 
4) a ER on the Clyde. An Autobiography, 


5) Zitiert in Morton/Tate, 
S. 274, 


6) Ebenda. 


‘) Die Partei war seit 1916 kollektiv der’ Labour Party ange- 
schlossen. 


8) Report of the Seventeenth Annual Conference of The 
Labour- Party, S. 166 f£. 


») Ebenda, S. 105, 


The British Labour Movement, 


Bünger: Die Bewegung Hände-weg-von-Sowjetrußland in England 


April 1918 ein Beschluß angenommen, der die rus- 
sischen Arbeiter beglückwünschte; von den Bolschewiki 
aber war darin nicht die Rede, obgleich auf der Tagung 
ausdrücklich ihre Erwähnung gefordert wurde.t) 


Diese Einstellung entsprach aber nicht der Haltung 
der Arbeitermassen: Wenn auch nur ein Teil des bri- 
tischen Proletariats die Größe und Bedeutung der Er- 
eignisse in ihrer ganzen Tragweite erfaßte, so stand 
die Mehrheit der Arbeiter dennoch auf der Seite der 
Oktoberrevolution. Ihr Klassenbewußtsein war im Ver- 
lauf der Kriegsjahre rasch gewachsen. Unter dem Ein- 
druck des Kampfes des russischen Proletariats ver- 
stärkte sich bei der Mehrheit der organisierten Arbeiter 
das Bestreben, eine neue, von Elend und Ausbeutung 
freie Gesellschaftsordnung zu errichten, wuchs der Wille, 
den Kapitalismus mit revolutionären Mitteln zu be- 
seitigen. Die Arbeiter fühlten instinktiv oder sahen mehr 
oder weniger klar, daß ihre russischen Brüder sich 
daran gemacht hatten, die Ideale, nach deren Verwirk- 
lichung auch sie trachteten, in die Praxis umzusetzen. 
Daher auch ihre Sympathie für Sowjetrußland und die 
Bolschewiki, daher ihre solidarische Haltung. 


Die revolutionären Parteien und Organisationen rich- 
teten ihr Hauptaugenmerk darauf, dem Streben der Ar- 
heiter nach Errichtung einer neuen Gesellschaftsord- 
nung klares Ziel und Richtung zu geben, Sie waren des- 
halb die besten Verfechter der internationalen proletari- 
schen Solidarität, weil sich ihr Bekenntnis zur Oktober- 
revolution nicht in Sympathiekundgebungen für Sowjet- 
rußland erschöpfte, sondern weil sie ihr ganzes Streben 
darauf richteten, den Kampf des britischen Proletariats 
für die Beendigung des Krieges und die Beseitigung des 
Kapitalismus entsprechend den aus der russischen Revo- 
lution gewonnenen Erkenntnissen voranzutreiben. Sie 
waren jedoch schwach und hatten nur auf eine Minder- 
heit‘ der Arbeiterklasse direkten Einfluß. Ihre Arbeit 
wurde aüch durch die ihnen noch anhaftenden theo- 
retischen und taktischen- Unzulänglichkeiten stark ge- 
hemmt. Die neben der British Socialist Party -haupt- 
sächlich in Schottland existierende Socialist Labour 
Party hatte noch starke sektiererische und halbsyndika- 
listische Züge, und die Hauptschwäche der Führer der 
Shop Stewards’-Bewegung lag darin, daß sie die Not- 
wendigkeit einer proletarischen Partei unterschätzten 
bzw. leugneten. Ähnliche und andere prinzipielle 
Schwächen hafteten der 1918 gegründeten, sehr kleinen, 
aus Arbeitern des Londoner Ostens bestehenden 


Workers’ Socialist Federation an. Sie arbeiteten weit- 


gehend voneinander isoliert. Aber sie alle intensivierten 
ab 1917 ihre revolutionäre Propaganda. Sie waren stän- 
dig bestrebt, den Arbeitern den wirklichen Sinn der 
Oktoberrevolution und ihre internationale Bedeutung 
vor Augen zu führen. Sie traten begeistert für die Ver- 
teidigung Sowjetrußlands ein und betrieben eine ener- 
gische, unermüdliche Propaganda- und Asitationsarbeit 
gegen die bewaffnete Intervention. 


Die britische Intervention begann im Sommer 1918 
mit der Entsendung eines Expeditionskorps nach Mur- 
mansk und Archangelsk. Sobald dies bekannt wurde, 
bekundeten die Arbeiter ihren Unwillen über diesen 
Angriff auf die russische Revolution. Auf zahlreichen 
Versammlungen und Tagungen wurden Beschlüsse an- 
genommen, die die britische Regierung aufforderten, 
die Streitkräfte zurückzuziehen und jegliche Kriegs- 
handlungen zu beenden. Neben der British Socialist 
Party, der Socialist Labour Party und der Workers’ 
Socialist Federation waren es vor allem die revolutio- 
nären Shop Stewards, die eindeutig und klar für die 


10) Independent Labour Party. Report of the Annual Confe- 
rence, held at Leicester, April, 1918, S. 58; vgl. auch S. 48. 


Bolschewiki und gegen die bewaffnete Intervention auf- 
traten. Bereits auf ihrer Landeskonferenz Anfang 
Januar 1918 in Manchester hatten sie in einem Be- 
schluß gefordert, „daß die Regierung sofort die Einla- 
dung der russischen Regierung, die Friedensbedin- 
gungen zu erörtern, annimmt.“11) Gleich danach hatten 
sie begonnen, in wichtigen Industriegebieten Konfe- 
renzen und Versammlungen zu organisieren, auf denen 
die Arbeiter die sofortige Annahme der sowjetischen 
Friedensvorschläge und die Anerkennung der Sowjet- 
republik verlangten. Eine weitere Landeskonferenz, die’ 
Anfang September in Birmingham abgehalten wurde, 


‚ersuchte die Regierungen Englands und der anderen 


alliierten Mächte, die Einmischung in die inneren An- 
gelegenheiten Sowjetrußlands einzustellen und die be- 
waffneten Streitkräfte zurückzuziehen. Die Teilnehmer 


beschlossen weiterhin, die britische Regierung aufzu- ı : 


fordern, die Sowjetmacht offiziell anzuerkennen und 
ihr durch Aufnahme von Handelsbeziehungen jede 
mögliche Hilfe zu gewähren.t?) Anfang. November ver- 
anstaltete die Londoner Organisation der Labour Party 
eine Massenversammlung in der Albert Hall, die zu 
einer Demonstration für die russischen Bolschewiki 
wurde. Trotz der offiziellen, vom Geist des Opportunis- 
mus durchtränkten Resolution wurde die revolutio- 


näre Stimmung der Mehrheit der hier versammelten 


Arbeiter so offenkundig, daß die bürgerliche Presse RR. 


bestürzt reagierte.13) 


Die Haltung der rechten Labour-Führer stand in es 


scharfem Kontrast zu der der Arbeitermassen. Auf der 


Konferenz der Labour Party Ende Juni 1918 wurde 


Kerenskij gestattet, eine antisowjetische Hetzrede zu 
halten, die einer Aufforderung, sich in die inneren An- 
gelegenheiten Sowjetrußlands einzumischen, gleich- 
kam.l4) Arthur Henderson, der Sekretär der Partei, 
hatte allerdings größte Mühe, sich gegen die Proteste 
einer Sroßen Anzahl Delegierter durchzusetzen und 


Antwort auf die immer wieder gestellten Fragen nach 


dem Grund von Kerenskijs Anwesenheit und wen dieser 
eigentlich vertrete, zu geben.!5) Die Konferenz der Par- 
tei im November 1918, die den Austritt der Labour- 


Minister aus der Regierung beschloß, bekundete nicht 


ihre Solidarität mit den revolutionären Bewegungen in 


Deutschland, Österreich und anderen Ländern.!$) Einige 


Tage später erklärte das Pressebüro.der Labour Party 
angesichts der bevorstehenden Parlamentswahlen, die 
Partei „tritt in den Wahlkampf ... mit dem Entschluß, . 


Unterstützung zu gewinnen für ihr Programm der so- 


zialen Rekonstruktion als eine Sicherung sowohl gegen 
reaktionäre als auch revolutionäre Gewalt... Nichts ist 


besser geeignet, die Arbeitermassen in Richtung auf den t 


Bolschewismus zu treiben als der Triumpf der Reaktion 


bei der Wahl.“17) Doch die Tatsache, daß die Arbeiter- - 


massen in ihrer Haltung zu Sowjetrußland immer mehr 
den Linken folgten, veranlaßte die Führung der Labour 
Party schließlich zu einer Geste. Sie sandte Mitte De- 
zember 1918 einen Brief an den Premierminister, in 
dem sie um Informationen ersuchte und anfragte, ob 
nicht eine Zusage über den Rückzug der britischen 


it) Der offizielle Bericht über die Konferenz ist abgedruckt 
in T. Bell, Pioneering Days, London 1941, Appendix, No. 4. 


Die Resolution ist abgedruckt in The Workers! Dread- 
nougsht (Organ der Workers’ Socjialist Federation), 21. 9. 
1918. 


vgl. ebenda, 9. 11. 1918, sowie R. Fox, The Class Struggle 
in Britain in the Epoch of Imperialism, Part II: 1914—1923, 
London (0. J.), S. 46. 
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Streitkräfte gegeben werden könne.!®?) Die Regierung 
kam diesem frommen Wunsch nicht nach. Lloyd George 
sandte nicht einmal eine Antwort. Daß der Brief weiter 


nichts als eine formale Geste war, illustriert auch die‘ 


Tatsache, daß die Parlamentsfraktion der Partei sich 
nicht einmal'um eine Unterhausdebatte über die Inter- 
vention bemühte. 


Anfang 1919 verdichteten sich die Protestaktionen der 
Arbeiter zu einer Massenbewegung gegen die bewaff- 
nete Intervention, die im Frühjahr auch die großen 
Gewerkschaften ergriff. Die Arbeiter bekundeten in 
wachsendem Maße ihren Willen, drastische Maßnahmen 
gegen die sowjetfeindliche Regierungspolitik zu er- 
greifen, Mitte Dezember: 1918 erklärte eine. Londoner 
Organisation der Elektrikergewerkschaft in einer Re- 
solution, sie sei bereit, nötigenfalls für einen General- 
streik des ganzen Landes einzutreten.!9) Um diese Zeit 
fand auch die Kampflosung „Hands Off Russia“ schnelle 
Verbreitung. Das London Workers’ Committee (ein Teil 
der Shop Stewards’-Bewegung), die British Socialist 
Party, die Socialist Labour Party und die Industrial 
Workers of the World beriefen zum 18. Januar 1919 eine 
Konferenz ein, an der 350 Delegierte aus allen Teilen 
des Landes teilnahmen und _deren Zweck vor allem 
darin bestand, den Boden für die Durchführung eines 
politischen Massenstreiks vorzubreiten. Dem von der 
Tagung eingesetzten 15köpfigen Komitee gehörten u. a. 
Albert Inkpin und Harry Pollit an.) „Es wurden alle 
Kräfte angespannt“, schrieb Pollitt in seinen Erinne- 
rungen, „die ganze mit der Hands Off Russia-Bewegung 
verbundene Arbeit zu intensivieren, aber wir ver- 


mochten die Massenbewegung nicht bis zu dem Punkt 


zu entwickeln, wo die Trade Unions bereit waren, 
Streikaktionen zu unternehmen. Das kam erst später, 
als die Londoner Docker 1920 die ‚Jolly George‘ auf- 
hielten.“?1) 


Doch die Bewegung machte unaufhaltsame Fort- 
schritte. Am 1. Februar 1919 berichtete der „Workers’ 
Dreadnought“, das Organ der Workers’ Socialist Fede- 


. ration, daß Dockarbeiter in Bristol sich geweigert 


7 


hätten, ein Schiff, das nach Rußland fahren sollte, mit 
Kriegsmaterial zu beladen. In den folgenden Wochen 
wurden in London und anderen großen Städten viele 
Massenversammlungen abgehalten, die vom ständigen 
Anwachsen der Bewegung zeugten. Mehr als 30.000 Ar- 
beiter ersuchten um Eintrittskarten für ein von der 
British Socialist Party in Zusammenarbeit mit anderen 
Organisationen vorbereitetes Meeting, das am 8, Fe- 
bruar in der Londoner Albert Hall veranstaltet 
wurde.??) 


Ab März 1919 traten dann auch die großen Trade 
Unions in die Bewegung ein, allen voran die Berg- 
arbeiter, die jetzt und in den nächsten Jahren an der 
Spitze der britischen Gewerkschaftsbewegung mar- 
schierten. Am 26. März forderte eine Konferenz des 
britischen Bergarbeiterverbandes die Regierung in einer 
einstimmig angenommenen Resolution auf, „sofort alle 
britischen Truppen aus Rußland zurückzuziehen und 
die nötigen Schritte zu unternehmen, um die alliierten 
Mächte zu veranlassen, dasselbe zu tun.“23) Eine ge- 
meinsame Konferenz der Labour Party und des Trades 


185) Der Brief ist in Report of the Nineteenth Annual Confe- 
rence of The Labour Party, S. 25, abgedruckt. 

19) Zitiert in Workers’ Dreadnought, 28. 12. 1918. 

20) Einzelheiten ebenda, 14. 12. 1918 bis 1. 2. 1919; vgl. auch 
H. Pollitt, Servings My Time. An Apprenticeship to Poli- 
tics, London 1950, S. 94 £. 

21) Pollitt, Serving My Time, S. 95. 

22) Workers’ Dreadnought. 15. 2. 1919, 

29) Zitiert in R. P. Arnot, The Miners: Years of Struggle. A 
History of the Miners’ Federation of Great Britain (from 
1910 onwards), London 1953, S. 227, 
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Union. Congress, die am 3. April zusammentrat, nahm 
auf Initiative der Bergarbeiter einen ähnlich lautenden 
Beschluß an.?4) Jetzt sah sich auch die Führung der 
Labour Party gezwungen, die Beendigung der bewaff- 
neten Intervention zu fordern, wie ein im April 
veröffentlichtes (allerdings gemäßigtes) Memorandum 
zeigte.25) 


In diesen Wochen wurde die Forderung, der Inter- 


“ ventionspolitik der Regierung mit der gesamten Macht 


der organisierten Arbeiterklasse entgegenzutreten, 
immer lauter und machtvoller erhoben. Die von den 
revolutionären Organisationen propagierte Losung der 
„direkten Aktion“ zur Verteidigung der Sowjetrepublik 
drang immer tiefer in das Bewußtsein der Arbeiter- 
massen ein. Sie wurde auf gewerkschaftlichen Bespre- 
chungen, Versammlungen und Konferenzen ausgiebig 
diskutiert. Mitte April forderte die Triple Alliance, in 
der die Verbände der Bergarbeiter, der Transport- 
arbeiter und der Eisenbahner seit 1914 zusammenge- 
schlossen waren, vom Parlamentarischen Komitee des 
Trades Union Congress die Einberufung eines beson- 
deren Kongresses, der über Maßnahmen zur Durch- 
setzung der von der Konferenz am 3. April erhobenen 
Forderungen entscheiden sollte.2#) Eine Woche später 
erklärte der Vorsitzende des zu dieser Zeit tagenden 
schottischen Gewerkschaftskongresses: „Wenn die Alli- 
ierten weiterhin Krieg. gegen. das russische Volk im 
Interesse der Kapitalisten Frankreichs, Italiens und 
Britanniens führen, hoffe ich, daß sie ein für allemal 
von der Macht vertrieben werden. Neue Ideale... ver- 
breiten sich unter den Massen, und Bajonette sind 
machtlos gegen Ideen.“?”) Der Drang der Arbeiter- 
massen nach politischen Kampfaktionen war so stark, 
daß der Leiter einer Delegation des Trades Union Con- 
gress und der Labour Party dem Vertreter des Premier- 
ministers, Bonar Law, in einer Unterredung am 22. Mai 
mit der Möglichkeit eines Generalstreikes drohte, der, 
wie er erklärte, „nicht eine bloße Demonstration sein 
würde.“28) Das Parlamentarische Komitee des Trades 
Union Congress weigerte sich jedoch, die von der Triple 
Alliance geforderte Sonderkonferenz einzuberufen, 


Ein Höhepunkt der Massenbewegung dieses Jahres 
war die Jahreskonferenz der Labour Party Ende Juni 
in Southport, auf der die Frage des Kampfes gegen die 
bewaffnete Intervention eine bedeutende Rolle spielte. 
Es entwickelte sich eine heftige Debatte über die An- 
wendung außerparlamentarischer Kampfmaßnahmen, 
die die Führung der Labour Party als „verfassungs- 
widrig“ ablehnte. Der Bergarbeiterführer Robert 
Smillie griff das Exekutivkomitee der Partei scharf an 
und warf ihm vor, es fürchte mehr als alles andere das, 
was man jetzt „direkte Aktion“ nenne.22) Herbert 
Morrison erklärte, der gegenwärtige Krieg gegen Ruß- 
land „sei nicht ein Krieg gegen den Bolschewismus oder 
gegen Lenin, sondern gegen die. internationale Organi- 
sation des Sozialismus. Er sei ein Krieg gegen die Or- 
ganisation der Gewerkschäaftsbewegung selbst und sollte 
als solcher mit der ganzen politischen und industriellen 
%) Report of the Nineteenth Annual Conference of The La- 

bour Party, ’S. 26. 

25) Ebenda, S. 26—27 abgedruckt. 

26) Der entsprechende Beschluß der Triple Alliance ist in Re- 
port. of Proceedings at the Fifty-First Annual Trades 
Union Congress, S. 98, abgedruckt. Die Forderungen, zu 
deren Durchsetzung der Sonderkongreß Maßnahmen be- 
raten sollte, schlossen neben der russischen noch andere 
Fragen ein. Dasselbe traf auch für die Diskussionen über 


die direkte Aktion zu. Der Kampf segen die bewaffnete 
Intervention stand aber stets eindeutig im Vordergrund. 


27) Scottish Trades Union Congress. Twenty-Second Annual 
Report, S, 59. 


28) Zitiert in "Report of Proceedings at the Fifty-First Annual 
Trades Union Congress, S, 223, 


2)) Report of the Nineteenth Annual Conferense, S. 118, 


Bünger: Die Bewegung Hände-weg-von-Sowjetrußland in England 


Macht der gesamten Gewerkschaftsbewegung bekämpft 
werden“.30) Die Konferenz nahm mit einem Stimmen- 
verhältnis von zwei zu eins einen Beschluß an, der die 
sofortige Beendigung der bewaffneten Intervention und 
der Unterstützung der russischen Konterrevolutionäre 
forderte und die politischen und gewerkschaftlichen Or- 
ganisationen der Arbeiterbewegung zur Zusammen- 
arbeit aufrief, um „durch die uneingeschränkte Anwen- 
dung ihrer politischen und industriellen Macht“ die 
Durchsetzung dieser Forderungen zu erzwingen.3t) 


Diese Entscheidung wurde allgemein als ein bedeu- 
tender Sieg empfunden. Sie trieb die Bewegung weiter 
voran. Im Juli und August kam es in allen Teilen des 
Landes — insbesondere in London, Glasgow und Süd- 
wales — zu machtvollen Versammlungen und Demon- 
strationen. Die Regierung wurde mit Telegrammen, 
Briefen, Resolutionen etc. überschwemmt. Ende Juli 
wandte sich eine Konferenz der Triple Alliance gegen 
die Weigerung der Parlamentarischen Komitees des 
Trades Union Congress, die geforderte Sonderkonferenz 
einzuberufen, und empfahl den ihr angeschlossenen 
drei großen Gewerkschaften, die fast zwei Millionen Ar- 
beiter vertraten, eine Urabstimmung über den politischen 
Massenstreik durchzuführen.3?) Die britische Regierung 
wußte recht gut, wie eine solche Entscheidung aus- 
fallen würde. Innerhalb weniger Tage kündigte Winston 
Churchill, der Hauptinitiator der Intervention, an, daß 
alle britischen Truppen bis zum Spätsommer aus Nord- 
rußland zurückgezogen und keine weiteren Streitkräfte 
entsandt würden, 


Der Jahreskongreß der britischen Gewerkschaften im 
September 1919 wurde zum Schauplatz langer, heftiger 
Auseinandersetzungen über die Inaktivität des Parla- 
mentarischen Komitees, das die abermalige Forderung 
der Triple Alliance nach einem Sonderkongreß mit dem 
Hinweis auf Churchills Ankündigung abgelehnt hatte. 


‚Nach einer scharfen Debatte sprach die Mehrheit der 


Delegierten dem Komitee einen Tadel aus. Allerdings 
entschied sich die Tagung auch mit schwacher Mehrheit 
gegen die Anwendung gewerkschaftlicher Kampfmittel 
für „rein politische“ Zwecke; während der Debatte, die 
dieser Entscheidung vorausging, brachte der Antrag- 
steller die Furcht der Mehrheit der rechten Gewerk- 
schaftsführer vor der direkten Aktion, die er mit Revo- 
lution gleichsetzte, kraß zum Ausdruck .?) 


Im Sommer 1919 wurde das Nationalkomitee „Hände 
weg von Rußland“ geschaffen, das sich das Ziel setzte, 
die gesamte Bewegung zur Verteidigung der Sowjet- 
republik zu koordinieren und zu leiten. Es entstand auf 
Initiative der British Socialist Party?*); deren Organi- 


. sationssekretär, Coates, wurde Sekretär des Komitees, 


dem Ende 1919 neben solchen bekannten Revolutio- 
nären wie Tom Mann und William Gallacher auch 
mehrere prominente und einflußreiche Gewerkschafts- 
fübrer angehörten. Das Komitee organisierte Versamm- 
lungen, Demonstrationen und Konferenzen, es gab 
Flusschriften und Broschüren heraus. Seine Haupt- 
tätigkeit jedoch war darauf gerichtet, die lokalen Or- 
ganisationen der Gewerkschaften zu Aktionen zu ver- 
anlassen und durch sie einen Druck auf die Verbands- 
leitungen und das Parlamentarische Komitee des Trades 
Union Congress auszuüben.35) In allen Industriezentren 


30) Ebenda, S. 128, 

31) Ebenda, S. 156. 

32) G. Gould, The Coming Revolution in Great Britain, Lon- 
don 1920, Appendix V. 

3) Report of Proceedings at the Fifty-First Annual Trades 
Union Congress, S. 288—290. 

%) British Socialist Party, Report of Nintli Annual Confe- 
rence (1920), S. 44 f£. 3 

35) vgl. W. P. and Zelda K. Coates, A History of Anglo-Soviet 
Relations, London 1945, S. 141. 


wurden lokale Komitees gebildet, die eine unermüd- 
liche Agitations- und Propagandaarbeit betrieben. 


Im Herbst 1919, als das nationale und die lokalen 
Komitees sich organisatorisch konsolidierten, flaute die 
gesamte Bewegung für mehrere Monate stark ab. In 
der Zeit von Ende September bis Anfang November 
mußten die britischen Truppen, unter denen es ZUR 
Meutereien gekommen war, sich aus Nordrußland und 
Wladiwostok zurückziehen. Das nutzten die rechten 
Führer der Trade Unions und der Labour Party aus, 
um die Forderungen nach politischen Kampfaktionen zu 
ignorieren, obgleich bekannt wurde, daß die britische 
Regierung ihre Interventionspolitik in versteckter Form 
[ortsetzte. 


Die revolutionären Organisationen und das National- 
komitee jedoch ruhten nicht. Im Januar 1920 sandte das 
Komitee an alle Lokalorganisationen der Trade Unions 
Rundschreiben, in denen dargelegt wurde, daß nur eine 
gewerkschaftliche Kampfaktion die Regierung nieder- 
zwingen könne; auf mehreren großen Demonstra- 
tionen wurden Beschlüsse gefaßt, die diese Forderung 
enthielten.36) Zur selben Zeit traf die Leitung der 
Shop Stewards’-Bewegung umfangreiche  Vorberei- 
tungen zu einer Konferenz („Rank and File Conven- 
tion“), die am Vortage des für Mitte März vorgesehenen 
Sonderkongresses der britischen Trade Unions abge- 
halten werden sollte, um auf diesen einen Druck aus- 
zuüben. Die 200 Delegierten, die am 10. März in London 
zusammentraten, forderten den Trades Union Congress 
auf, sich für die Durchführung eines Generalstreiks ein- 


 zusetzen, um die Einstellung aller Formen der Inter- 


vention zu erzwingen. Sie verurteilten das Parlamen- 
tarische Komitee dafür, daß es die Frage der Inter- 


.. vention nicht auf die Tagesordnung des Sonderkon- 


gresses gesetzt hatte, und brachten ihre Bewunderung 
und Begeisterung über die großartigen Erfolge der 
russischen Sowjetrepublik und der Roten Armee zum 
Ausdruck. Sie riefen alle auf der Tagung vertretenen 
Arbeiterorganisationen auf, die Prinzipien des Kommu- 
nismus zu akzeptieren und sich der Dritten Inter- 
nationale anzuschließen. Ein von der Konferenz ange- 
nommener Beschluß, der die Arbeiter aufrief, sich für 
die Schaffung von Sowjets vorzubereiten, zeigte den 
Willen der "Delegierten, eine entscheidende Erkenntnis 
der russischen Revolution auf ihren eigenen Kampf an- 
zuwenden. Diese Resolution war allerdings nicht frei 


von syndikalistischen Einfiüssen.3”) 
# 


Der Sonderkongreß der Trade Unions sprach sich mit 
starker Mehrheit gegen jeden Generalstreik aus. Er be- 
faßte sich überhaupt nicht mit der Intervention, Auch 
die Delegierten, die dem Nationalkomitee „Hände weg 
von Rußland“ angehörten, unternahmen nichts, um 
diese Frage auf die Tagesordnung zu setzen. „Wir 
kennen die Entschuldigung: der Krieg gegen Rußland 
ist augenscheinlich zum Stehen gebracht“, schrieb hierzu 
der „Workers’ Dreadnought“. „Das ist wahr, aber wir 
haben keinerlei Sicherheit, daß nicht eine neue Offensive 
unternommen wird ...“3®) 


Bereits wenige Wochen später fielen polnische Trup- 
pen in die Sowjetukraine ein. Sofort nach Bekannt- 
werden dieses Angriffs versandte das Nationalkomitee 


36) Vgl. ebenda, S. 148. 

»7) Der offizielle Bericht über die Konferenz ist abgedruckt 
in T. Bell, Pioneering Days, Appendix No. 5; vgl. auch 
den Bericht im Workers’ Dreadnousht, 20. 3. 1920, Zu den 
vom Syndikalismus beeinflußten Auffassungen der Shop 
Stewards über die Sowjets siehe weiterhin die im Dezem- 
ber 1919 in Glasgow veröffentlichte Broschüre von W. 
Gallacher und J. R. Campbell „Direct Action“ (S., 23—24) 
sowie Gallachers Artikel im Workers” Dreadnougsht vom 
21.2.1920, 


35) Workers’ Dreadnought, 20. 3. 1920, 
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_Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt- Universität zu Berlin 


Zirkulare an sämtliche lokalen, regionalen und natio- 
nalen Arbeiterorganisationen.”®) „Rußland wird nur 
deshalb angegriffen, weil unsere Klasse, die Arbeiter- 
klasse, an der Macht ist“, hieß es darin. „... Gewerk- 
schafter, gestattet nicht, daß dieses fürchterliche Ver- 
brechen weiterhin begangen wird.“ Die Zirkulare for- 
derten die Arbeiter auf, von der Führung des Trades 
Union Congress die Einberufung einer Sonderkonferenz 
zu verlangen, die einen nationalen Streik erklären 
sollte. In diesen Tagen intensivierten die revolutio- 
nären Organisationen ihre ‚Massenarbeit, wobei die 
Workers’ Socialist Federation und die von Harry Pollitt 
geleitete Thames Shop Stewards’-Bewegung besonders 
herausragten, Sie entwickelten eine unermüdliche, auf- 
 opferungsvolle Tätigkeit, um in solchen Schlüsselposi- 
‚tionen wie den Londoner Docks Aktionen herbeizu- 
führen. 


@ 


:Am 10. Mai, gerade als die herrschenden Klassen die 


Einnahme Kievs bejubelten, weigerten sich Londoner 


Hafenarbeiter, den Frachter „Jolly George“ zu be- 
laden. Sie entdeckten beim Verladen unter den Waren, 
die nach Polen gehen sollten, Kisten mit Kriegsmaterial. 
‚Sofort legten sie die Arbeit nieder und erklärten, sie 
würden sie nicht eher wieder aufnehmen, bis alles Ma- 
terial wieder ausgeladen sei. Fünf Tage später wurden 
"die Kisten wieder an Land gebracht. Auf eine von 
ihnen klebten die Arbeiter die Aufschrift „Hands Off 
. Russia“. „Sie war nur klein“, schrieb Harry Pollitt in 
seinen Erinnerungen, „aber an dem Tage war sie groß 
genug, um in der ganzen Welt gelesen zu werden.“40) 


' Diese Aktion wurde von der ganzen | Arbeiterklasse 


i enthusiastisch begrüßt. Sie elektrisierte die gesamte Be- 
wegung, die jetzt in ihr entscheidendes Stadium. trat. 
Die Regierung mußte nun öffentlich zugeben, daß bri- 
tische Waffenlieferungen an Polen erfolgten; wenige 
Tage vor dem 10. Mai hatte sie noch jegliche mora- 
lische und materielle Hilfe für die polnische Regierung 
kategorisch geleugnet.‘1!) Dieser Umstand steigerte die 
Empörung der Arbeitermassen. Der Verband der Dock- 
arbeiter nahm auf einer am 18, Mai abgehaltenen Kon- 
ferenz eine Resolution an, in der die Londoner Hafen- 
‚arbeiter zu ihrer Aktion beglückwünscht wurden und 
‚die die gesamte Arbeiterbewegung aufforderte, keinerlei 
 Waffenlieferungen an Polen zuzulassen.#?) Einen ähn- 
lichen Beschluß faßte die Leitung des Eisenbahnerver- 
bandes am 21. Mai.) Zur selben Zeit wurde in der 
Arbeiterpresse ein Manifest des Nationalkomitees 
„Hände weg von Rußland“ abgedruckt, das die bri- 
tischen Arbeiter aufrief, von den Leitungen des Trades 
Union Congress und der Labour Party die sofortige 
Einberufung einer nationalen Arbeiterkonferenz zu ver- 
langen, um einen 24stündigen Generalstreik durchzu- 
führen.44) 


In den folgenden Wochen verstärkten das Komitee 


und die revolutionären Parteien und Organisationen 

9) Zitiert in Coates, History of. Anglo-Soviet Relations, S. 
149/150. 

40) Polhitt, Serving My Time, S. 117, 

41) vgl. The New Statesman, 22. 5, 1920. 

42) Abgedruckt in Gould, The Coming Revolution in Great 


Britain, Appendix V. 
R. Ol’3a, Prolctariat derzav antanty 
vencii v sovetskuju rossiju (1919—192%), in: 


v bor’be protiv inter- 


As) 
Voprosy istorü, 


Nr. 10, Jg. 1947, S. 117 f. Die Verbandsleitung zog den B&e- 
schluß unter dem Druck der Eisenbahngesellschaften je- 
doch feige zurück, Sie versuchte, 'sich vor den empörten 
Mitgliedern damit zu rechtfertigen, daß sie sagte, der 


Verband könne nicht die ganze Schwere des Kampfes ge- 


gen die Intervention tragen. Thomas, der Führer der Ge- 
werkschaft, erklärte auf der Jahreskonferenz der Labour 
Party im Juni 1920, „... wir wollen unseren Anteil an 
der Last tragen, aber wir wollen nicht zum Aschenbrödel 
in jedem Disput werden ...“ (Report of the Twentieth 
Annual Conference of The Labour Party, S. 140), 

44) The Labour Leader, 20. 5. 1920, RR 
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ihre Agitations- und Propagandaarbeit noch mehr. 
Zahlreiche Gewerkschaftsorganisationen forderten, einen 
Generalstreik durchzuführen. Unter dem Druck dieser 
Forderungen, die zweifellos auch durch die Erfahrungen 
bei der Niederschlagung des Kapp-Putsches durch die 
deutschen Arbeiter an Kraft gewonnen hatten#), be- 
schloß das Parlamentarische Komitee des Trades Union 
Congress Mitte Juni, eine besondere Konferenz einzu- 
berufen, auf der die Stellung der Gewerkschaften zum 
Krieg gegen Sowjetrußland und die irische Unabhängig- 
keitsbewegung behandelt werden sollten. Aber die 
rechten Führer der Labour Party und der Trades 
Unions versuchten weiterhin, die Durchführung eines 
Generalstreiks zu verhindern. Auf der Ende Juni ab- 
gehaltenen Jahreskonferenz der Labour Party erklärte 
der Vorsitzende zwar, „daß der Kampf der Sowjet- 
regierung gegen die kapitalistische Reaktion von 
immenser Bedeutung für die Arbeiter der ganzen Welt“ 

sei;4t) die Anwesenden lehnten aber mit starker Mehr- 
heit eine von der British Socialist Party beantragte Re- 
solution ab, die die Arheiterklasse zum Generalstreik 
aufrief.47) Demgegenüber war der am 13. Juni tagende 
Sonderkongreß der Trade Unions wenigstens ein halber 
Schritt nach vorn: die Mehrheit der Delegierten stimmte 
einem Beschluß zu, der den Gewerkschaften für den 

Fall, daß weiterhin Kriegsmaterial zum Einsatz gegen 
Sowjetrußland und Irland produziert wurde, die Orga- 

nisierung eines Generalstreiks empfahl.*#8) Dieser Be- 
schluß spiegelte eindeutig die Stärke der Massenbe- 

wegung wider. Der Umstand, daß die Durchführung des 

Streiks den einzelnen Verbänden übertragen wurde, 

zeigte, aber recht klar, daß die Gewerkschaftsfunktio- 

näre beabsichtigten. sich auch jetzt vor der Verantwor- 
tung zu drücken und den Beschluß möglicherweise zu 

sabotieren.. 


Doch Anfang August mußten die Führer der Labour 
Party und des Trades Union Congress vollends ein- 
schwenken. In diesen Tagen erreichte der Kampf gegen 
die Intervention seinen Höhepunkt. Am 4. August luden 
Lloyd George und Bonar Law den sowjetischen Ver- 
treter Krassin zu sich und forderten ultimativ die 
sofortige Einstellung der Gegenoffensive der Roten 
Armee, die kurz vor Warschau stand. Nach drei Tagen 
werde die britische Flotte zum Auslaufen bereit sein, 
falls die Sowjetregierung ihre Streitkräfte nicht sofort 
zurückziehe — so drohten sie. Am nächsten Tag sandte 
Arthur Henderson, der Sekretär der Labour Party, an 
alle lokalen Parteiorganisationen Telegramme, in denen 
er dazu aufforderte, Demonstrationen gegen die Inter- 
vention zu organisieren. Kurz danach rief die Kommu- 
nistische Partei, erst wenige Tage zuvor gegründet, die 
britische Arbeiterklasse auf, im Kriegsfalle in den Ge- 
neralstreik zu treten und einen nationalen Arbeiterrat 
mit lokalen Komitees zu bilden, die die Aktion organi- 
sieren sollten. Auf zahllosen gewaltigen Demonstra- 
tionen, die am 8. August in Liverpool, Birmingham, 
Sheffield und anderen großen Städten stattfanden, 
wurden die Forderungen der Kommunistischen Partei 
akzeptiert.) Die gesamte britische Arbeiterklasse er- 
hob sich wie ein Mann. Sie stand gegen den drohenden 
Krieg mit einer Einmütigkeit und Entschlossenheit be- 


45) Im Bericht über die Jahreskonferenz der Independent La- 
bour Party (April 1920) heißt es: „Robert Nichol ... said 
events in Germany had shown the value of the industrial 
weapon it was necessary for both the political and 
industrial weapons to be kept within the armoury of the 
working-class movement.“ (Report of the Twenty-Eighth 
Annual Conference, S. 61.) 
Report of the Twentieth Annual Conference, S. 113. 
T:benda, S. 138 und 144, 


Report of Proceedings at the Fifty-Second Annual Trades 
Union Congress, S. 116, 


4)) Morton/Tate, The British Labour 


46) 
47) 


48) 


Movement, S, 288, 
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reit, wie sie bis dahin nicht zu verzeichnen gewesen 
waren. 


Am 9. August faßten das Parlamentarische Komitee 
des Trades Union Congress, das Exekutivkomitee der 
Labour Party und die Labour-Fraktion im Unterhaus 
auf einer gemeinsamen Sitzung einen Beschluß50), in 
dem sie der Regierung warnend ‚erklärten, daß im 
Kriegsfalle die gesamte Macht der organisierten Ar- 
beiter eingesetzt werde, und die Arbeiterklasse auf- 
riefen, sich auf einen Generalstreik vorzubereiten. Selbst 
extrem rechts stehende Labour-Führer sprachen sich 
für die „direkte Aktion“ aus.5!) Es wurde ein Aktions- 
rat gebildet, der sich aus je fünf Vertretern der ge- 
nannten Körperschaften zusammensetzte und den Auf- 
trag erhielt, alle zur Beendigung der Intervention not- 
„wendigen Schritte zu unternehmen. 


Vier Tage später trat eine Konferenz der Labour 
‘Farty und der Trade Unions zusammen, die diese Ent- 
scheidungen einmütig bekräftigte. Der Aktionsrat wurde 
ermächtigt, jegliche von ihm als notwendig erachtete 
Streikaktionen in die Wege zu leiten, und beauftragt, 
bis zur völligen Beendigung der Intervention und bis 
zur offiziellen Anerkennung der Sowjetregierung tätig 
zu sein.52) Die lokalen „Hands Off Russia“-Komitees, 
die Gewerkschaftsräte und die Organisationen der La- 
bour Party bildeten in allen Teilen des Landes lokale 
Aktionsräte (insgesamt 350), in denen die Mitglieder 
der jungen Kommunistischen Partei besonders aktiv 
tätig waren. Diese Räte entstanden unabhängig vom 
zentralen Aktionsrat. Die Aktivität, die sie enwickel- 
ten, ja allein die Schnelligkeit, mit der sie geschaffen 
wurden, zeisten klar die Einmütigkeit und Entschlossen- 
heit der britischen Arbeiterklasse, einen Krieg gegen 
die Sowjetrepublik nicht zuzulassen. Niemand zweifelte 
in diesen Tagen daran, daß ein Aufruf des zentralen 
Aktionsrats zum Generaälstreik überall einheitlich und 
geschlossen befolgt worden wäre, 


Dieser einheitlichen proletarischen Kampffront hatte 
die Regierung nichts entgegenzusetzen. Sie war macht- 
los und mußte kapitulieren. Ihre Vertreter und viele 
bürgerliche Zeitungen beeilten sich zu erklären, daß 
niemand Krieg wolle; es wurde sogar behauptet, die 
Aktionen der Arbeiterklasse 'seien völlig unnötig und 
überflüssig gewesen.5?) Doch Winston Churchill, zu die- 


56) Report of Proceedings at the Fifty-Second Annual Tra- 
des Union Congress, S..117. 

5l) „When moderätes speak in this manner“, schrieb hierzu 
der Londoner Korrespondent des „Labour Leader“ (12, 
August 1920), „we can be certain that the feeling of the 
rank and file*is at bursting point, as indeed reports from 
all over the country prove.“ 

52) Report of Proceedings at the Fifty-Second Annual Trades 
Union Congress, S. 118/119. Weitere Einzelheiten siehe A. 
Hutt, The Post-War History of the British Working Class, 
London 1937, S. 39/40. 

53) Eine Spitzenleistung vollbrachte hierbei zweifellos die 
„Times“. In ihrem Leitartikel vom 6. August konnte man 
lesen: „It is a terrible truth that once more. we stand 
upon the edge of a crisis fraught with possibilities only 
less tragie than those that lowered over us in the first 
week of August six years ago.“ (Zitiert in Coates, History 
of Anglo-Soviet Relations, S. 41.) Am 14. August schrieb 
die Zeitung, ebenfalls im Leitartikel: „The leaders of the 
British Labour Movement are fully aware that no sane 
man in this country desires’ war with Russia’ or, if they 
do not know it, their ignorance does not credit to their 
intelligence.“ (Zitiert ebenda, S. 42.) 


ser Zeit Kriegsminister, war einige Jahre später ehr- 
lich genug zuzugeben, daß es die britische Arbeiter- 
bewegung war, die die schändlichen Pläne der imperia- 
listischen Reaktion durchkreuzte.54) Die herrschenden 
Klassen Englands setzten ihre sowjetfeindliche Tätig- 
keit in den Wochen und Monaten, die den dramatischen 
Augusttagen folgten, zwar weiterhin fort, von einem 
Krieg gegen Sowjetrußland war jedoch keine Rede 
mehr. 


"Die Bildung des zentralen Aktionsrats und der lo- 
kalen Räte war ein revolutionärer Akt. Die Entschlos- 
senheit der Arbeitermassen, keinen Krieg gegen So- 
wjetrußland zuzulassen, konnte sich unter den dama- 
ligen Bedingungen rasch in eine revolutionäre Aktion 
zum Sturz der Regierung entwickeln, die ein Schritt 
zur Beseitigung des Kapitalismus überhaupt hätte sein 
können. Doch das lag nicht im Interesse der rechten 
Labour-Führer, die sich nur deshalb an die Spitze des 
Massenkampfes gestellt hatten, um nicht die Kontrolle 
über die Arbeiterbewegung zu verlieren. Der Aktionsrat 
weigerte sich, Vertreter der Kommunistischen Partei 
aufzunehmen, und kam den an ihn gestellten Forde- 
rungen, sich mit so wichtigen Fragen wie der irischen 
Unabhängigkeitsbewegung und der Arbeitslosigkeit zu 
befassen, nicht nach.55) Obgleich eine seiner Forde- 
rungen — die Anerkennung der Sowjetmacht durch die 
britische Regierung — nicht erfüllt war, löste er sich 
mehrere Monate nach dem Ende des Kampfes gegen 
die Intervention auf.56) Die Kommunistische Partei war 
noch zu schwach und unerfahren, um dem Einfluß der 
reformistischen Arbeiterführer entscheidend entgegen- 
treten und die Bewegung, deren Kraft weitgehend Er- 
gebnis ihrer Tätigkeit war, weiterentwickeln zu Können. 


Trotzdem haben die Aktionsräte eine große histo- 
rische Bedeutung. Sie waren embryonale Elemente 
einer Doppelherrschaft, sie waren ein Instrument der 
Macht der Arbeiterklasse. „Dieser ‚Aktionsrat‘...“, 
äußerte Lenin im Oktober 1920, „stellt der Regierung 
ein Ultimatum im Namen der Arbeiter. Das ist der 
Übergang zur Diktatur... Die ganze englische bürger- 
liche Presse schrieb, die ‚Aktionsräte‘ seien Sowjets. 
Und sie hatte recht. Sie nannten sich nicht Sowjets, 
waren aber im Grunde genommen- dasselbe. ‘5?) 


Die Aktionsräte blieben tief im Bewußtsein der bri- 
tischen Arbeiter verankert, wie der Generalstreik vom 
Jahr 1926 zeigte; mit ihnen zugleich die entscheidende 
Erkenntnis, die der Kampf gegen die bewaffnete Inter- 
vention vermittelte: die Erkenntnis, daß eine einheitlich 
auftretende, kämpferisch handelnde Arbeiterklasse un- 
überwindlich ist, daß sie imstande ist, jedes imperia- 
listische Kriegsabenteuer zu verhindern, 


54) W. S. Churchill, The World Crisis. The Aftermath, London 
1929, S. 269. 

55) Vgl. Report of the Twenty-First Annual Conference of The 
Labour Party, S. 17’ Vgl. auch W. Hannington, Unemployed 
Struggles 1919—1936, London 1936, S. 22 £, 


56) Das Nationalkomitee „Hände weg von Rußland“ dagegen 
existierte bis zur diplomatischen Anerkennung der Sowjet- 
union durch die Labour-Regierung 1924. In diesem Jahre 
wurde es in das Englisch-Russische Parlamentskomitee um- 
gewandelt. 


57) Lenin, So£., Bd. 31, S. 283, 
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Zusammenfassung | 


SIEGFRIED BÜNGER: 
Die Bewegung Hände-weg-von-Sowjetrußland 
in England 

Nach einleitenden Bemerkungen über die Auswirkun- 
gen der Februarrevolution und der Oktoberrevolution 
auf die.britische Arbeiterklasse wird ein Überblick, über 
die gesamte Solidaritätsbewegung der britischen Ar- 
beiter für Sowjetrußland gegeben. Geschildert werden 
die ersten Protestaktionen gegen die bewaffnete Inter- 
vention, das Entstehen einer Massenbewegung Anfang 
1919, die im Frühjahr 1920 in ihr entscheidendes Sta- 
dium trat und im August 1920, als sie ihren Höhepunkt 
erreichte, die britische Regierung zwang, ihre Kriegs- 
pläne aufzugeben. 


3ur®PUN BIOHTEP: 
Denenme «Pykm mpoup or Coperckoä Poccuul» » Aurıun 


Tlocne BBOAHLIX sameyannık 0 Bumanmnu Peppansckofi u 


'OXTAÖPEcKOH peBonoumi Ha pa6bounk xnacc Anurımm, B° 


CTATBE PacCcMATpHBaeTca ABIMKEeHNE CONUNAPHOCTU 6PMTaHcKMX 
pa6boyunx c Cozercroii Poccueli. ABTOP NPHRONUT ONNMCaHMe 
BOOPy>KeHHOW HHTEPBEHUHU M 
BOSHUKHOBEHUS B Hayane 1919 roma MaccoBOTo AHBMIKEeHHA, 
HOCTATIIETO CROEH BepmumHbI Becmok 1920 roma, a B aprycre 
ÖpurancKoe NPABHTENBCTBO 


NIePBbIX TIPOTEeCTOB TIPOTUB 


TOTO Me TONa BbIN YAM BILETO 


OTKA3ATECH OT CBOHX BOECHHLIX TIJIAHOB. 
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SIEGFRIED BÜNGER: | 
The “Hands Off Russia” Movement in England 


After introductory remarks on the effects of the Fe- 
bruary Revolution and the October Revolution on the 
British working class, a survey is given of the entire 
solidarity movement of the British workers for Soviet 
Russia. It is described how the first actions of protest 
against the armed intervention were started, how a 
mass movement came into being, in the beginning of 
1919, which reached its decisive stage in the spring of 
1920, and at its climax in August 1920 forced the Bri- 
tish government to abandon its war plans. 


SIEGFRIED BÜNGER: \ A 


Le mouvement «Hands off Russia»*) en Angleterre 


Introduisant son article par des reflexions sur les 
consequences qu’ont eues les revolutions de fevrier et 
d’octobre pour la classe ouvriere britannique, l’auteur 
donne une vue d’ensemble de tout le mouvement de 
solidarite des ouvriers britanniques pour la Russie so- 
vietique. Il decrit les premieres actions de protestation 
contre l’intervention arme&e, naissance d’un mouvement 
de masse en 1919, au debut de l’annee, et qui se trouvait 
dans un stade decisif au printemps 1920. Il etait par- 
venu a son point culminant, lorsqu’il forca, au moöis 
d’aoüt 1920, le gouvernement britannique a renoncer a 
ses plans de preparation de guerre. 


*) «Bas les pattes de la Russie» 
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Über den Kampf des lettischen Volkes für den Sieg 


’ 


_ Wie jedes andere Volk des zaristischen Rußland, so 
hat sich auch das lettische Volk entsprechend den histo- 
rischen Gegebenheiten aktiv am Kampf des russischen 
Proletariats für die Errichtung der Sowjetmacht betei- 
list. Will man den großen Anteil der Werktätigen Lett- 
lands am Sieg der Großen Oktoberrevolution verstehen, 
ist es unbedingt erforderlich, einen, wenn auch nur 


kurzen Blick auf die Lage in Lettland vor dem Aus- 


bruch des ersten Weltkrieges zu werfen. Sie unterschied 
sich in vielem, wie Lenin bereits 1910 feststellte,t) von 
der*Lage in den anderen Teilen des zaristischen Ruß- 
land. Eine ganze Reihe von historischen Faktoren be- 
günstigte in Lettland während des ersten ‚Weltkrieges 
die Revolutionierung der Massen und beschleunigte 
das Heranreifen der revolutionären Krise. 


{in Lettland waren die kapitalistischen Verhältnisse 
sowohl in der Stadt als auch auf dem Land am wei- 
testen entwickelt, weiter als in allen anderen Teilen 
Rußlands. Es gehörte am Vorabend des ersten Welt- 
krieges zu den entwickeltsten Industriegebieten des 
zaristischen Reiches. 63% seiner industriellen Gesamt- 
“produktion gingen nach Rußland, 11% wurden ins 
Ausland exportiert, 


Die führenden Industriezweige waren Metallverar- 
beitung (einschließlich Waggonbau) und die chemische 
Industrie. Die Gesamtzahl der Arbeiter Lettlands er- 
reichte 1914 bei einer Bevölkerungszahl von knapp zwei 
Millionen 190 000, wobei mehr als die Hälfte in Groß- 
betrieben arbeitete.?) 


Große Bedeutung im Außenhandel des zaristischen 
Rußland erlangten auch die lettischen Häfen Libau, 
Windau und Riga. So übertraf 1913 der Außenhandels- 
umschlag des Rigaer Hafens um mehr als 77 Millionen 
Rubel den von Petrograd. 


Im Zusammenhang mit der Entwicklung von Indu- 
strie, Handel und Verkehr wuchs auch die städtische 
Einwohnerzahl Lettlands stark an. Betrug sie 1897 nur 
29,4% der Gesamteinwohner Lettlands, so erreichte 
sie 1914 bereits 40,3% .?) 


Das industrielle Zentrum Lettlands war Riga mit 
seinen mehr als 500 000 Einwohnern (1914) und solchen 
Großbetrieben wie der Gummiwarenfabrik „Provodnik“ 
mit 15 000, der Bältischen Waggonfabrik mit 4 000 und 


1) vV. I. Lenin, So6., 4 izd., Bd. 16, S. 235 —237. 

2) Unter „Großbetrieben“ wurden in ‚der Statistik des za- 
ristischen Rußlands alle Betriebe mit 30 und mehr Arbei- 
tern ohne mechanische Antriebskraft oder mit 16 und 
mehr Arbeitern mit mechanischer Antriebskraft geführt. 
Sämtliche statistischen Angaben aus Latvijas PSR vesture, 
salsinäts kurss, Riga 1956, S. 268—270. 


> 
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der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution - 


Von Kurt Ottersberg 


der Waggonfabrik „Phönix“ mit 3000 Beschäftigten. 
Riga besaß 1913 372 Betriebe mit mehr als 87000 Ar- 
beitern. Der Jahresumsatz betrug im gleichen Jahr 


220 290 000 Rubel.4) Eine Statistik des Rigaer Börsen- 


komitees weist nach, daß auch in Riga die führenden 
Industriezweige die Metallindustrie mit 102 Betrieben 
und mehr als 28 000 Arbeitern und die gummiverarbei- 


tende Industrie mit mehr als.15 000 Arbeitern waren’) es 


Bereits die Revolution von 1905 hatte deutlich ge- ' 


zeigt, daß neben den Arbeitern Petrograds das lettische 
Proletariat an der Spitze der revolutionären Bewegung 
im zaristischen Rußland stand.) Der aufgespeicherte 
Haß der lettischen Arbeiter und der armen Dorfbevöl- 
kerung über die grausame Niederschlagung der revolu- 


tionären Bewegungs von 1905 sollte 1917 nicht unwesent- 
lich zum Heranreifen der revolutionären Situation bei- 


tragen. Die Lage der Masse der lettischen Landbevölke- 
rung unterschied sich nicht von der Notlage der Ar- 
beiter. Auch auf dem Lande hatte sich der Klassen- 
kampf durch die Entwicklung kapitalistischer Verhält- 
nisse bedeutend verschärft, Bereits Ende des 19. Jahr- 


hunderts waren 66% der lettischen Dorfbevölkerung , 


ohne Land.’) Dazu lastete seit altersher diehalbfeudale 
Ausbeutung und Unterdrückung der im Volke verhaß- 
ten deutschen Barone auf der Landbevölkerung. Zu 


alledem kam noch das drückende Joch der zaristischen 


Selbstherrschaft. 


All das hier nur kurz Angedeutete erklärt, warum 
bereits vor dem ersten Weltkrieg die Werktätigen Lett- 
lands Schulter an Schulter mit ihren russischen Klas- 
senbrüdern kämpften. So wuchs in der ersten Hälfte 


des Jahres 1912, nach dem Blutbad auf den Goldfeldern } 


der Lena, auch in Lettland eine breite Streikbewegung 
an, die sich noch in der zweiten Hälfte des Jahres ver- 
stärkle. 


1913 streikten bereits in Lettland etwa 180000 Arbeiter, 
1914 erreichte die Teilnehmerzahl an politischen Streiks 
370 000. Nach der Zahl der streikenden Arbeiter nahm 
Livland (einschließlich Riga) 1914 hinter Petrograd die 
zweite Stelle in Rußland ein.) 


Eine große Rolle bei der Organisierung der Streiks 
und Demonstrationen spielte die lettische Sozialdemo- 
kratie, deren Kampf die russischen Bolschewiki und 


4) Deutsches Zentralarchiv Potsdam (im folgenden abge- 
kürzt: DZA Pötsdam). Auswärtiges Amt, Nr. 5323, Blatt 34, 


5) Ebenda. 
6) vgl. J. Krastins, 1905. gada revolucija Latvija, Riga 1955. 


7) Geschichte des Bürgerkrieges in der UdSSR, Bd. II, Mos- 
kau 1949, S. 179, 
8) Latvijas PSR vesture, salsinäts kurss, S. 273. 
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insbesondere Lenin große Aufmerksamkeit und Unter- 
stützung zuteil werden ließen.?) i 


Schon 1912 hatte sich in der lettischen Sozialdemokra- 
tie ein bolschewistisches Führungszentrum heraus- 
kristallisiert, dem solche bekannten lettischen Bolsche- 
wiki wie R. Eiche, E. Zvirbulis, J. Silfs u. a. ange- 
hörten. 


Im Januar 1914 fand, trotz des Widerstandes der let- 
tischen Menschewiki, in Brüssel der IV. Parteitag der 
Lettischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei statt, 
für den Lenin bereits im Mai 1913 den Entwurf einer 
Plattform ausgearbeitet hatte.10) Unter aktiver Mitwir- 
kung Lenins, der auf dem Parteitag über die Beziehun- 
gen der lettischen Sozialdemokratie zur Sozialdemokra- 
tischen Arbeiterpartei Rußlands (Bolschewiki) refe- 
rierte, legte der Parteitag die Aufgaben und die Taktik 
der lettischen Arbeiterklasse und ihrer: Partei in der 
Periode des revolutionären Aufschwungs fest. 


Nach dem Parteitag verstärkte sich der Bolschewisie- 
rungsprozeß in allen Organisationen der lettischen So- 
zialdemokratie.!1) ; 


Die Sozialdemokratische Arbeiterpartei Lettlands 
nahm enge Verbindung zu den russischen Bolschewiki 
und ihrem Organ, der „Pravda“, auf. Bezeichnend für 
diese enge Verbindung mit der Partei der Bolschewiki, 
die auch während der Kriegsjahre nicht abriß, war 
u. a. die Tatsache, daß im Juli 1916 die lettische Sozial- 
demokratie Lenin ein offizielles Mandat ausstellte und 
ihn damit ermächtigte, auf allen internationalen Sozia- 
listenkongressen die lettische Sozialdemokratie zu ver- 
treten.!2) 


Der Ausbruch des ersten. Weltkrieges unterbrach, 
wenn auch nur für kurze Zeit, den weiteren Auf- 
schwung der revolutionären Bewegung in Lettland. Die 
baltischen Länder, darunter Lettland, wurden zum 
Schauplatz erbitterter Kämpfe Ende 1915 fielen 
Litauen und Kurland in die Hände der Deutschen. Die 
Front befand sich nur 20—30 km von Riga entfernt und 
verlief entlang der Düna bis Dünabureg. 


Viele Letten flohen vor den anrückenden deutschen 
Truppen nach Livland und von dort weiter in das In- 
‚nere Rußlands. Hatte Kurland 1913 812 300 Einwohner, 
so waren es Ende 1915 bei der von den deutschen Okku- 
pationsbehörden durchgeführten Volkszählung nur 
noch 245 000.13) Im Juli 1915 begann, da sich die Front 
bedrohlich näherte, die überstürzte Evakuierung der 
Rigaer Betriebe nach Petrograd, Moskau, NiZninovgo- 
rod, Charkov und anderen russischen Städten. Sie wurde 
bis in das Jahr 1916 fortgesetzt. Zusammen mit den 
Fabriken wurde auch der größte Teil der Rigaer Ar- 
beiterschaft evakuiert.1%#) Von den über 87 000 Arbeitern 
befanden sich Anfang 1916 nur noch knapp 4000 in der 
Stadt. Die jüngeren Arbeiter wurden in die Armee ein- 
berufen. Die in den verschiedenen russischen Städten 
lebenden lettischen Arbeiter vereinigten sich mit dem 
russischen Proletariat und nahmen dort aktiv am revo- 
lutionären Kampf gegen den imperialistischen Krieg 
teil. So waren im März 1917, allein im sogenannten 
„lettischen Rayon“ in Petrograd, annähernd 1000 letti- 
sche Bolschewiki vereinigt, Auch innerhalb der Mos- 
kauer Organisation der Partei der Bolschewiki arbeite- 
9) vgl. hierzu den Sammelband V. I. Lenin, Par revolucio- 


naro kustibu Latvijä un Latvijas revolucionaräs social- 
demokratijas darbiIbu, Riga 1947, 


10) Lenin, Soc., Bd. 19, S. 87—94, 
11) Latvijas PSR v&sture, II. Söjums, Riga 1955, S. 338—341. 


12) Ebenda, S. 353; zuvor hatte Lenin bereits auf der Zimmer- 
walder Konferenz, September 1915 die lettische Sozial- 
demokratie offiziell vertreten. 


13) Latvijas PSR vösture, II. S&jums, S. 356. 


14) Vgl. DZA Potsdam, Auswärtiges Amt, Nr. 5323, Bl. 30, 
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ten etwa 800 lettische Genossen. Diese lettische Gruppe 
besaß sogar vor der Februarrevolution'ihre eigene ille- 
gale Druckerei. Gruppen lettischer Genossen arbeiteten 
auch aktiv in Minsk, Vorones, Charkov, Odessa und an- 
deren Städten.!5) Trotzdem die Reihen der revolutionä- 
ren lettischen Sozialdemokratie durch -Einberufungen, 
Evakuierung und verschärften Terror unter den Be- 
dingungen der deutschen Okkupation und der zaristi- 
schen Militärdiktatur stark gelichtet waren (Ende 1915 
waren in Riga von 1900 Parteimitgliedern nur noch 300 
zurückgeblieben), wurde die revolutionäre Tätigkeit 
unter der Bevölkerung sowie unter den Soldaten ver- 

stärkt fortgesetzt. ; 


So wurden 1915/1916 mehrere Flugblätter in hoher 
Auflage in russischer und lettischer Sprache unter den 
Soldaten der Nordfront verbreitet, in denen zum Sturz 
des Zarismus und zur Beendigung des Krieges aufge- 
rufen wurde.!6) Besonders eng war die Zusammenarbeit 
der russischen und lettischen Bolschewiki unter den 
Soldaten der Nordfront. 


Eine große Bedeutung für die, Entwicklung der revo-- 
lutionären Bewegung unter den Soldaten der Nordfront 
und für den Sieg und die Verteidigung der sozialisti- 
schen Revolution sollten die auf Antrag der lettischen 
Bourgeoisie 1915 gebildeten lettischen Schützenregimen- 
ter gewinnen.1?) Die lettische Sozialdemokratie demas- 
kierte die Absicht der lettischen Bourgeoisie und der 
zaristischen Generale, unter Mißbrauch des im letti- 
schen Volke tief verwurzelten Hasses, diese Einheiten 
gegen die deutschen Eroberer, für das zaristische Ruß- 
land und die Besitzungen der lettischen Bourgeoisie 
verbluten zu lassen.t°) Trotz des nationalistischen Ge- 
schreis: Sammelt Euch unter lettischen Fahnen! gelang 
es der lettischen Bourgeoisie nicht, genügend Freiwillige 
für die vorgesehenen acht. Regimenter zu werben.!) 
Daher mußten die lettischen Schützenregimenter haupt- 
sächlich aus den Letten zusammengestellt werden, die 
bereits in anderen russischen Armeeinheiten dienten. 
Seit 1916 wurden die Letten nur noch in die lettischen 
Schützenregimenter eingezogen. Nach ihrer sozialen 
Herkunft waren 90% Arbeiter, Landarbeiter, landarme 
Bauern und Handwerker und entstammiten vorwiegend 
jener Generation, die die Revolution von 1905 miterlebt 
hatte.20) 


Der Arbeit unter den lettischen Schützen widmete die 
lettische Sozialdemokratie besonders große Aufmerk- 
samkeit und gründete in den Regimentern u. a. die 
Organisation „Die Feldgrauen“. Angesichts der wach- 
senden Kriegsmüdigkeit, des in den Städten und selbst 
auf dem Lande herrschenden Hungers, des furchtbaren 
Elends der tausenden lettischen Flüchtlinge wuchs un- 
ter der unermüdlichen Arbeit der lettischen Bolschewiki 
ihr Einfluß unter der Bevölkerung und unter den Sol- 
daten. 


Sofort nach Ausbruch der Februarrevolution in Pe- 
trograd versuchte das Oberkommando der Nordfront,- 
Lettland von den revolutionären Ereignissen in Petro- 
grad zu isolieren, indem die strenge Kontrolle der 
Eisenbahnen und die unverzügliche Verhaftung von . 


15) Latvijas PSR vösture, saisinäts kurss, S. 29. 

16) Ebenda, S. 291.- \ 

17) Es ist bezeichnend für die bürgerliche lettische Geschichts- 
schreibung, daß sie den revolutionären Kampf der letti- 
schen Schützenregimenter entweder ganz unterschlägt oder 
verfälscht. Siehe hierzu T. Draudins, Kä latviesu burzua- 
ziskie vesturnieki viltoja Latvijas vesturi, in dem Sammel- 
band Burzuasiskie nacionalisti — Latvijas vestures vilto- 
taji, Riga 1953, S, 143—145. 2 

18) Latvijas PSR vesture,, saisinäts kurss, S. 293. 

19) Ebenda, II. Sejums, S. 361, 

20) Ebenda. 
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Asitatoren aus Petrograd angeordnet wurde.2t) Doch 
diese Maßnahmen konnten den Sieg der Revolution 
in Lettland nicht mehr verhindern. 


Auf Initiative der lettischen Bolschewiki wurden in 
den Städten und auf dem Lande Sowjets ins Leben 
gerufen. Es entbrannte ein zäher Machtkampf zwischen 
den neugebildeten Sowjets und den Organen der Provi- 
sorischen Regierung, in der sich Vertreter der lettischen 
Bourgeoisie bereits eingenistet hatten. Doch immer grö- 
ßer wurde der Einfluß der revolutionären Sowjets. So 
wurde bereits Anfang April 1917 auf Antrag der Bol- 
schewiki der von der Petrograder Provisorischen Re- 
gierung eingesetzte livländische Gouverneur, der let- 
tische Rechtsanwalt Krastkalns, vom Rigaer Arbeiter- 
sowjet verhaftet. Er hatte in Riga versucht, eine eigene 
„zuverlässige“ Polizeitruppe aus reaktionären Elemen- 
ten zu formieren. 


Am 19. April fand in Moskau die erste legale Kon- 
ferenz der lettischen Sozialdemokratie statt. Als Grund- 
lage ihrer Beschlüsse dienten die Aprilthesen Lenins. 


Große Bedeutung für die Weiterführung der Revo- 


lution kommt auch dem ersten lettischen Arbeiter- und 


Bauernkongreß zu, der vom 16. bis 18. April 1917 in 
Wolmar stattfand. Dort wurde der Beschluß gefaßt, 
unverzüglich sämtliche Güter, einschließlich des gesam- 
ten Inventars, zu konfiszieren, und der Aufruf erlassen, 
in jeder Gemeinde einen Sowjet zu bilden. 


Große Arbeit leisteten zu dieser Zeit die lettischen 
Bolschewiki unter der Führung des Petrograder Ko- 
mitees der Partei unter den Soldaten. Gab es im April 
schon 800 Parteimitglieder unter den rund 40 000 letti- 
schen Soldaten, so waren es im Juni bereits 1500.22) Im 
Mai 1917 ging die Führung des Rigaer Arbeitersowjets 
in die Hände der Bolschewiki über. Im gleichen Monat 
stellte sich die erdrückende Mehrheit der lettischen 
Schützen auf die Seite der Bolschewiki und unterstützte 
die Losung: „Alle Macht den Sowjets!“. Gemeinsam mit. 
dem Petrograder Proletariat demonstrierten am 18. Juni 
auch die lettischen Arbeiter in Riga, Wolmar und an- 
deren Orten unter bolschewistischen Losungen. Diese 
revolutionäre Gärung blieb, wie wir wissen, selbst auf 
die deutschen Truppen nicht ohne Auswirkung.?®) 


Nach dem Ende der Doppelherrschaft in Rußland ver- 
suchte die Konterrevolution, auch in Lettland ihr Haupt 
zu erheben. Unter den Bedingungen des verschärften 
Kampfes gegen die konterrevolutionären Kräfte tagte 
im Juli 1917 der V. Parteitag der lettischen Sozialdemo- 
kratie, auf dem 116 stimmberechtigte Delegierte anwe- 
send waren. Nur sechs Delegierte vertraten die in der 
Partei und unter der lettischen Arbeiterklasse isolierte 
menschewistische Fraktion. Der Parteitag erließ ge- 
meinsam mit dem bereits im April gebildeten bolsche- 
wistischen Exekutivkomitee der Sowjets der lettischen 
Schützenregimenter und dem bolschewistischen Rigaer 
Arbeitersowjet einen Aufruf, in dem die Arbeiter, 
Bauern und Soldaten Lettlands zur revolutionären 
Wachsamkeit gegenüber der Konterrevolution verpflich- 
tet wurden. In dieser Periode war der Einfluß der let- 
tischen Bolschewiki unter den Massen bereits so groß, 
daß die nach den Juliereignissen in Rußland von der 
Partei der Bolschewiki zeitweilig zurückgezogene Lo- 
sung „Alle Macht den Sowjets!“ in Lettland weiter auf- 
rechterhalten werden konnte, da die revolutionäre Ent- 


21) Ebenda, S. 371. 

22) Vgl. Geschichte des Bürgerkrieges, S. 181. 

23) Vgl. auch den Beschluß der Organisation der lettischen So- 
zialdemokratie unter den lettischen Schützen vom 10. Mai 
1917 über die Bildung einer deutschen Sektion für die 
revolutionäre Arbeit unter den ‘deutschen Soldaten, in: 
Latvijas Komunistiskä partija oktobra revolucija 1917, 
Dokumenti un materiali, Riga 1957, S, 85, 
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wicklung hier weiter fortgeschritten war als in Ruß- 
land. Im Juli 1917 gelang es auch den lettischen Revo- 
lutionären, die einzelnen Sowjets der Arbeiter, Bauern 
und der Soldaten, die in ihrer großen Mehrheit bereits 
bolschewistisch waren, im Exekutivkomitee der ver- 
einigten Sowjets Lettlands (,„Iskolat“) zu einer einheit- 
lichen revolutionären Kraft zusammenzuschmieden.2%) 
Zu dieser Zeit verfügte die Konterrevolution in Lett- 
land schon fast über keine nennenswerten militäri- 
schen Kräfte, während sich die Bolschewiki auf die let- 
tischen und. sibirischen Schützenregimenter stützen 
konnten. 


In tiefer Illegalität begann in Petrograd der VI. Par- 
teitag der Bolschewiki, der die Partei auf die Vorbe- 
reitung des bewaffneten Aufstandes orientierte. Direkt 
aus Lettland waren zehn Delegierte anwesend, außer- 
dem waren Delegierte der lettischen Bolschewiki aus 
mehreren russischen Städten vertreten. Auf dem Par- 
teitag erklärten die Vertreter der lettischen revolutio- 
nären Sozialdemokratie A. Dizbite und RimsSa, daß 
sämtliche lettischen Schützen gemeinsam mit den sibiri- 
schen Schützenregimentern die Bolschewiki unter- 
stützen würden, Außerdem hofften die lettischen Bol- 
schewiki, erklärte Dizbite, die gesamte 12. Armee in 
eine bolschewistische Armee umzuwandeln.) 


Der Verrat Kornilovs lieferte das revolutionäre Zen- 
trum Riga an die Deutschen aus. Nach dem Vormarsch 
der deutschen Truppen beschränkte sich die legale 
Tätigkeit der Partei nur noch auf die livländischen 
Landkreise Walk, Wenden und Wolmar. Am 10. Okto- 
ber nahm das Zentralkomitee der Bolschewiki die Le- 
ninsche Resolution über den bewaffneten Aufstand an. 
‚Auch die lettischen Bolschewiki rüsteten zum Aufstand. 


Mitte Oktober fand in Walk eine außerordentliche 
Parteikonferenz der Sozialdemokratie Lettlands statt, 
an der auch Vertreter des Zentralkomitees der Partei 
der Bolschewiki und der Soldaten der Nordfront teil- - 
nahmen. In der Resolution der Konferenz hieß es: 


„Die Konferenz ist der Ansicht, daß der Augenblick 
des letzten entschlossenen Kampfes gekommen ist, wo 
das Schicksal nicht nur der russischen, sondern auch der 
Weltrevolution entschieden werden soll... Indem es 
sich auf die bevorstehenden Kämpfe vorbereitet, macht 
es sich das Proletariat Lettlands zur Aufgabe, die aller- 
engste Einheit mit den revolutionären Arbeitern Pe- 
trograds und Moskaus aufrechtzuerhalten und mit 
allen Mitteln den Kampf des russischen Proletariats... 
für die Eroberung der Staatsmacht zu unterstützen.“?t) 


Entsprechend dem Beschluß der Konferenz wurde in 
Wenden ein revolutionäres Kriegskomitee gebildet, das 
bei Beginn des Aufstandes in Petrograd, neben der Er- 
füllung bestimmter militärischer Aufgaben, die konter- 
revolutionäre Tätigkeit des Stabes und des mensche- 
wistisch-sozialrevolutionären Exekutivkomitees der Sol- 
datendeputierten der 12. Armee sofort unterbinden 
sollte, 


Der kurz nach der Parteikonferenz einberufene Kon- 
greß der lettischen Schützen stimmte in allen Fragen 
den Beschlüssen der Partei zu und bestätigte das revo- 
lutionäre Kriegskomitee der 12. Armee. 


Bereits Tage zuvor hatte ein Vertreter der lettischen 
Schützen den Sowjetkongreß des Nordgebietes in Pe- 
trograd begrüßt und dort erklärt: 


24) Latvijas PSR v&sture, salsinäts kurss, S. 327. 
2 


5) I. Rutmane, Bolseviku partijas 6. konkress un tä loma 
Oktobra brunotas sacel5anas sagatavosana, in: Padomju 
Latvijas Komunists, Riga Juli 1957, S. 18—24, 


26) Geschichte des Bürgerkrieges, S. 183, 
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„Die Letten haben gleich in den ersten Tagen der 
Revolution die Losung aufgestellt: Alle Macht den 
Sowjets! Und heute, wo das revolutionäre Petrograd 
sich anschickt, diese Losung in die Tat umsusetzen, sind 
Bi die lettischen Schützen in einer Stärke von 40.000 Ba- 
Ehre jonetten bereit, das voll und ganz zu unterstützen.“?7) 


Die Nachricht vom Sieg der Revolution in Petrograd 
durcheilte das Land. Das Zentralkomitee der Bolsche- 
wiki hatte den revolutionären lettischen Schützen be- 
sonders wichtige Aufgaben anvertraut. Sie verhinderten 
die Weiterbeförderung konterrevolutionärer Truppen- 
teile zur Niederschlagung der Revolution nach Petro- 
grad und Moskau, indem sie strategisch wichtige Eisen- 
bahnknotenpunkte besetzten. 


"Auch in Petrograd selbst beteiligten sich mehrere 
tausend lettische Arbeiter am Sturz der Provisorischen 
Regierung.28) Der lettische Bolschewik Peter Stucka, 
Mitglied des Zentralkomitees der Sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei Lettlands, arbeitete in diesen Tagen im 
Petrograder Parteikomitee und war ‚anschließend bis 
August 1918 Volkskommissar für Justiz.?9) In Moskau 
kämpften lettische Arbeiter und eine lettische Abtei- 
lung der 5. Armee, die dort stationiert war, entschlos- 
sen gegen die konterrevolutionären Truppen. 

Ein lettisches Regiment, das nach der Besetzung Rigas 
durch die Deutschen nach Dorpat verlegt worden war, 

kämpfte in den Oktobertagen für den Sieg der Revo- 
lution in Estland.3®) 

In Lettland selbst, in dem von deutschen Truppen 

nicht okkupierten Teil, siegte die Große Sozialistische 


27) Ebenda, S. 52. 
28) Siehe K, Ratnieks, Revolucijas kareivji, in: Padomju Lat- 
vijas Komunists, Riga, Oktober 1957, S. 42—46. 


29) Peter Stücka wurde Dezember 1918 Vorsitzender der let- 
tischen Sowjetregierung. 
30). P. Pl&sums, Zem tautu draudzibas karoga, in: Padomju 
Latvijas N ebenda, S, 47—48, 
S 


/ 
KURT OTTERSBERG: 


Über den Kampf des lettischen Volkes für den Sieg der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 


Lettland, eines der entwickeltesten Industriegebiete 
des zaristischen Rußland, besaß ein in vielen Kämpfen 
erprobtes revolutionäres Proletariat. Die revolutionäre 
lettische ‚Sozialdemokratie, die bereits während der 
Kriegsjahre eng mit den russischen Bolschewiki zu- 
sammenarbeitete, unterstützte voll und ganz die Vor- 
bereitung des bewaffneten Aufstandes. Seite an Seite 
mit ihren russischen Klassenbrüdern kämpften tausende 
\ lettische Arbeiter, Bauern und Soldaten sowohl in Lett- 
VRRO land als auch in Petrograd, Moskau und anderen russi- 
Mr . schen Städten für den Sieg der Großen Sozialistischen 

»  Oktoberrevolution. 


KYPT OTTEPCBEPT: 


N bopp6a narkrucKkoro Hapona 3a nodeny Bennkouü OXTAa6pncKoM 
{ CONMANMCTMUeCKOH PEBORIOUMH 

Jlarsua, onHa u3 Hanbonee UHNYCTPManums3oBaHunpıx OÖnacren 
mapckoh Poccun, mMena PeBOAMLMOHHLIH TPOAeTapmaT, 3aka- 
ACHHBIH BO MHOTUX 604X. PeBOJMIHOHHAA NATbIIICKasg CONMAl- 
MeMOKparTuA, pa6orTaBgıması pyka 06 pyky C PYyCcckuMmm 6oAb- 
ITEBHKAMM Y>Ke BO BPEMA BOHÜHLI, THONHOCTBIO HONNEPKHBAJA 
NOATOTOBKy K BOOPY>KEHHOMY BOCCTAHUM. Tpicaum NATbIIcKUX 
Pa6ounx, Kpectban nm conmar 6oponuch 60K 0 60K CO CBOHMM 
PyCcKuMu Ö6patbaMmu 110 Knaccopoi 60pp6e Kak B Jlarsun, Tax 
u 5 [lerporpane, Mockze u npyrux Toponax 3a nodeny Benu- 
Koi ÖOKTAÖPBCKOH CONMANNCTNMUecKof PEeBONMITUN, 
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Oktoberrevolution in wenigen Tagen. Allerdings sollte 
die Sowjetmacht in Lettland nicht lange existieren, Am 
18. März 1918 traten die deutschen Truppen zum An- 
griff in Richtung Petrograd an, der sie durch Lettland 
und Estland führte. Vor dieser Übermacht mußten die 
wenigen in Lettland verbliebenen lettischen und sibiri- 
schen Schützenregimenter weichen. 


Schon im November 1917 war das 6. lettische Schützen- 
regiment auf Anforderung der Sowjetregierung nach Pe- 
trograd verlegt worden, wo lettischen Soldaten der 
Schutz der Sowjetregierung im Smolny und später nach 
ihrer Übersiedlung nach Moskau im Kreml anvertraut 
war.3l) 


Das 1. und 4. lettische Schützenregiment waren zum 
Kampf gegen die Weißgardisten entsandt, während 
das 3. lettische und 18. sibirische Schützenregiment ge- 
gen die Banden Kaledins im Süden des Landes kämpf- 
ten.32) 


Unter tapferem Widerstand verließen die revolutio- 
nären Schützen Lettland, um an den übrigen Fronten 
des Bürgerkrieges und der ausländischen Intervention 
für die Sache der Revolution, für die Sowjetmacht wei- 
terzukämpfen.33) 


Obgleich die Sowjetmacht in Lettland unmittelbar 
nach dem Sieg der Großen Sozialistischen Oktoberrevo- 
lution nur kurze Zeit bestand, beflügelte sie den wei- 
teren Kampf der lettischen Arbeiterklasse für die Er- 
richtung eines Sowjetlettlands Ende 1918, Anfang 1919. 


31) V. Lacis, Oktobra revolucija un latviesu tautas v&sturiskie 
likteni, in: Padomju Latvijas Komunists, Riga September 
1957, S. 16, 

32) vgl. Latvijas PSR vö&sture, salsinäts kurss, S. 345 f. 

33) Darüber Näheres in: Vecie Latviesu Strelnieki, Riga 1957, 
und Latvijas Komunistika partija Oktobra revolucija 1917, 
Dokumenti un materiali, Riga 1957. k 

\ 


Zusammenfassung 


KURT OTTERSBERG: 


On the Struggle of the Latvian People for the Victory 
of the Great Socialist October Revolution 


As one.of the most developed industrial regions of 
tsarist Russia, Latvia had a proletariat that had gained 
experience in many struggles. The revolutionary Lat- 
vian social democrats had been in close cooperation 
with the Russian Bolsheviks during the war years and 
entirely supported the preparation of an armed in- 
surrection. Shoulder to shoulder with their Russian 
class comrades thousands of Latvian+workers, peasants, 
and soldiers fought in Latvia as well as in Petrograd, 
Moscow, and other Russian cities for the vietory of the 
Great Socialist October Revolution. 


KURT OTTERSBERG: 


De la lutte du peuple letton pour la victoire de Ja 
Grande Revolution Socialiste d’Octobre 


La Lettonie, un des pays les plus industrialises de la 
Russie tsariste avait un proletariat r&volutionnaire 
eprouv& dans de nombreuses luttes. Les social-demo- 
crates r&evolutionnaires lettons collaborant &troitement 
deja pendant les annees de guerre avec les bolcheviks 
russes, avaient pleinement soutenu la preparation 
d’une r&evolte armee. Coude ä coude avec leurs freres de 
classe russes, des milliers de travailleurs, paysans et 
soldats lettons luttaient aussi bien en Lettonie qu’a 
Petrograd, Moscou et dans d’autres villes russes, pour 
NR de la Grande Revolution Socialiste d’Oc- 
obre 3 
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_ Die Hilfe der Sowjetunion für das republikanische Spanien — 
ein leuchtendes Beispiel des proletarischen Internationalismus 


Von Vera Köller 


Mit dem Sieg der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution war eine neue Epoche sowohl für das sowje- 
tische als auch für das internationale Proletariat ange- 
brochen. Galt es für die russische Arbeiterklasse, im 
Bündnis mit der befreundeten Bauernklasse und der 
fortschrittlichen Intelligenz, den Sozialismus aufzu- 
bauen, so kämpfte die Arbeiterklasse in Europa und 
darüber hinaus in der ganzen Welt, entsprechend dem 
Reifegrad der objektiven und subjektiven Bedingungen 
der Arbeiterbewegung ihres Landes, um die Errichtung 
der Diktatur des Proletariats. In diesem gewaltigen 
Ringen waren die unterdrückten Massen aber nicht mehr 
auf sich allein gestellt. Mit der Errichtung des Sowjet- 
staates war für sie ein politisches und moralisches 
Kraftzentrum entstanden, das ihnen Mut und einen 
wertvollen Schatz von Erfahrungen und Lehren für 
den Kampf gegen das kapitalistische System ver- 
mittelte. 


Auch in Spanien fand die Große Sozialistische Okto- 
berrevolution einen mächtigen Widerhall. In den Jah- 
ren 1917 bis 1920 bildete sich eine revolutionäre Si- 
tuation heraus, die durch Massenstreiks der Arbeiter 
und sroße Bauernerhebungen gekennzeichnet war. 
Unter dem Druck des Generalstreiks der spanischen 
Arbeiter vom März 1919 mußten Unternehmer und Re- 


sierung den Achtstundentag einführen und den Ar- 


beitslohn erhöhen.!) Schon kurz nach der Oktoberrevo- 
lution hatten sich die Delegierten des III. Spanischen 
Sozialisten- und des VIII. Spanischen Arbeiterkongres- 
ses mit den siegreichen sowjetischen Arbeitern und 
Bauern solidarisiert. Diesen Umstand hatte Lenin im 
Ause, als er in einem im Oktober 1918 gehaltenen Vor- 
trag Wert auf die Feststellung legte, daß die spani- 
schen Sozialisten, die noch ‚während des Krieges keine 
nennenswerten Beziehungen zu den revolutiönären In- 
ternationalisten unterhielten, nun mit großer Anteil- 
nahme die Oktoberrevolution begrüßten.?) 


Im April 1920 wurde die Kommunistische Partei 
Spaniens gegründet. Unter schwierigsten Bedingungen 
erweiterte sie Schritt für Schritt ihren Einfluß auf die 
unterdrückten Massen Spaniens. 1923 konnte die spani- 
sche Monarchie in ihrer alten Form der revolutionären Be- 
wegung nicht mehr Herr werden. Die Diktatur Primo 
de Riveras entstand. Dessen Herrschaft stärkte, mit 
Hilfe der rechten Sozialistenführer, die Positionen der 
Monopolisten und Großgrundbesitzer des Landes und 
brachte die Arbeiter um viele ihrer sozialen und poli- 


1) Große Sowjet-Enzyklopädie, Geschichte Spaniens, Berlin 
1955, S. 48—49. 
2) v. L.Lenin, So£., 4. izd., Bd. 28, S, 96, 


tischen Errungenschaften. In der Periode der Diktatur 
Primo de Riveras vergrößerte sich auch die Abhängig- 
keit Spaniens vom ausländischen Kapital. Infolge der 
durch die Weltwirtschaftskrise hervorgerufenen schwe- 
ren politischen Erschütterungen kam es im Januar 1930 
zum Rücktritt des- Diktators und im April 1931 zur 
Errichtung der Zweiten Republik. Trotz einiger fort- 
schrittlicher Maßnahmen wurden die wichtigsten Fra- 
gen der bürgerlich-demokratischen Revolution, wie z. B. 
die nationale Frage, die Agrarfrage und die Befreiung 
der spanischen Arbeiter von der Unterdrückung durch 
das Auslandskapital, nicht gelöst. Während die spani- 
schen Faschisten zu Anfang der 30er Jahre immer fre- 
cher ihr Haupt erhoben, wurde die Lage der spanischen 
Arbeiter zusehends schlechter. Die vor allem von der 
Kommunistischen Partei geführten Massenerhebungen 
nahmen erneut einen bedeutenden Aufschwung. 1934 
wurde ein gewaltiger bewaffneter Aufstand der Arbei- 
ter und Bauern Spaniens blutig niedergeschlagen.?) 


Nach wechselvollen Kämpfen zwischen Reaktion und 
Fortschritt in den Jahren 1934 bis 1936 kam die Ak- 
tionseinheit zwischen Kommunisten, Sozialisten und 
bürgerlichen Republikanern zustande Am 16. Januar 
1936 wurde das Volksfrontabkommen geschlossen, das 
alle: fortschrittlichen Schichten des spanischen Volkes 
vereinigte. 


Nach dem Wahlsieg der Volksfront am 16. Februar 
1936 beschlossen die spanischen Faschisten, der immer 
stärker werdenden revolutionären Bewegung in Spa- 
nien in den Arm zu fallen. Mit Hilfe der deutschen und 


italienischen Faschisten heckten sie einen Plan der Re- 


bellion gegen die spanische Republik aus, den sie am 
18. Juli 1936 in ‘die Tat umsetzten. 


Der Militärputsch Francos wäre vom spanischen Volk 
in relativ kurzer Zeit niedergerungen worden, Durch 
die Intervention der deutschen und italienischen Fa- 
schisten und die sie begünstigende Haltung der West- 
mächte wurde daraus ein fast dreijähriger, für die spa- 
nischen und internationalen Revolutionäre opferreicher 
Kampf. 


Die Sowjetunion war vom Beginn ihres Entstehens 
an für Frieden und Völkerverständigung und für das 
Prinzip der Nichteinmischung in die inneren Angelegen- 
heiten anderer Länder eingetreten. Gleichzeitig han- 
delte sie streng nach dem Prinzip des proletarischen 
Internationalismus. Das heißt, der Kampf der Arbeiter- 
klasse anderer Länder war auch ihr Anliegen. Als die 


d) vgl. Geschichte Spaniens, a. a. O., S. 9557, 
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UdSSR angesichts der faschistischen Intervention in 
Spanien, getreu ihren Prinzipien, für die spanische 
Republik eintrat, ergoß sich eine Flut von Verleum- 
dungen über sie. So hieß es beispielsweise in einer 
nazistischen Schmähschrift: „Auch in Spanien sind es 
wie in Rußland von 1917 und in allen anderen Ländern 
vaterlandslose und jüdische Drahtzieher, die die bol- 
schewistischen Revolten hervorrufen und leiten... All 
diese Ereignisse stellen nichts anderes dar, als die Aus- 
führung der in Moskau gefaßten Beschlüsse... .“4) 


In den Darstellungen der faschistischen und häufig 
auch der sogenannten demokratischen Mächte erschie- 
nen sowjetische Lebensmittelspenden als Massenliefe- 
rungen von Kriegsmaterial. Der gerechte Kampf des 
spanischen Volkes für seine Freiheit und Unabhängig- 
- keit verwandelte sich in einen „bolschewistischen Greu- 
elkampf“ unter „Moskaus Führung“. 


Ungeachtet dieser faschistischen und sonstigen Hetz- 
propaganda unterstützte die Sowjetunion den gerech- 
ten Kampf der vom spanischen Volk gewählten Regie- 
rung, ohne das Prinzip der Nichteinmischung in die in- 
neren Angelegenheiten eines anderen Landes zu ver- 
letzen. Treffend drückte dies der sowjetische Außen- 
minister Litvinov in seiner Völkerbundsrede vom Juni 
1937 aus: 


„Die Regierung des Landes, die ich vertrete, hat ihre 
Ideologie. Sie wäre natürlich froh, wenn auch andere 
Länder von dieser Ideologie durchdrungen würden. 
Nichtsdestoweniger hat sie niemals versucht und wird 
niemals versuchen, auf irgendeine Weise — umso we- 
niger auf gewaltsame Weise — ihre Ideologie anderen 
Staaten aufzuzwingen. Wir als Staat haben uns wenig 
für das Regime interessiert, das in Spanien herrschte, 
mit dem wir im Augenblick des Aufstandes nicht ein- 
mal diplomatische oder konsularische Beziehungen hat- 
ten, wo sich zu dieser Zeit kein einziger Sowjetbürger 
aufhielt. 


Wir wollen nureins:daß dasspanische 
Volknachder Beendigung dergegenwär- 
tigen Ereignisse wie vor dem Aufstand 
die Regierung haben kann, die es selbst 
warll und dieresl auf Grumdeder von-ihm 
selbst beschlossenen Verfassung frei- 
willig gewählt hat.“) 


Georgi Dimitrov charakterisierte die Politik der Sowjet- 
union mit folgenden Worten: „Vom Beginn der mili- 
tärischen Intervention gegen die spanische Republik 
an trat die Sowjetunion für entschiedene kollektive 
Aktionen aller dem Völkerbund angehörenden Länder 
gegen die deutschen und italienischen Gewaltträger 
auf, gegen die Politik der sogenannten Nichtein- 
mischung, die in Wirklichkeit die Verhängung der 
Blockade über das republikanische Spanien ist und den 
Interventen gestattet, ihre Truppen und Kriegsmate- 
rialien zur Vernichtung des spanischen Volkes straflos 
ins Land zu bringen.‘“®) 


Die Sowjetunion trat dem am 9, September 1936 ge- 
bildeten Londoner Nichteinmischungskomitee bei, des- 
sen Mitglieder auch Deutschland und Italien waren. 
Sie setzte sich dafür ein, daß das Prinzip der Nicht- 
einmischung von allen Staaten gleichermaßen respek- 
tiert würde. Die faschistischen Mächte unterstützten 
aber ungeachtet der gefaßten Nichteinmischungsbe- 
schlüsse die Franco-Putschisten weiter. 

4) Er AUEDE Europa brennt, Moskau am Werk, Bayreuth 1936, 
5) Baseler Rundschau. Nr. 24, 3. 6. 1937, S. 866 f, 


6) G. ‚Dimitrov, Die Einheitsfront des internationalen Prole- 
a und die Völker gegen den Faschismus, Paris 1938, 
Ile 
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Die fortgesetzte faschistische Intervention wurde 
von den sowjetischen Vertretern im Londoner Ko- 


mitee in jeder Phase des Krieges angeprangert 
und nach besten Kräften erschwert. Schon am 
7. Oktober 1936 wies der Sowjetvertreter Kagan 


im Komitee Waffenlieferungen an die spanischen 
Rebellen durch Deutschland, Italien und Portugal 
nach. Die von ihm beantragte Kontrolle der portu- 
giesischen Häfen wurde vom Vorsitzenden des Nicht- 
einmischungskomitees, Lord Plymouth, unter faden- 
scheinigen Ausflüchten abgelehnt. , 


Am 22. Oktober 1936 unterbreitete die Sowjetunion 
dem englischen Außenministerium den Vorschlag, das 
Recht der vom Volk gewählten spanischen Regierung 
auf Ankauf von Waffen anzuerkennen. Im anderen 
Falle werde sich die Sowjetunion in nicht höherem 
Maße an das Nichteinmischungsabkommen gebunden 
fühlen als andere Teilnehmer. Ohne auf den Vorschlag 
der Sowjetunion einzugehen, befaßte sich das englische 
Außenministerum mit Fällen ‘von angeblichen sowje- 
tischen Nichteinmischungsverletzungen. Fälle erwiese- 
ner faschistischer Einmischung übersah man geflissent- 
lich, trotz der Enthüllungen eines englischen Unter- 
suchungsausschusses über das deutsche und italienische 
militärische Eingreifen in Spanien (diesem Ausschuß 
gehörten Persönlichkeiten des englischen Öffentlichen 
Lebens an wie William E, Dodd, Sohn des amerikani- 
schen Botschafters in Berlin, Viscount Churchill, Ver- 
treter des Roten Kreuzes in Spanien, u. a.).”) 


Der Sowjetvertreter Majskij wies im Nichtein- 
mischungskomitee nach, daß am 4. September 1936 
(zehn Tage nach Unterzeichnung des Nichteinmischungs- 
abkommens durch Deutschland) in Sevilla 12 deutsche 
Flugzeuge der Firma Gerhard Fieseler eingetroffen wa- 
ren. Der Produzent Fieseler hielt sich damals‘ selbst 
in Sevilla auf.8) Im Nürnberger Kriegsverbrecherprozeß 
machte Göring Aussagen, nach denen Jäger, Bomber 
und Flakgeschütze nach Spanien gesandt wurden.) 


Die „Izvestija“ vom 21. März 1937 nahm in einem 
Leitartikel in aller Schärfe zur offenen Intervention 
der faschistischen Achsenmächte Stellung: „Die italieni- 
schen und deutschen faschistischen Interventen haben 
sich zum Ziel gesetzt, das... republikanische, demokra- 
tische Spanien zu erdrosseln, um, nachdem sie mit Ba- 
jonetten, Kanonen und Bombenflugzeugen den Weg für 
den ‚operettenhaften Führer‘, den Faschisten Franco 
bereitet haben würden, Spanien in ein Aufmarschgebiet 
für die Entfaltung ihrer militärischen Pläne zu ver- 
wandeln.“10) ’ t 


In seiner Völkerbundsrede vom 21. September 1937 
entlarvte der sowjetische Außenminister Litvinov den 
imperialistischen Charakter der faschistischen Inter- 
vention in Spanien, Er betonte, daß deutsche und ita- 
lienische Faschisten gegen die Idee des Friedens und 
der Unabhängigkeit der Völker verstießen und in Spa- 
nien unter der Flagge des „Antikommunismus“ nicht 
etwa mit ideologischen Mitteln, sondern mit Waffen- 
Sewalt um sehr materielle Ziele kämpften. Wörtlich 
hieß es: „Die Schöpfer dieser (antikommunistischen) 
Ideologie beginnen jedoch gelegentlich daran zu zwei- 
feln, ob sie bezwingend und annehmbar genug sei, um 
als führendes internationales Prinzip zu gelten. Dann 
steigen sie von ihrer ideologischen Höhe herab und ge- 
ben uns eine prosaischere Interpretation ihres anti- 
kommunistischen Kriegsrufes. Wir erfahren dann, was 


7) Baseler Rundschau, Nr. 45, 8. 10. 1936, S. 1909, 
8) Ebenda, Nr. 48, ®%. 10. 1936, S. 1971 f£. 


9 Der Prozeß gegen die 'Hauptkriegsverbrecher vor dem 
on Militärgerichtshof, Bd. IX, Nürnberg 1947— 


10) Zitiert in; Baseler Rundschau, Nr. 13, 24. 3, 1937, S. 517. 
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wir in keinem einzigen Konversationslexikon finden 
können, daß Antikommunismus auch eine geologische 
Bedeutung habe und ein dringendes Verlangen nach 
Zinn, Zink, Quecksilber, Kupfer und anderen Minera- 
lien bedeutet.“1t) 


Damit wies Litvinov auf die bedeutenden spanischen 
Rohstoffvorkommen hin, um deren Erlangung die Fa- 
schisten nicht zuletzt kämpften.!?) 


Eine die Intervention begünstigende Politik betrieb 
auch der VölkerbuAdsrat, an den sich das republika- 
nische Spanien als Mitglied des Völkerbundes mit der 
Bitte um Schutz gegen die Einmischung des deutschen 
und italienischen Faschismus wandte. Der diplomati- 
sche Vertreter der UdSSR in Frankreich, Botschafter 
Suri£, unterstützte in der außerordentlichen Sitzung des 
Völkerbundsrates vom 11. Dezember 1936 vergebens 
diese Bitte der rechtmäßigen spanischen Regierung. Der 
Völkerbund wollte für eine revolutionär-demokratische 
Regierung nicht Partei ergreifen, faßte unwirksame 
Beschlüsse und wälzte die Verantwortung auf das Nicht- 
einmischungskomitee ab. Nichts war von dem im Sta- 
tut des Völkerbundes verankerten Leitsatz „Die Völ- 
kerbundsmitglieder verpflichten sich, die territoriale 
Integrität und die jetzt bestehende politische Unab- 
hängigkeit aller Bundesmitglieder zu achten und gegen 
jeden äußeren Angriff zu schützen“!3), zu spüren. Der 
sowjetische Außenminister bemerkte in seiner Rede 
auf der Völkerbundsversammlung am 21. September 
1937: „Vergeblich suchen wir in dem Bericht des Sekre- 
tariats an die jetzige Versammlung einen Widerschein 
dieser: Ereignisse. Der Völkerbund reagiert nicht, ob- 
wohl es seine Pflicht wäre, die Unversehrtheit seiner 
Mitgliedstaaten zu garantieren, Frieden und inter- 
nationale Ordnung zu gewährleisten.“14) 


Die deutschen und italienischen Faschisten beließen 
es nicht bei der Entsendung ‚von Waffen nach Spanien. 
Franco, der sich im wesentlichen nur auf marokka- 
nische Söldner stützen konnte, brauchte zusätzliche 
Truppen zum Kampf gegen das heldenhaft ringende 
spanische Volk. So strömten ab August/September 1936 
gut ausgerüstete und gedrillte Truppen aus Deutschland 
und Italien in den von Franco besetzten Teil Spaniens. 
Es ist also erklärlich, daß sowohl im Nichteinmischungs- 
komitee als auch im Völkerbundsrat die Frage der Ent- 
sendung von sogenannten faschistischen Freiwilligen 
nach Spanien von der Sowjetunion sofort aufgegriflen 

- wurde. 


In seiner Rede vom 29. September 1938 vor der Kom- 
mission der Völkerbundsversammlung verteidigte 
Litvinov das vom Völkerbund so laut gepriesene und 
dem spanischen Volk faktisch vorenthaltene Selbst- 
bestimmungsrecht der Nationen. Was verlangten die 
spanischen Republikaner? Sie wollten nichts, als ihr 
Land von fremden Truppen, von den sogenannten 
„Freiwilligen“, geräumt sehen. Der Sowjetvertreter er- 
läuterte den Unterschied zwischen den wirklichen Frei- 
willigen, die sich unter schweren Strapazen und Gefah- 
ren nach Spanien durchschlugen und in den Reihen 
der Internationalen Brigaden auf der Seite des spani- 
schen Volkes kämpften, und den „Freiwilligen“, die als 
Soldaten der regulären deutschen und italienischen Ar- 
meen nach Spanien entsandt wurden, Die wirklichen 
Freiwilligen kämpften für die Befreiung des republika- 


nischen Spanien vom fremden Joch, die Söldlinge da- 
11) Ebenda, Nr. 41, 23. 9. 1937, 2. 1445 £. 

Ergänzg. i. Zitat v. V.K. 

vgl. dazu auch Albert Norden, Die spanische Tragödie, 
Berlin 1956, S. 25—37. 

Baseler Rundschau, Nr. 13, 24. 3. 1937, S. 517. 


Ebenda, Nr. 41, 23. 9. 1937, S. 1445. 


12) 


13) 
14) 


\ 


gegen für die Ausplünderung der spanischen Rohstoff- 
quellen durch fremde Mächte. 


Litvinov appellierte an den Völkerbund, die spani- 
sche Forderung nach Abzug der fremden Truppen aus 
ihrem Lande zu unterstützen.!5) Sie an das 'Nichtein- 
mischungskomitee weiterzuleiten, würde bedeuten, 
diese gerechte Forderung der spanischen Regierung 
zu begraben. 


Trotz der dringenden Vorstellungen der Sowjetunion 
im Nichteinmischungskomitee und im Völkerbund ge- 
schah in dieser Frage nichts. Bis zum Jahre 1939, dem 
Zeitpunkt der endgültigen Niederringung des spani- 
schen Freiheitskampfes, gelangten noch laufend größere 
Mengen Kriegsmaterial aus den faschistischen, und auf 
Umwegen auch aus den westlichen Ländern, vor allem 
aber Truppen aus Deutschland und Italien, über nicht 
kontrollierte Häfen nach Franco-Spanien, Wohl aber 
erschwerten strengste Land- und Seeblockaden die Her- 
anbringung dringend benötigten Nachschubs an Kriegs- 
material und Lebensmitteln für das republikanische 
Spanien. 


So endete der glorreiche Kampf der spanischen Be- 
publik gegen die faschistischen Mächte mit einer Nie- 
derlage für die Republikaner. Unerbittlich Klagte die 
Sowjetunion die Regierungen Englands und Frank- 
reichs, die das republikanische Spanien von der Le- 
bensmittel- und Waffenzufuhr abschnitten und mit 
der offiziellen Anerkennung Francos eine neue Etappe 
in der Vorbereitung des zweiten Weltkrieges einleiteten, 
als Mitschuldige am Untergang der spanischen Repu- 
blik an.t®) 


Der Sieg Francos ließ die Faschisten und ihre Hel- 
fershelfer triumphieren. Die Sowjetunion jedoch, die 
auf Grund ihrer weltanschaulichen Überlegenheit die 
sich verschärfenden Gegensätze unter den imperialisti- 
schen Staaten erkennen konnte, machte die Welt- 
öffentlichkeit darauf aufmerksam, daß 'mit dem Sieg 
des Franco-Regimes die faschistischa Umkreisung 
Frankreichs viel stärker geworden war, daß die deut- 
schen und italienischen Imperialisten ihre Hände nach 
französischen und englischen Kolonien in Nordafrika 
ausstreckten und die Beherrschung der wichtigsten See- 
stützpunkte und Schlüsselstellungen zu den Weltmee- 


- ren anstrebten.1?) 


Dank ihrer marxistischen Analyse der welthistori- 
schen Situation konnten die sowjetischen Politiker den 
spanischen Freiheitskämpfern bis zuletzt eine große 
moralische Unterstützung gewähren. Die heroischen 
Anstrengungen ‘ des spanischen Volkes waren nach 
ihren Auffassungen nicht umsonst gewesen: Die 
„Pravda“ vom 7. Februar 1939 schrieb: „Die spanischen 
Republikaner, die ihre Unabhängigkeit und ihre Frei- 
heit. vor den räuberischen faschistischen Interventen 
verteidigen, erfüllen die historische Mission einer 
Avantgarde gegen die faschistische Barbarei, für die 
Sache der gesamten fortschrittlichen Menschheit.“18) Sie 
fuhr fort: „Der Kampf des spanischen Volkes wird zur 
Quelle eines noch größeren Aufschwunges der anti- 
faschistischen Volksbewegung in allen Teilen der Welt 
werden. Nicht umsonst hat der Befreiungskampf des 
spanischen Volkes gegen die faschistischen Barbaren 
eine noch nie dagewesene Solidaritätsbewegung der 
Werktätigen hervorgerufen.“1®) 


15) Ebenda, Nr. 
16) Ebenda, Nr. 
17) Ebenda, Nr. 
18) Ebenda, Nr. 
19) Ebenda, Nr, 


50, 6. 10. 1938, S. 1670 f£. 
11,.9..3.71939) 527327. 
27, 4. 5. 1939, S. 711. 

6, 9. 2. 1939, .S. 167. 

19, 30. 3. 1959, S. 507. 
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Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


Ein leuchtendes Beispiel der internationalen Solidari- 
tät mit den um ihre Freiheit ringenden spanischen 
Republikanern boten die Internationalen Brigaden. 
Zehntausende von Antifaschisten eilten seit 1936 nach 
Spanien und kämpften an den entscheidenden Front- 
abschnitten Seite an Seite mit den Soldaten des spani- 
schen Volksheeres. Sie alle beseelte der Gedanke, den 
Faschismus zu schlagen, nicht nur um Spaniens Freiheit 
willen, sondern um die Freiheit aller Völker vom fa- 
schistischen Joch zu erringen. 


Es formierten sich zahlreiche Bataillone und Regi- 
inenter, die den Namen hervorragender revolutionärer 
Kämpfer gegen die kapitalistische und faschistische 


Unterdrückung trugen. Ein Regiment ukrainischer Frei- / 


williger nannte sich „T. Schewtschenko.“20), 


Von besonderer Art war das Bataillon „Tschapaiew“, 


Ki das Bataillon der 21 Nationen. In ihm kämpften helden- 
‚mütig neben Ungarn, Dänen, Holländern, Jugoslawen, 


Luxemburgern, Schweizern, Norwegern u. a. auch 


. Ukrainer.?!) 


So wie alle Angehörigen der Internationalen Brigaden 
waren auch die tapferen Männer dieses Bataillons von 
den Ideen Lenins, den Ideen der Großen Sozialistischen 


. Oktoberrevolution erfüllt. Der deutsche Nationalökonom 
Ulrich Fuchs, ein früherer aktiver Gewerkschaftsfunk- . 


tionär, der als einer der ersten aus der Schweizer Emi- 
gration zum Kampf gegen .den Faschismus nach Spa- 
nien geeilt war, gab diesen Ideen Ausdruck in dem 
„Lied des Bataillons ‚Tschapaiew‘ “:?) 


„Zweimal zehn Jahre vergangen sind schon, 
da siegte in Rußland die Revolution, 
Lenin rief laut und zum Siege führte an 
Vorwärts Tschapaiew, der Partisan. 
Wir werden Francos Plan zerstören, 
Tschapaiew selbst geht uns voran, 
Heut liegt die Freiheit in den Gewehren, - 
No pasaran, No pasarän! 


- Leuchtfeuer rot, das in Rußland entfacht, 


Leuchtet hinein in die finstere Nacht Aa 


Dieses Lied erklang nicht nur von den Lippen der 
Kameraden des Bataillons „Tschapaiew“. Seine Ideen 
erfüllten auch die spanische Bevölkerung mit Begei- 
sterung und spornten sie immer wieder zum heftigsten 
Widerstand gegen die in- und ausländischen Unter- 
drücker an. 


* 

‚Ihre brüderliche Verbundenheit mit den Völkern der 
Sowjetunion und mit der Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution zeigten die Kämpfer der Internatio- 
nalen Brigaden am 20. Jahrestag der Oktoberrevolution, 


‚ am 7. November 1937. Transparente mit der Aufschrift 


„Viva Rusia!“ schmückten die Straßen und Häuser 
in den spanischen Städten und Dörfern.23) 


Der vorbildliche‘ proletarische Internationalismus der 
Sowjetunion kam auch in den Hilfsaktionen ihrer. Be- 
völkerung für das spanische Volk zum Ausdruck. Wie 
alle fortschrittlichen und friedliebenden Menschen der 
Welt erfüllte das Schicksal Spaniens die sowjetischen 
Werktätigen mit tiefster Anteilnahme, Schon Anfang 


2) Ch. Garsia, International'nye brigady v Ispanii (1936—1938 
8.8.), in: Voprosy Istorii, Nr. 7, Jg. 1956, S. 40. 


2l) Tschapaiew, Das Batallion der 21 Nationen, Madrid 1938, 
Ss. 19. 


— 


22) Zitiert ebenda, S. 15. 


23) Salud Internationale, Bildmappe des 20. Jahrestages der 
Internationalen Brigaden, Berlin 1956, Bild 30, 
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August 1936 versammelten sich die Arbeiter und An- 
gestellten Moskaus zu Tausenden mit Fahnen und 
Transparenten auf dem Roten Platz, Auf ihren Trans- 
parenten war zu lesen: „Nieder mit den faschistischen 
Meuterern und ihren deutschen und italienischen An- 
treibern“, „Die Sache des spanischen Volkes ist die 
Sache aller Völker!“ Es sprach Svernik, der General- 
sekretär der sowjetischen Gewerkschaften. Das Motto: 
„Hände weg vom revolutionären Spanien! Es lebe das 
heroische spanische Volk!“ durchzog seine begeistern- 
den Ausführungen.?%) 


In allen Teilen des Sowjetlandes fanden Geldsamm- 
lungen statt. Schon nach wenigen Tagen wurden 


‚ 12145 000 -Rubel (gleich 36435000 Franc) nach Spa- 


nien abgesandt. Es wurden Beschlüsse über die laufende 
Abführung eines viertel oder halben Tagelohnes der 


‚ sowjetischen Werktätigen zugunsten der spanischen 


Frauen und Kinder gefaßt. Die mächtige Solidaritäts- 


welle erreichte auch die entlegensten Gebiete der gro- 


ßen Sowjetunion. So sammelten beispielsweise die An- 
gehörigen des kleinen aleutischen Stammes auf den 
fernöstlichen Kommodoreinseln bedeutende Beträge für 
die spanischen Republikaner.?5) 


Am 18. September 1936 verließ der erste Sowjet- 
dampfer, die „Neva“, mit 2000 ‚Tonnen Lebensmitteln 
den Hafen Odessa. Trotz ständiger Störversuche auf 
hoher See und direkter Angriffe auf sowjetische Han- 


delsschiffe seitens der Faschisten folgten weitere Damp-. 


fer, beladen mit Lebensmitteln und Kleidungsstücken 
für die tapferen spanischen Kämpfer. 


Die Wissenschaftler Moskaus erließen einen Appell 
an alle Wissenschaftler der Sowjetunion, der diese auf- 
rief, dem Hilfsfonds für die spanischen Frauen und 
Kinder beizusteuern. Darüber hinaus wandten sie sich’ 
unter der Losung: „Es lebe die Einheitsfront der Arbeit 
und Wissenschaft gegen den Faschismus!“ an alle Wis- 
senschaftler der Welt mit der Aufforderung, sich dem 
materiellen Hilfswerk für das spanische Volk anzu- 
schließen.?s) 


Es ließen sich noch zahlreiche Beispiele der 
Solidarität und der Kampfgemeinschaft der Sowjet- 
union mit dem spanischen Volk anführen. Es sei nur 
noch an die mahnenden Worte der sowjetischen 
Geistesschaffenden anläßlich der Ermordung spanischer 
Intellektueller, darunter des Rektors der Universität 
Oviedo, im Jahre 1937 durch die Faschisten, er- 
innert: „Und wir, Meister der Kultur, Träger der Ideen 
des Guten und Wahren, sollen abseits stehen? Wir soll- 
ten gleichgültig die Barbaren ihre Weltgouillotine 
bauen lassen, deren Spitze schon über die Pyrenäen 
sichtbar ist? Nein, das werden wir nicht tun! Sonst 
würden wir uns vor dem Gericht künftiger Generatio- 
nen, die auch an uns ihre»strenge Frage richten werden, 


mit Schande bedecken. Nein, niemand von uns wird . 


gleichgültig bleiben! 


Über die ganze Welt und namens der gesamten den- 
kenden Menschheit müssen wir sagen: Genug! Das dro- 
hende Wort des Protestes gegen den ungeheuerlichen 
Vandalismus, gegen den neuen Krieg, gegen die Millio- 
nen neuer Gräber soll überall erklingen. Und ausspre- 
chen müssen wir es, die Kulturarbeiter, die Meister der 
Wissenschaft, Kunst und Technik... .“27) 

24) Baseler Rundschau, 
25) Ebenda, Nr. 
%) Ebenda. 
27) Ebenda, 


Nr. 35, 6. 8. 1936, S. 1432, 
45, 8. 10. 1936, S. 1881. 


Nr, 13, 24. 3, 1937, S, 518, 
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Köller: Die Hilfe der Sowjetunion für das republikanische Spanien usw. 


Zusammenfassung ' 


VERA KÖLLER: 


Die Hilfe der Sowjetunion im Kampf der Spahischen 
Republik gegen die faschistische Intervention 1936—1939 


Am 18, Juni 1936 begann der Putsch Francos gegen 
Volksfrontspanien, der sich mit Hilfe des deutschen und 
italienischen Faschismus zu einem fast dreijährigen 
Bürger- und Interventionskrieg ausweitete. Ohne das 
von ihr vertretene Prinzip der Nichteinmischung in die 

‚ inneren Angelegenheiten eines anderen Staates zu ver- 
letzen, bot die Sowjetunion im Falle des faschistischen 
Überfalls auf die spanische Republik ein leuchtendes 
Beispiel des proletarischen Internationalismus. Von den 
Tribünen der internationalen Gremien, des Völkerbun- 
des und des Nichteinmischungskomitees herab, setzten 
sich die sowjetischen Vertreter unermüdlich für die Ver- 
hinderung der deutschen und italienischen Intervention 
in Spanien ein, entlarvten deren imperialistische Ziel- 
setzung-und ergriffen stets Partei für die um ihre Frei- 
heit ringenden spanischen Arbeiter und Bauern. 


Eine hervorragende Stellung nahm die Sowjetunion 
‚bei den internationalen Solidaritätsaktionen für das 
kämpfende spanische Volk ein. Sowjetische Freiwillige 
kämpften in den Reihen der Internationalen Brigaden, 
und die Ideen der Großen Sozialistischen Oktoberrevo- 
lution erfüllten die Kämpfer der verschiedensten Na- 
tionen, die Seite an Seite mit den spanischen Republi- 
kanern um die Befreiung Spaniens vom Faschismus 
stritten. 


BEPA KEJLIEP: 


Ilomoms Coperckoro Comwsa Mcnanckof pecny6nuke B 60pb6e 
- © daumerckoi mnureprenumek 1936— 1939 ronos \ 


18 vwona 1936 rona Hayasca myru Ppauko rmporup Hapon- 
#oro P®poura Ucnasun, ıpesparupumäch C TOMOINBIO HHTEP- 
BEHLUHM HEMELKOTO MH HIANBAHCKOTO damımaMa B LLIMBUYIOCH 
nOyTH TPM Tona TpaxıaHckyw Boiny. He napymaz npummnmna 
HEBMEINATEJIBCTBA BO BHYTDEHHUE Nena ApyTux crpaH, CoBer- 
ckuit Comws Bo Bpema Hanameunua baumcrog Ha Mcnanckyio 
peenyönury mpuBen1 ApKui TIPMMep IIPONeTapcKorO MHTEP- 
HalMOHanu3Ma. Ü TpusyH MerKayHapolHbIX OÖBEeNNUHEHHN, 
Jurs Hmaymü u Komurera HEeBMEMATEABCTBA IIPeNCTasnTenn 
Cogerckoro Comaa 
HEMELIKOM M HTAAIbAHCKOH MHTEPBeHUHM B Mcnanum, paso6na- 
YaAu CAM MMMNEPHANNCTOB U TIOCTOAHHO BbICTyNanm B galıymTy 
60PMINMXCH 3a CBOIO CBOÖOAY MCTaHCKUX paboynx MU KPEeCTbAH. 


AKTUBHOE yyacTue TNPMHHHMan CoBerckuft Coma U BE MexK- 
AyHapOAHbIX MEepOuPHATUAX COAMNapHocTu c 6OPWIIMMCA MC- 


NaHCKUM HaponoM. B panax Hnrepnammonassußix Öpmran 
cpa’xKkanuch AO06PpoBonBUuEt u3 Cogerckoro Comw3a. Mnen Benn- 
KoU ÖKTAÖPpBcKoU COMMANMCTUyecKOM PEBONMOUMM BOONY- 


mepnanm 60HNOB pa3nHuYyHbIX HAUMOHANBHOCTEN, CPa’KaBıımxcH 
IIeYOM K rIeyy C UCHAHCKMUMM Pecıy6JIMKanlamu 3a OCBO6OK- 
neume Mcnmannn oT haıımaMa. 


\ 


HeYTOMUMO BbICTynanu 3a TIpekpamenne 


VERA KÖLLER: 


The Aid:of the Soviet Union in the Spanish Republic’s 
Struggle against the Fascist Intervention 1936—1939 


On June 18, 1936 Franco began his revolt against the 
Spain of the people’s front. Aided by German and Ita- 
lian fascism it developed into a civil war and a war 
of intervention that lasted almost three years. Without 
violating the principle, advocated by her, of non-inter- 
vention into the internal affairs of a foreign state, the 
Soviet Union, in the case of the fascist aggression 
against the Spanish Republic, set a shining example of 
proletarian internationalism, On the platforms of the 
international organizations, the League of the Nations 
and the Non-intervention Committee, the Soviet repre- 
sentatives indefatigably argued for the prevention of: 
the German and Italian intervention in Spain, exposed 
the imperialistic aims of these powers and always stood 


‚up for the Spanish workers and peasants fishting for ; 


freedom. 


The Soviet Union played an eminent part in the inter- 
national solidarity actions for the struggling Spanish 
people. Soviet volunteers served in the International 
Brigades, and the ideas of the Great Socialist October 
Revolution inspired the volunteers of various nations 
who fought shoulder to shoulder with Spanish repu-. 
blicans for Spain’s liberation from fascism. 


VERA KÖLLER: 


 L’aide que l’Union Sovietique a apporte & la Republi- 


que andere dans sa lutie contre l’intervention fas-. 
eiste de 1936 & 1939 
Le 18 juin 1936 se declencha le putch ER contre‘ 
l’Espagne du Front populaire. Par suite du soutien de N 
la part du fascisme allemand et italien, ce putch devint 


une ‚guerre civile et d’intervention de presque trois \ 


annees. Sans violer le principe de la non-intervention 
d’un Etat dans les affaires interieures d’un autre, prin- 
cipe defendu par l’Union Sovietique elle-m&me, celle-ci, 


. lors de l’agression de la Republique espagnole, a donne » 
un excellent, exemple de ce qu’est l’internationalisme 


proletarien. Du haut des tribunes des comites interna-. 
tionaux, de la Ligue des Nations et du Comite de non- 
intervention, les delegues sovietiques ne se lasserent 
pas de faire de leur mieux’'pour empe£cher l’intervention‘ 
allemande et italien en Espagne. Ils en demasquerent - 


les visees imperialistes et prirent toujours le parti des 


ouvriers et paysans espagnols qui lutterent pour leur 
liberte. 

L’Union Sovietique joua un röle excellent dans ‚les 
actions de solidarite internationales avec le peuple 
espagnol dans son combat. Des volontaires sovietiques 
lutterent dans les rangs des brigades internationales. 
Les id&es de la Grande Revolution Socialiste d’Octobre 
etaient aussi celles des combattants‘des nations les plus 
diverses, lesquels combattirent coude a coude, avec les 
Espagnols republicains pour liberer Espagne du fas- 
cisme. \ 
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Entwicklung der Naturwissenschaften in der Sowjetunion 


seit der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 


Von Peter Adolf Thiessen, 
Professor mit Lehrstuhl an der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät der Humboldt-Universität 
zu Berlin 


Die Große Sozialistische Oktoberrevolution begrün- 
dete in der Union der Sozialistischen Sowjet-Republi- 
ken ein Staatswesen, das in allen Bereichen seines ge- 
sellschaftlichen Denkens und Lebens auf der Wissen- 
schaft des Marxismus-Leninismus beruht, Die sowje- 
tische Gesellschaft stützt sich dabei in einem Umfang 
auf naturwissenschaftliche Erkenntnisse und ihre An- 
wendung, der weit über das hinausgeht, was man in 
der übrigen Welt gewohnt ist. Naturwissenschaftliches 
Denken beherrscht die Erziehung in der Schule, auf der 
Hochschule, in der Technik und in der Politik. 


Die Folgen dieser Denkweise für die Steigerung der 
Lebenshaltung, für die Sicherung der Ernährung, die 
Erschließung der Bodenschätze, die Entlastung der Men- 
schen von schwerster Handarbeit sind allenthalben er- 
kennbar. In dem vorwiegend selbstherrlich geführten, 
dem Fortschritt feindlichen Staatswesen vor der Revo- 
lution wurde wissenschaftliches und vor allem ratio- 
nales naturwissenschaftliches Denken oft verdächtigt 
und immer wenig gefordert. Der Weg von diesen Zu- 
ständen zu einer Entwicklungsstufe, die es der sowje- 
tischen Gesellschaft erlaubte, als erste materiell in das 
Weltall vorzudringen, war mühselig und oft ein strapa- 
zenreicher Weg. Er stellte an Ausdauer und Energie 
Ansprüche, deren schließliche Erfüllung nur möglich 
war durch die Überzeugungskraft einer tiefbegründeten 
Idee und ihre folgerichtige Durchführung nach den Ge- 
setzen einer unerbittlichen wissenschaftlichen Logik. 


Die wirkungsvollsten Instrumente für die Entwick- 
lung der. Naturwissenschaften und alle ihre erfolgrei- 
chen praktischen Anwendungen sind in‘ der Sowjet- 
union der Plan und die Gemeinschaftsarbeit, Über die 
Methodik des Planens in der. Naturforschung und in 
ihren Anwendungen bestanden außerhalb der Sowjet- 
union viele Mißverständnisse. Diese sind auch heute 
noch nicht völlig beseitigt; sogar in den Staaten der 
sozialistischen Gemeinschaft sind sie nicht völlig über- 
wunden. Es ist deshalb nicht überflüssig, immer wieder 
darauf hinzuweisen, daß die sowjetische Planung in 
der reinen und angewandten Forschung, in der Technik 
und in der Wirtschaft kein starres Schema ist. Sie ver- 
langt zwar strenge Begrenzung bei der Auswahl und 
in der Richtung der Schwerpunktprobleme und fordert 
und ermöglicht indes in der Durchführung jene 
Elastizität, die notwendig ist, um die persönliche Ini- 
tiative und die folgerichtige Deutung des Zusammen- 
hanges von Ursache und Wirkung auszunutzen. Die 


Plantechnik der reinen und angewandten Forschung 


umfaßt daher ebenso die Förderung des Erwerbens 
von Wissen wie dessen sachgemäße Anwendung. 
Bei der Aufstellung sowjetischer Forschungspläne wird 
seit langem nicht mehr darüber diskutiert, ob die 
Grundlagenforschung überhaupt nötig ist, sondern dar- 
über, in welchem Verhältnis diese zur angewandten 
und zweckbegründeten Forschung steht. 


Es wird gegenwärtig viel von einem „Weltstand“ der 
Naturwissenschaften gesprochen, und man vergleicht 
besonders oft die Leistungen und die Entwicklung der 
westlichen, im besonderen der amerikanisch beeinfluß- 
ten, Naturwissenschaften mit der sozialistischen, vor 
allem in der Sowjetunion gepflegten Naturforschung. 
Dieser sogenannte „Weltstand“ ist nicht etwa als eine 
ungegliederte Ebene anzusehen. Der Stand der ver- 
schiedenen Bereiche der Wissenschaft würde in relief- 
artiger Darstellung etwa als ein Gebirge erscheinen, 
zerklüftet von tiefen Tälern und überragt von hohen 
Gipfeln. Die. Verteilung von Gipfeln und Tälern ist 
zeitlich und gegenständlich nicht gleich. Sie ist auch in 


“ verschiedenen Ländern unterschiedlich und richtet sich 


u. a. nach inneren Bedingungen und äußeren Bedürf- 


nissen und oft auch nach traditionell bestimmten Rich-. 


tungen, Im Ganzen wird man feststellen müssen, daß 
in den mittleren Höhen der naturwissenschaftlichen Er- 


kenntnis zwischen der östlichen und westlichen Welt. 


keine entscheidenden Unterschiede bestehen. Wirklich 
grundsätzliche und grundlegende Unterschiede bestehen 
indes im Zeitmaß der Entwicklung naturwissenschaft- 
licher Erkenntnis, im Aufwand an sachlichen Mitteln, 
in ihrem Einsatz für Technik und Volkswirtschaft und 
vor allem in der Ausbildung und im Einsatz höchst- 
qualifizierter Menschen als den Trägern der Forschung. 
Hier ist keinerlei Zweifel darüber möglich, daß die Ge- 
schwindigkeit, in der die naturwissenschaftliche Er- 
kenntnis in Breite und Tiefe in der Sowjetunion wächst, 
weit größer ist als in irgendwelchen anderen Bereichen 
unserer Erde. Die Ursache liest in der Anerkennung 
der Naturwissenschaften als einem ideologischen Fun- 
dament sesellschaftlichen Denkens und in der Erzie- 
hung zur Gemeinschaftsarbeit. 


Diese schafft für fast beliebige wissenschaftliche und 
technische Fragen Verbindungen etwa zwischen der 
reinen Mathematik, theoretischen Physik, experimen- 
tellen Physik aller Zweige, physikalischen Chemie, 
Chemie, Biologie und Verfahrenstechnik. Häufig wird 
dabei übersehen — auch bei uns —, daß die sowje- 
tische Gemeinschaftsarbeit neben einer breiten fach- 
lichen Gliederung auch eine Tiefengliederung 
zeigt. Diese ist so zu verstehen, daß der Forscher jeden 
Ranges nicht verachtet, den Weg seiner Erkenntnisse 
in der Produktion selbst zu verfolgen und mit den aus- 
führenden Werktätigen die Sorge und Mühe zu teilen. 
Er und seine Helfer gewinnen dabei umgekehrt das 
Verständnis und die persönliche Achtung jener Men- 
schen, die an der Werkbank die Erfahrung der Praxis 
für 'sich haben. 

In der richtigen Verbindung zwischen einem strengen 
gegenständlichen und zeitlichen Programm der Pla- 
nung, ihrer beweglichen Durchführung und der hori- 
zontal und vertikal tief gegliederten Gemeinschafts- 
arbeit ruht im Grunde das Geheimnis des Erfolges 
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naturwissenschaftlicher Forschung und Technik in der 
Sowjetunion. Es ist nötig, daß auch wir für unsere 
Arbeit daraus einige handfeste Folgerungen ziehen. 
Für Ausbildung und Förderung unseres wissenschaft- 
lichen Nachwuchses sind bei uns alle Voraussetzungen 


. „gegeben. Wir beobachten indes, daß das Eindringen der 


Wissenschaft in die Technik — vor allem Aufnahme 
und Anleitung unseres Nachwuchses in den Werken — 
vielfach nicht ausreichend ist. Die Ursache dafür liegt 
in der Regel in einem nichtgehörigen Auftreten der 
jungen, wissenschaftlich ausgebildeten Menschen den 
erfahrenen und bewährten Praktikern gegenüber, aber 
auch in.deren Mißtrauen gegenüber einem mehr theore- 
tisch als praktisch erworbenen Wissen. 


In der Sowjetunion sind diese Spannungen durch 
die besondere historische Entwicklung von vorn- 
herein geringer, Die trotzdem bestehenden Reste der- 
artiger Spannungen werden indes ausgeglichen durch 
‘die Tiefengliederung der Gemeinschaftsarbeit. Es wird 
eine Aufgabe des Forschungsrates unserer Deutschen 


5 Zusammenfassung 


PETER ADOLF THIESSEN: 


- Entwicklung der Naturwissenschaften in der Sowjet- 


„union seit der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution | 


Die Große Sozialistische Oktoberrevolution begrün- 
' dete in der UdSSR ein Staatswesen, das in allen Be- 
reichen seines gesellschaftlichen Denkens und Lebens 
auf der Wissenschaft des Marxismus-Leninismus beruht 
und sich in einem Umfange auf naturwissenschaftliche 
Erkenntnisse und ihre Anwendung stützt, die weit über 
das hinausgeht, was man in der übrigen Welt gewohnt 
ist. Die wirkungsvollsten Instrumente für die Entwick- 
lung der Naturwissenschaften und ihre erfolgreiche 
praktische Anwendung sind in der Sowjetunion der so- 
.  zialistische Plan und die sozialistische Gemeinschafts- 
' arbeit. Sie haben auch die großen naturwissenschaft- 
lichen und technischen Errungenschaften und Erfolge 
bedingt, Im Zeitmaß der Entwicklung naturwissen- 
schaftlicher Erkenntnis, im Aufwand an sachlichen Mit- 
teln, ihrem Einsatz für Technik und Volkswirtschaft 
und vor. allem in der Ausbildung und im Einsatz höchst- 
qualifizierter Menschen als Trägern der Forschung hat 
die Sowjetunion ihre eindeutige Überlegenheit vor allen 
kapitalistischen Ländern bewiesen. 


TIETEP AHOAB® TUCCEH: 


Passurme ecrecrBeunpIx HayK B CoBercKom Comse mocne 
Benukou OKTA6PBcKOW COUMANMCTHYecKof PeBONINHM 


Berukaa ÖOKTAÖPpBCKau CONMAanucTuuecKan PEBONOUMA CO3- 


Hana HOBbIM BAHN TOCylapcıBa, Ommpamuperoch 1O BCeX 
O6NacTsx OÖMECTBEHHOH KMSHM M MbINLIeHMA Ha Hayky — 
MAPKCU3M-AIEHMHMSM, M MHCHOABIYIOLETO MOCTMWKEHNA ECTe- 
CTBEHHBIX HAyK B 3HAUMTENBHO ÖONDIIEM. OÖBEME, YEM B OCTAb- 
HBIX TOCyHapcTBax MUpa. ÜONManmermueckoe NAIAHMpOBannme u 
CONHAANUCTMYECKUN OÖIECTBEHHBIH TPYyIL — OCHOBHLIE opyanst, 
o6ecneumpammjme PAasBuTNe ECTECTBEHHPIX Hayk MU UX IIPaKTM- 
yeckoe IpuMmeHeune. Vlmenno 6naronapa 
CTAAM BEIMKME MOCTMKEHMA M YCIEeXu 


TEXHHKH. 


HM BOSMOPKHBIMM 


B oßnacın HayKnı M 
B remrax PA3BHUTHA ECTECTBEHHBIX HayK, B HCNOJIB- 


SOBAHHMH MATEPHAJIBHLIX CPEelcTB INA PaAsBuTuUA TEexXHuKkmn M 


HAPOAHOTO XOSAHUCTBA H, TIPE’KAE BCETO, B MNONTOTOBKE BbICOKO- 


KBanmPpHuMPOBAHHEIX CNEIMMANMCTOB, OÖecHeumBamiyux , MC- 
CHENOBATEIBCKYW pPabory, CoBerckun (0083 1PEeBOCKONHUT BCE 
KAIIHTAJIUCTHUECKHUE CTPAHDI, 
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Demokratischen Republik sein, durch seine Mitglieder 


und den weiten Kreis seiner sach- und werkkundigen 


Mitarbeiter den Betrieben und Forschungsstätten tätig 
mitarbeitend zu helfen und vor allem unseren wissen- 
schaftlichen Nachwuchs so in die Praxis einzugliedern, 
daß seine Arbeit unserer Gesellschaft bestmöglich dient. 


Die Sowjetunion hat auf ihrem Wege von der Gro- 


"ßen Sozialistischen Oktoberrevolution bis in die Ge- 


genwart unserer Tage Aufgaben zu bewältigen gehabt, 


die weit schwieriger als die sind, denen wir uns ge- Ai 


genübersehen. Wir sollten hieraus die Folgerung ziehen, 
der Wissenschäft auch dann zu vertrauen, wenn ihr 
Weg nicht von vornherein glatt und übersichtlich ver- 
läuft. 


Die Sowjetunion hat bis in die jüngste Zeit ihre Be- 
reitschaft bewiesen, mit allen Völkern wissenschaftlich 
zusammenzuarbeiten und über Wissen und Erkenntnis 
eine Brücke zu schlagen zu einer friedlichen Verständi- 
gung aller Nationen. 


vi 
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PETER ADOLF THIESSEN: 


The Development of the Sciences in the Soviet Union 
since the Great Socialist October Revolution 


The Great Socialist October ‚Revolution created with 
the U.S.S.R. a state which is based in all the spheres 
of its social life on the science of Marxism-Leninism. 
It relies on the perceptions and the application of the 
natural sciences to a degree far exceeding that which 


: is eustomary in the rest of the world. The most effi- 
cient instruments for the development of the natural ° 


sciences in the Soviet Union and their successful prac- 
tical application are the socialist plan and the socialist 


team work. They have rendered possible the great scien- 


tific and technical achievements. In the speed of scien- 
tific development, in the supply of material resources 
and their use for technology and economy, and most of 
all in the training and employing of highly qualified 
personnel as research workers the Soviet Union has 
demonstrated a clear superiority to all capitalist coun- 
tries, 


PETER ADOLF THIESSEN: 


Evolution des sciences naturelles, en Union Sovietique, 
depuis la Grande Revolution Soecialiste d’Octobre 


La Grande Revolution.Socialiste d’Octobre fonda, en 
Union Sovietique, un Etat qui, dans tous les domaines 
de la pensee et de la vie sociales, est bas& sur la science 
du marxisme-leninisme s’appuyant en cela sur des con- 
naissances des sciences naturelles et sur leur utilisation, 
et ce dans une mesure qui depasse de beaucoup celle en 
pratique partöut ailleurs dans le monde, Les instru- 
ments les plus efficaces pour le developpement des 
sciences naturelles et pour leur utilisation pratique 
garantissant le meilleur succ&s, ce sont, en Union So- 
vietique, le plan socialiste et ie travail collectif sociali- 
ste. C’est d’eux que dependent aussi les grandes ac- 
quisitions sur le plan technique et scientifique, et 
leurs succees. Quant au rythme du progres dans les 
sciences naturelles, a l’emploi de.moyens materiels, ä 
leur utilisation pour la technique et l’&economie natio- 
nale, et surtout ä la formation et ä& l’utilisation d’hom- 
mes les plus hautement qualifies formant les cadres 
pour les recherches scientifiques, l’Union Sovietique 
a prouve sa suprematie incontestee sur tous les aulres 
pays capitalistes, 
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Die deutsche Literaturkritik zu dem Poem 
„Die Zwölf“ von Alexander Blok r) 


Von Margarete Baade 


Eine kritische Einschätzung zu dem Poem „Die Zwölf“ 
von Alexander Blok — wie überhaupt fast zu seinem 
gesamten Schaffen — findet man in Deutschland vor 
allem in Verbindung mit dem Erscheinen eines seiner 
Werke in deutscher Übersetzung. Die Kritik’ bezieht 
sich dann stets vorrangig auf die Qualität der Über- 
setzung und die Person des Übersetzers, der in allen 
Fällen einige mehr oder weniger eingehende erklärende 
Worte zu dem übersetzten Werk selbst sowie zu dem 
Verfasser desselben, zu seiner Stellung innerhalb deı 
russischen Literatur, aber auch in allen Fällen zu 
dessen weltanschaulicher und künstlerischer Haltung 
beigegeben sind. Derartige Darstellungen dienen dann 
meist dazu, dem Leser das Verständnis des übersetzten 
Werkes zu erleichtern und ihm die Person des Dichters 
deutlicher vor Augen zu führen bzw. ihn überhaupt 
erst einmal mit dem Leser bekanntzumachen. 


Die ausschließlich dem Schaffen Bloks und insbeson- 
dere seinem Poem „Die Zwölf“ gewidmeten Publika- 
tionen liegen alle zeitlich wesentlich später als die 
kritischen Betrachtungen in Verbindung mit den Über- 
setzungen des Poems, von dem fünf verschiedene Fas- 
sungen in deutscher Sprache vorliegen. Die ersten vier 
erschienen in sehr kurzer Folge: März 1920, Dezember 
1920, 1921 und 1923. Eine erst sehr viel später erschienene 
Übersetzung dieses Werkes (1947) ist schon mit eineı 
recht eingehenden Schilderung der Persönlichkeit Bloks 
als Künstler und Mensch versehen. 

An rein wissenschaftlichen Betrachtungen liegen in 
deutscher Sprache zwei Dissertationen über Blok vor: 
die erste von Th. GOODMANN, Königsberg/Preußen, 
1936, unter dem Titel „Alexander Blok, eine Studie zur 
neueren russischen Literaturgeschichte“, die zweite von 
Nikolaus FASOLT, Bonn 1950, unter dem Titel „Die 
literarische Kritik an der Lyrik Alexander Bloks“. 


Selbständige, ausschließlich dem Schaffen Bloks ins: 
gesamt gewidmete Werke sind in deutscher Sprache 
weder in den Jahren seines Bekanntwerdens in 
Deutschland — vor allem durch die Übersetzungen der 
„Zwölf“, wie immer wieder betont wird — noch in den 
Jahren nach der Zerschlagung des Faschismus in 
Deutschland zu finden, wenn man nicht die sich auf 
ihn beziehenden Darstellungen in Literaturgeschichten 
— in Deutschland und in deutscher Sprache erschienen 
— als solche werten will. Daraus ergibt sich,.daß bei 
allem, was hier an Ansichten seitens der deutschen 
Literaturkritik über Blok und sein Poem „Die Zwölf‘ 
insbesondere vorgebracht werden kann, stets die enge 
Verbindung mit der Person eines der Übersetzer dieser 
”) Der Aufsatz „Die deutsche Literaturkritik zu dem Poem ‚Die 

Zwölf? von Alexander Blok“ ist ein Auszug aus der 1956 


vorgelegten Diplomarbeit der Verfasserin „Die Übersetzun- 
gen des Poems ‚Die ZwölP von Alexander Blok“. 


Dichtung zu spüren ist, wodurch es oftmals schwierig 
wird, eine völlige Trennung zwischen ‚dem Verfasser 
des Originals und dem der Übersetzung vorzunehmen 


Diese Feststellungen führen dazu, daß bei der Aus- 
wertung der Beiträge.der deutschen Literaturkritik zu 
Bloks Poem „Die Zwölf“ ein bestimmtes methodisches 
Moment beachtet werden muß — unabhängig davon. 
welcher Art dieser Beitrag sein mag —, nämlich eine 
chronologische Dreiteilung: 


1. Erläuternde Kritik in Verbindung mit den erster 
vier Übersetzungen (1920—1936). 


2. Literaturkritiiche und literaturwissenschaftliche 
Betrachtungen zum Schaffen Bloks — insbesondere 
zu seinem Poem „Die Zwölf“ (1946—1950). 


3. Selbständige wissenschaftliche Publikationen zum 
Gesamtschaffen Bloks, unter besonderer Berück- 
sichtigung dessen, was darin über „Die Zwölf“ ge- 
sagt wurde (1936 und 1950). 


So formal eine derartige Einteilung auch. auf den 
ersten Blick erscheinen mag, bietet sie doch den Vor- 
teil, daß Wandlungen in den Ansichten, die vor allem 
zeitbedingt sind, sowie auch viel Widerspruchsvolles 
dabei plastischer in Erscheinung treten und jeden Ver- 
gleich der oft recht erheblich voneinander abweichen- 
den Ansichten noch deutlicher werden läßt, ohne er- 
müdende Wiederholung zur Folge zu haben. — 


Was für eine überragende Rolle gerade Bloks Dich- 
tung „Die Zwölf“ für sein Bekanntwerden in Deutsch- 
land gespielt hat, führt uns Arthur HOLITSCHER!) 
ganz. deutlich’ vor Augen, wenn er sagt: „Hier in 
Deutschland, ich möchte sagen im. westlichen Europa. 
kannten wir Blok erst seit seiner Ballade ‚Die Zwölf‘. 
Daß er ein Dichter repräsentativer russischer Lyrik sei. 
erfuhren wir erst später. Indes vermochte die Kenntnis 
seiner früheren Dichtungen den Ruhm, den er sich mit 
jenen wilden Rhythmen aus der Kerenski-Revolution 
erworben hatte, nicht mehr zu festigen. ‚Die Zwölf‘ 
sprachen die universelle Sprache der Zeit, sie bedeu- 
teten Trieb.“ 

Eine ähnliche Feststellung machte Arthur LUTHER?) 
schon ein Jahr zuvor — drei Monate vor dem Hin- 
scheiden Alexander Bloks —, als er sagte, daß Blok 
in jener Zeit in Deutschland viel genannt werde, „weil 
er in seinem Gedicht ‚Die Zwölf‘ wirklich die ‚Seele 
der russischen Revolution‘ erfaßt: zu haben schien“. Er 
geht sogar soweit zu behaupten, daß die „Zwölf“ wohl 
die einzige Darstellung der russischen Revolution von 
1) A. BlokK: Der Untergang der Humanität. Übers. von Sophie 

Liebknecht. Vorwort von A. Holitscher, Berlin 1922, 

2) „Literarisches Echo“, 15. 5. 1921, "Bd. 23, Russ. Brief, 
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bleibendem dichterischen Wert seien, wahrscheinlich 
ausgehend von seiner Feststellung, daß in diesem Werk 
„nichts von Reflexion“ zu finden sei, daß sich in ihm 
alles als „Bild, Leidenschaft, Empfindung, Ahnung eineı 
neuen Zeit“ darstelle, die sich „durch Blut und Schmutz 
emporringen“ will.) 


Bei aller sichtlichen Wertschätzung des Poems „Die 


, Zwölf“ ist Arthur LUTHER doch recht betrübt darüber, 


daß man erst diese Dichtung zum Anlaß nahm, oder 
besser gesagt, daß erst sie zum Anlaß wurde, Blok in 
Deutschland offiziell einzuführen. Es klingt fast wie ein 
Vorwurf, wenn er sagt, daß von den „Lobpreisern 
dieser Dichtung“ ' die wenigsten gewußt hätten, daß 
Alexander Blok schon zehn Jahre vor dem Ersten 


Weltkrieg als der bedeutendste jüngere Lyriker Ruß- 


lands galt.*) 


Dieser Vorwurf ist um so verständlicher, wenn man 
bedenkt, daß Arthur LUTHER sich mit ganzer Kraft 
für das Bekanntwerden der russischen Lyrik der ihm 
gegenwärtigen Epoche in Deutschland einsetzte und die 
Lösung dieser Aufgabe gewissermaßen als seine Mission 


.ansah. Nur so kann man auch voll verstehen, daß er 


dabei oft zu ziemlich einseitigen und schroff wirkenden 
Meinungen kam. So äußerte er sich einmal im „Litera- 
rischen Echo“: „... Man weiß kaum etwas davon, daß die 
moderne russische Dichtung ihre Hauptstärke nicht in 
‘der Erzählung, sondern in der Lyrik hat, daß Persön- 
lichkeiten wie Konstantin Balmont, Valerij Brjussow, 
Wjatscheslav Iwanow, Alexander BLOK für die rus- 


‚ sische Literatur weit mehr bedeuten als Leonid An- 


drejew, Maxim Gorki oder gar Arztybaschew.‘) 


Es ist sehr ’auffällig, daß LUTHER sich in seiner 
Kritik an jeglicher literarischer Vermittlertätigkeit, 
welcher Form und Mittel sie sich auch bedient, stets 
vom Standpunkt der Einführung der russischen Lyrik 
in den Gesichtskreis des deutschen Lesers leiten läßt. 
So lobt er den Skythen-Verlag, Berlin, dafür, daß er 
es als eine seiner 'vordringlichsten Aufgaben bei der 


Herausgabe deutscher Übersetzungen aus dem Rus- 
. sischen ansah, dem deutschen Leser die zeitgenössische 


russische Lyrik nahezubringen. Er erkennt diese 
Pionierarbeit schon deswegen an, weil sich, wie er im 
„Literarischen Echo“ schrieb,®) „für die Lyrik nicht so 
leicht Übersetzer finden lassen“. Gerade dem Skythen- 
Verlag aber ist es, wie er sagt, gelungen, „wirklich ge- 
eignete, der Aufgabe gewachsene Übersetzer zu finden“. 
Er erwähnt in diesem Zusammenhang auch „Die Zwölf“ 
in der Übersetzung von Reinhold von WALTER. 


So steuert er ebenfalls in seiner Stellungnahme zu 
der 1922 in München erschienenen „Russischen Litera- 
turgeschichte in Einzelporträts“ von Alexander ELIAS- 
BERG gleich auf das Thema Lyrik zu, indem er erfreut 
feststellt: „... Vor allem werden die Lyriker, überhaupt 
die Versdichter stark in den Vordergrund gerückt“. 
‚Allerdings tritt dabei ganz stark zutage, daß er Lyrik 
ziemlich mit „unpolitischer“ und „tendenzloser“ Dich- 
tung gleichsetzt, die angeblich lediglich ästhetische Ziele 
verfolge. 


Diese Auffassung der Lyrik zeigt sich zum Beispiel 
in der schon genannten Einschätzung der Literatur- 
geschichte ELIASBERGSs, in der auch Alexander BLOK 
und seinen „Zwölf“ ein entsprechender Platz einge- 
räumt wird. Luther sagt darin: „... ELIASBERGs Buch 
dürfte wohl die erste russische Literaturgeschichte sein, 
die den ästhetischen Standpunkt energisch in den 
Vordergrund rückt, die einzelnen Dichter nur nach dem 


3) DAZ vom 3. 3. 1923, G. Specht: Wolfgang E. Groeger. 
4) „Literarisches Echo“, 15. 9. 21, Bd. 23: Kurze Anzeigen. 


5) „Literarisches Echo“, 15. 9, 1921, Bd. 23, Kurze Anzeigen. 
6\) „Literarisches Echo“ ‚1. 8. 1922, 24. Jahrg., Heft 21, Literatur- 
wissenschaftliches, 
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Kunstwert ihrer Schöpfungen, nicht nach ihrer sozialen 


oder politischen Bedeutung einschätzt und sie dement- 


sprechend mehr oder weniger ausführlich behandelt. 
Dadurch ergibt sich für das Buch eine ganz andere Ver- 
teilung des Stoffes, als man sie bei allen bisherigen 
Literaturgeschichtten (auch BRÜCKNER) gewohnt 
war.“?) 


BRÜCKNER und ELIASBERG sind der Meinung, daß 
der Bolschewismus aller eigentlichen Kultur das Grab 
geschaufelt habe. ELIASBERG sagt in seiner Literatur- 
geschichte wörtlich: „Es ist möglich, daß die russische 
Literatur ihr Ende schon erreicht hat und daß Bloks 
Gedicht („Die Zwölf“) ihre letzte große Äußerung ge- 
wesen ist,“ Damals erhob LUTHER gegen derartige 
Ansichten noch einen gewissen Protest. Er war davon 
überzeugt, daß derartige Besorgnisse doch wohl unbe- 
gründet seien. \ 


In diesem Zusammenhang darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß bei LUTHER im Laufe der Jahre ein 
immer größerer Gesinnungswandel vor sich gegangen 
ist, der schon zwei Jahre später in seiner „Geschichte 
der russischen Literatur“ (Leipzig 1924) seinen Aus- 
druck findet. LUTHER ist darin ständig bemüht, den 
deutschen Leser von der wohl allzustarken politischen 
Wirkung der „Zwölf“ abzulenken. Er kann nicht umhin 


zuzugeben, daß Blok „durch seine Revolutionsdichtung 


‚Die Zwölf‘, die in alle Sprachen übersetzt wurde, Welt- 
ruhm gewann.“ Sofort aber bringt er die warnende 
Einschränkung mit dem Hinweis darauf, daß man von 
Blok ein ganz falsches Bild erhalte, wenn man ihn nur 
auf Grund dieses einen Werkes beurteile, daß. man ihn 
vielmehr erst richtig verstehen könne, wenn man „Die 


. Zwölf“ im Zusammenhang mit dem ganzen, zwei Jahr- 


zehnte umfassenden Schaffen betrachte. Er sieht zwar 
in der Entwicklung Bloks die bekannte Zwiespältigkeit, 
versteht sie aber nicht richtig zu deuten und zu er- 
klären. 5 


Nur aus dieser begrenzten Sicht der rein: ästhetischen 
Einschätzung des Schaffens Alexander Bloks heraus ist 
das Erschrecken zu verstehen, das ihn befällt, als Blok 
„Die Zwölf“ veröffentlicht. Er vermag keine klare Ab- 
grenzung der politischen Haltung und Erkenntnisfähig- 
keit Bloks zu geben. In seiner Literaturgeschichte heißt 
es: „Wenn Blok die russische Revolution freudig be- 
grüßte, so tat er es nicht als überzeugter Marxist oder 
Bolschewist, sondern weil er glaubte, das russische Volk 
wolle nun endlich seiner selbst bewußt werden, sich 
seine eigene Form des Daseins zimmern.“8) . 


Von den zwölf Rotarmisten sagt er,sieseien Wegbereiter, 
nicht Träger oder gar Schöpfer. Er behauptet, daß für 
den aufmerksamen Leser des Gedichtes darüber kein 
Zweifel bestehen könne. „Das merkten die Bolsche- 
wisten sehr bald, die den Dichter anfangs als einen der 
Ihren ansahen, ihn später aber mit wachsendem Miß- 
trauen betrachteten‘, sagt er weiter und verbindet diese 
eigene Ansicht damit, daß dies schon damit bewiesen 
sei, daß man Blok die Ausreiseerlaubnis zu einem Kur- 
aufenthalt verweigert hätte. Man weiß nicht, ob darin 


schon eine bewußte Verfälschung der Wahrheit zu 


sehen ist, doch müßte ihm zu jener Zeit schon bekannt 
gewesen sein, was die Tante Bloks in ihrem Werk zu 
dieser Frage gesagt hat. Sie betont in ihrem Buch aus- 
drücklich, daß sie der fragwürdigen Angelegenheit der 
Unterernährung Bloks und des angeblichen Ausreise- 
verbotes nur deshalb solch einen großen Raum ein- 
räume, weil sie es für ihre Pflicht halte, der Wahrheit 
die Ehre zu geben und alle falschen Gerüchte zu zer- 
7) „Literarisches Echo“, 1. 8. 1922, 14. Jahrg., Heft 21, Literätur- 
wissenschaftliches. 


8) Arthur Luther: Geschichte der russischen Literatur. 
Bibliogr. Institut Leipzig, 1924, ; f. \ 


streuen, obwohl man dieser Dame bestimmt keine son- 
derlich große Sympathie für die Sowjetmacht nach- 
weisen kann.) 


LUTHER kann aber nicht umhin zuzugeben, daß die 
„Zwölf“ ihren Weltruhm in erster Linie ihrem Stoff 
verdanken. Er benutzt diese unumgängliche ‚Wahrheit 
als Übergang zu einer eingehenden stilistischen Be- 
trachtung der „Zwölf“, wie wir sie kaum in einer an- 
deren deutschen Literaturgeschichte finden. 


Wahrscheinlich aus der praktischen Erfahrung her- 
aus, daß die immer noch unzulänglichen Übersetzungen 
eine weitere Popularisierung der Dichtung Bloks nicht 
zulassen, vertritt er die Ansicht, daß dem gesamten 
Schaffen Bloks erst dann Weltruhm zukommen wird, 
. wenn die Kenntnis der russischen Sprache in West- 
europa allgemein verbreitet sein wird. Er hält — wie 
viele seiner Zeitgenossen — Bloks Lyrik für so gut wie 
unübersetzbar, nicht etwa, weil Bloks Sprache so 
schwierig sei, sondern weil sie sich im Gegenteil durch 
große Einfachheit auszeichne.!P) ; 


Begeistert spricht er davon, daß Blok sich Freiheiten 
erlaube, wie sie die klassische russische Verskunst nie 
geduldet hätte. Bloks Vorbild ist die Volksdichtung! Es 
ist.die „vielgeschmähte und verkannte Volksdichtung 
der jüngsten Zeit, die Tschastuschka“. Gerade in den 
„Zwölf“, meint LUTHER, hat Blok gezeigt, was für 
große dichterische Möglichkeiten in dieser primitiven 
Form verborgen sind. 


In seiner Publikation, „Rußland“ betitelt!!), erklärt 
Arthur LUTHER das Entstehen dieser neuen Form der 
russischen Lyrik. „Tschastuschki, sind Vierzeiler in deı 
Art der bayerischen SchnadahüpfIn. Sie werden von den 
Arbeitern bei der Arbeit, demSoldaten auf dem Marsch. 
den Mädchen beim Spinnen improvisiert und gehen 
von Mund zu Mund“, heißt es bei LUTHER. Es handelt 
sich hier also um unmittelbar aus dem Leben schöp- 
fende, mündliche Volksdichtung, deren emotionaler 
Charakter unverkennbar ist. So sieht es auch LUTHER. 
Er mißt den Tschastuschki in vielen Fällen sehr großen 
kulturgeschichtlichen Wert bei, da sich nach seiner 
Überzeugung in ihnen tatsächlich „das ganze Leben des 
einfachen Russen von heute“ widerspiegele. Er führt 
als Beispiel Tschastuschki an, die dem ersten Weltkrieg 
ihr Entstehen verdanken, so wie sich auch in’den 
„Zwölf“ die Tschastuschki aus dem unmittelbaren All- 
tagsleben dem Dichter geradezu aufdrängten. 


Anerkennend vermerkt LUTHER die Einheit von 
Form und Inhalt, die Lebendigkeit der Dichtung durch 
‚die stets wechselnden (Formen, durch die Mannig- 
faltigkeit der angewandten Stilmittel: Anklänge an das 
echte alte Volkslied, an städtische Gassenhauer, an 
Tschastuschki, an Marschlieder und ähnliches. 


Besondere Beachtung schenkt Arthur LUTHER dem 
Schluß der Dichtung, an den sich „eine ganze Literatur 
geknüpft“ hat. Wieder wehrt er jegliche Anklänge an 
eine politische Thematik oder Tendenz ab. Er behauptet, 
daß ohne die Erscheinung des Heilands „Die Zwölf“ 
nur ein mit ungeheuerer dichterischer Kraft entwor- 
fenes Wirklichkeitsbild wären, daß man nun aber 
glaube, „in dem Gedicht eine Verherrlichung des Bol- 

“ schewismus sehen zu müssen“. Luthers Bestreben, die 
„Zwölf“ nur vom rein ästhetischen Standpunkt aus zu 
betrachten, führt dazu, daß er nicht versteht, welche 
Aussage der Dichter mit der Gestalt des Christus 
treffen will. So kommt er zu dem vorwurfsvoll klingen- 


9) M. A. BEKETOBA: A. Bor. Bnorpapnuecrnn o1epk. Ilerepöypr, 
1922. 


40) Arthur Luther: Geschichte der russischen Literatur. 


Bibliogr.-Institut Leipzig, 1924. 
1) Arthur Luther, Leipzig/Berlin 1918: „Rußland“. 
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den Schluß: „Bezeichnend ist, daß der Dichter selbst 
den verschiedenen Auslegungen seines Werkes sehr viel 
Beachtung schenkte, ohne sich aber jemals klar zu 
äußern, was er eigentlich damit beabsichtigt hatte.“12) 


Es ist auch hierbei wiederum erstaunlich, feststellen 
zu müssen, daß LUTHER die Äußerungen Bloks zu 
diesem heiklen Punkt entweder nicht zu kennen 
scheint oder bewußt übergeht, da sie ihm anscheinend 
nicht genügen oder nicht einleuchtend genug sind. Das 
wäre allerdings beschämend für einen Menschen wie 
LUTHER, dessen biographische Angaben ihn als einen 
noch bis in die jüngste Zeit hinein auf literarischem 
Gebiet aktiv tätigen Menschen kennzeichnen. Prof. Dr. 
Arthur LUTHER wurde am 3.5.1876 in Orel geboren 
und wirkte an der Universität in Moskau als Lektor 
der deutschen Sprache. Seit 1914 lebt er in Deutschland, 
wo er von 1918—1944 als Bibliotheksrat an der Deut- 


schen Bücherei in Leipzig tätig war. Jetzt lebt er in. 


Marburg a. d. Lahn. Seine Hauptwerke sind die „Ge- 


schichte der russischen Literatur“. (1924), der Roman 


„Dämon“ (1940), der das Leben des russischen Dichters 


Lermontow behandelt, die „Studien zur deutschen Lite- 


ratur“ (1949) sowie zahlreiche Ausgaben und Überset- 
zungen russischer und französischer klassischer Autoren. 
1949 erschien seine „Kleine Russische Literatur- 


geschichte von den Anfängen bis 1917“. Auch in diesem 


winzigen Bändchen erwähnt er Blok, den er hier immer 
noch als einen Lyriker von unvergleichlicher Gefühls- 
tiefe, Gestaltenfülle und Sprachgewalt bezeichnet, um 
dann plötzlich zu dem Ergebnis zu kommen, daß „Die 
Zwölf“ ja „durchaus nicht sein bestes oder bezeich- 


nendstes Werk“ seien, obwohl er auch hier wieder nicht 
verschweigen kann, daß gerade diese Dichtung es war, 


die Blok über die Grenzen Rußlands hinaus berühmt 


gemacht hat. LUTHER scheint ganz vergessen zu haben, 


daß er 1922 die „Zwölf“ als „das einzig bedeutende 


Dichterwerk der russischen Revolution“ bezeichnete.!?) 


Gleich LUTHER bemüht sich auch ELIASBERG in 
seiner Literaturgeschichte (1922) geradezu hastig, bei 
seiner Darstellung zu den „Zwölf“ die politische Stei- 
lung Bloks zu neutralisieren. Er macht das mit einer 
gewissen Bravour, indem er sagt: „Es sei gleich voraus- 
geschickt, daß er selbst kein Kommunist war und das 
Gedicht nicht als eine Verherrlichung des Bolschewis- 
mus aufzufassen ist.“ Da er aber die politische und 


agitatorische Wirkung dieser Dichtung doch nicht ganz 


zu leugnen vermag, bekennt er: „...aber er sah in der 
Katastrophe, die in der Weltgeschichte nicht ihres- 
gleichen hat, den Zusammenbruch einer sündhaften 
Lebensordnung und die Verheißung neuer strahlender 


und heiliger Zeiten“. Doch schon im folgenden Satz ist “; 


er ganz auf Abwehr und Distanzierung eingestellt. 


ELIASBERG sagt da: „Wir wollen uns mit der Tendenz 


nicht auseinandersetzen und von der Dichtung nur als 
ein Kunstwerk sprechen“. Somit ist ELIASBERG, wie er 
glaubt, jeglicher Gefahr entronnen und kann sich nun 
ungefährdet der stilistischen Betrachtung der „Zwölf“ 
widmen. Das tut er dann auch recht breit und völlis 
ohne Hast. Die Analyse der Stilmittel ist ziemlich 
stimmungsvoll gehalten. ELIASBERG hört aus dieser 
Dichtung Bloks die Töne einer Ziehharmonika, Trom- 
peten und Trommelwirbel, die ländliche Balalaika, 
Orgeln, Geigen, Cellos, Klänge eines Revolutions- 
marsches — aufreizender als die Marseillaise — heraus, 
ferner Puskins Jamben, ein schlichtes Volkslied. Der 
Schluß ist für ihn Sphärenmusik! In den zwölf Rot- 
gardisten sieht er zwölf Mörder'und „zugleich Apostel 
einer neuen Wahrheit“. Doch welcher Art diese Wahr- 
heit nach seiner Meinung ist, davon sagt er kein Wort 
und hält es auch wohl nicht für nötig, dem Leser eine 


12) vgl. „Literarisches Echo“, 24. Jahrg., 1. 4. 1922, Russ. Brief. 
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diesbezügliche eindeutige Erklärung abzugeben. Er 
wagt es sogar, zum Schluß seiner Ausführungen die 
„prophetischen“ Worte zu gebrauchen, daß dieses Werk 
„die letzte große Dichtung“ sei, die auf russischem 
Boden entstand. Er wird einige Sätze weiter sogar noch 
radikaler in seinen Ansichten! Er schließt mit den 
- Worten:' „...mit ihm stieg wohl Rußlands vielleicht 
letzter Dichter ins Grab!“13) 


Natürlich bereitet ihm der Umstand noch einiges Un- 
behagen, daß die Bolschewisten in diesem Gedicht 
„eine Verherrlichung ihres Regimes“ erblickten, wäh- 
rend doch — wie tröstlich für ihn — „viele Kritiker 
dem problematischen Werk eine entgegengesetzte Aus- 
legung gaben.“ Anstatt wissenschaftliche Genauigkeit 
zu wahren und sich auf eindeutige Belege zu stützen, 
schenkt er einem geflüchteten Petersburger Journalisten 
Glauben, der ihm berichtete, daß Blok später tief be- 
reut haben soll, dieses Poem geschrieben zu haben, als 
es sich zeigte, „wohin seine Apostel Rußland führen“. 
Er urteilt auch nicht objektiv, wie es einem Wissen- 
schaftler zukäme, und wiederholt die verbreitete ver- 
leumderische Erklärung, daß die bolschewistische Re- 
sierung Bloks „kommunistischer Gesinnung“ nicht ge- 
traut habe,'um so das frühe Ende Bloks zu recht- 
fertigen. Es erscheint merkwürdig, daß weder er noch 
LUTHER davon informiert waren, was die BEKETOVA 
zur Widerlegung dieser Behauptung geschrieben hatte. 


Arthur LUTHER muß die „Biographische Skizze“ der 
BEKETOVA, die 1922 erschien, bei Herausgabe seiner 
Literaturgeschichte im Jahre 1924 schon gekannt haben. 
Bei ELIASBERG ist eventuell eine zeitliche Überschnei- 


dung entschuldbar, da sowohl seine als auch die Ver-' 


öffentlichung der BEKETOVA beide in das Jahr 1922 
fallen. 


Gegenüber den Darstellungen Arthur LUTHERs und 
Alexander ELIASBERGs, die Blok bewußt von der Re- 
volution trennen und seine „Zwölf“ besser vom ästhe- 
tischen Standpunkt aus betrachtet wissen wollen, wirkt 
Waldemar GURIANs Artikel über Alexander Blok 
geradezu überraschend.!4) GURIAN spricht davon, daß 
das „heutige Rußland“ in Blok seinen bedeutendsten, 
für seine „jetzige Geistesverfassung“ bezeichnendsten 
Dichter verloren habe, der es verstand, in den beiden 
Anfang 1918 entstandenen Dichtungen „Die Skythen“ 


und „Die Zwölf“ den „...Herzschlag seines die rote. 


Fahne hissenden, alle Brücken zur Vergangenheit ab- 
brechenden, sich dem Glauben an das Aufsteigen einer 
neuen Welt restlos hingebenden Landes zu bannen. Und 
da die Seele des Rußlands von heute sich am deut- 
lichsten im bolschewistischen Umsturz offenbart, gibt 
er in ihnen den Schlüssel, der das Tor zum rätselvollen 
Lande Lenins aufsperrt.“ 


Schlicht und überzeugend weist GURIAN darauf hin, 
daß sich in den beiden schon vor dem Kriege erschie- 
nenen Gedichtbänden (gemeint sind: „An die schönste 
Dame“ und „Rose und Kreuz“) die innere Zerrissenheit 
Bloks, seine Sehnsucht nach dem Ausweg gezeigt habe, 
der er dann in seinen beiden Revolutionsdichtungen 
den besten Ausdruck geschaffen habe. In ihnen spiegele 
sich wider, was Blok in jener Zeit ganz beseelte: 
„...seine Sehnsucht nach Harmonie, nach Schönheit, 
nach Frieden; er glaubte, sie sei nicht durch das, was 
heute als schön, harmonisch, friedenspendend gilt, zu 
stillen, sondern durch das, was heute als niedrig, ge- 
mein, häßlich erscheint.“ 

Zu alledem steht nicht in Widerspruch, was GURIAN 
über die Blok innewohnenden Schwankungen zu sagen 
13) „Die Freiheit“, 11. 4. 1922, Nr. 13: Auszug aus der „Russi- 


schen Literaturgeschichte in Einzelporträts“ von Elias- 
berg. 


14) „Hochland“, 19. Jahrgang, Oktober/März 1922, Bd. 1, Walde- 
Marzıchurd an: Alexander Block, 
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“ haufens Rußland schrieb. Beide haben 


weiß, wenn er betont, daß Blok in der letzten Tiefe 
seiner Seele die Frage durchzittert haben mag, ob auch 
alles so sei, wie er glaube, ob er sich auch nicht einer 
furchtbaren Selbsttäuschung hingebe. GURIAN drückt 
das sehr vorsichtig so aus: „... Daher eine Unsicherheit, 
eine Unentschiedenheit in allem, was er dichtet. Daher 
die Erscheinung, daß der Schluß oft dem Ganzen zu 
widersprechen scheint und wie eine Negierung des 
Vorherverkündeten anmutet.“ 


Als überzeugendstes Beispiel der von ihm vertretenen 
Meinung führt GURIAN die „Zwölf“ an, die „am besten 
seine (Bloks) eigene Art“ wiedergeben. Damit hat 
GURIAN den Übergang zur Erklärung des so vielum- 
strittenen Schlusses der „Zwölf“ gefunden. Er be- 
zeichnet diesen Schluß als einen „echt Blokschen“. Doch 
beläßt GURIAN es nicht nur bei dieser Feststellung, 
sondern setzt sich fragend und erklärend ernsthaft und 
sinnvoll mit diesem Problem auseinander. Er stellt 
sachlich fest: man ist überrascht!, um sofort eine ganze 
Reihe von Fragen folgen zu lassen: „Eine Blasphemie?“, 
„Was hat Christus mit den zwölf Zuchthäuslern ge- 
meinsam?“, „Wofür ist Blok? Was will er?“ — Wohl muß 
GURIAN feststellen, daß Blok auf alle diese Fragen 
keine Antwort weiß, daß er nicht zu beurteilen vermag, 
ob alles „ein furchtbarer Irrtum“ war und die „Er- 
lösung“ nun kommen wird, daß er aber zweifellos weiß. 
daß die alte Welt schlecht ist und daß sie „in Blut und 
Brand zugrunde gehen“ muß. Das ist für GURIAN der 
überzeugende Beweis, daß Blok auf seiten der „zwölf 
Revolutionsapostel“ ‘steht. 


Zum Schluß seines Artikels finden wir leider auch 
bei GURIAN die altbekannten Zugeständnisse der deut- 
schen Literaturkritik jener Jahre, nämlich daß „Die 
Zwölf“ wohl mit Unrecht als eine „Verherrlichung des 
Bolschewismus“ angesehen worden sind, auch, daß 
Blok als Opfer der Revolution zu bezeichnen sei, 
daß er im alten Rußland sicher nicht an Skorbut ge- 
storben wäre. An diesem Punkt kann sich einfach 
keiner der bürgerlichen Literaturkritiker zur Wahrheit 
durchringen. 


Von völlig anderer Warte betrachtet Walter ZADEK 


in seinem Artikel „Nachklassiker und Moderne in 
Rußland“15) das Schaffen Bloks. Er nimmt den Sammel- 
band „Neue russische Erzähler“ (Furche-Verlag Berlin) 
als Beleg dafür, daß das nationale russische Schrifttum 
sich vor-dem Kriege völlig im Antinationalen aufge- 
löst habe. Als Gegenstück führt er die Lyrik Bloks an 
als eine Lyrik, die langsam zum russischen Charakter 
zurückführe; doch: „Weit rassiger und weit russischer 
wurden dann seine späteren, in der Verstechnik persön- 
licheren Gesänge, wie die ‚Skythen‘ und ‚Die Zwölf‘, 
die er, freigeworden von den letzten Resten bürger- 
licher Tradition, Ende 1917, inmitten des Trümmer- 
...die über- 
nationale Eindringlichkeit der Werke von großem 
Wurf“, 


ZADEK nennt „Die Zwölf“ kühn und rücksichtslos in 
der Konzeption, ohne Tendenzsucht nach rechts oder 
links, eine reine Stimmungsdichtung. Für den Rezen- 
senten ist offensichtlich ausschlaggebend, daß „Die 


Zwölf“ ihrem Inhalt nach eine Dichtung darstellen, die. 


„— endlich wieder — ohne dichterische Schädigung 
ganz einem zentralen Glauben untergeordnet ist.“ Da- 
mit zwingt er zu einer völlig anders gerichteten Be- 
trachtung der „Zwölf“, die innerhalb des für das hier 
behandelte Thema aufgefundenen Mäterials einzig da- 
steht und deshalb nicht weiter besprochen werden soll. 
zumal damit der Rahmen dieser Arbeit völlig gesprengt 
würde. 


15) „Berliner Tageblatt“, 25. 6. 1922, 
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Wie schon so oft finden wir auch in der „Zeitschrift 
für Bücherfreunde“16) unter dem Abschnitt „Neue Bücher 
und Bilder“ das stark ausgeprägte Bestreben, den Leser 
von der „Tendenz“ der Blokschen Dichtung abzulenken. 
Der Verfasser des Artikels tritt sogar recht energisch 
auf. Wohl bezeichnet er Blok als den „größten Lyriker 
des neuenRußland“, dessen „Zwölf“ schon „heute“ 
(1922) als das große poetische Denkmal der Revolution 
anerkannt seien, doch bezeichnet er in einem Atemzuge 
die Deutungen, die der Übersetzer der deutschen Fas- 
sung (gemeint ist W. E. GROEGER) in seinem Vorwort 
bringt, als „ziemlich überflüssig“, soweit sie der politi- 
schen Gesinnung Bloks gelten. Da er aber den Wert 
des schon von Arthur Luther anerkannten Vorwortes 
nicht völlig negieren kann, findet der Rezensent sich 
zu einem bequemen Kompromiß bereit. Er sagt: „Aber 
sie (er meint die GROEGERschen „Deutungen“) be- 
weisen durch ihre Verschiedenheit, daß wir es hier mit 
einem tendenzlosen Kunstwerk, reinem Formen des Ge- 
schauten und Gefühlten zu tun haben. Wie der Dichter 
sich zum Bolschewismus stellt, bleibt uns dabei ganz 
gleichgültig, so. wichtig es seinen Landsleuten er- 
scheinen mag.“ 


Bewußt wird hier dem Leser jegliche Erklärung ver- 
weigert. Man will die Wahrheit nicht aussprechen, folg- 
lich verschweigt man sie und glaubt, sich so aus dem 
Konflikt gerettet zu haben. Dennoch vermag der Ver- 
fasser des genannten Artikels sich an den „Zwölf“ zu 
erfreuen, lediglich von der künstlerischen Gestaltung 
der Dichtung ausgehend. Er sagt: „Wir genießen er- 
schüttert diese fabelhafte konzentrierte, in einer Reihe 
von Visionen die Revolution in der Tiefe erfassende 
Dichtung. ..“. Die Stellung Bloks zur Oktoberrevolution 
aber, das wichtigste erklärende Moment für das Ent- 
stehen der „Zwölf“, wird als uninteressant und nicht 
beachtenswert bewußt in den Hintergrund gestellt. 


So vielfältig und zahlreich der Widerhall auch ist, 
den. Bloks „Zwölf“ in der deutschen Presse und 
Literaturgeschichtsschreibung gefunden haben, und so 
sehr fast in allen Darstellungen hervorgehoben wird, 
daß die Thematik dieser Dichtung deren Ruhm im Aus- 
land begründete, so wenig ist doch darüber geschrieben 
worden, wer eigentlich das Publikum war, das sich 
von ihr begeistern ließ. Doch liegt in allen Darstellun- 
gen, allein von der inhaltlichen Gestaltung ausgehend, 
die Hinwendung zu einem verhältnismäßig begrenzten 
Kreis von literarisch interessierten Menschen be- 
schlossen, der sich vorzugsweise aus Vertretern der 
mittleren Intelligenz zusammengesetzt haben mag, aus 
liberal gestimmten Personen, die dennoch nie ihren 
‘klassenbedingten Abstand zur breiten Masse des werk- 
tätigen Volkes aufzugeben vermochten. 


Besser als alle rein theoretisierenden, betont ästhe- 


tischen Charakter tragenden Meinungsäußerungen zeugt 
eine Mitteilung der „Roten Fahne“ vom 26. Februar 1922 
davon, welche Menschen sich Bloks Schaffen zugewandt 
haben mögen. In dieser Zeitung wird unter der Über- 
schrift „Das neue Rußland“ von dem Verlauf eines 
Vortragsabends der sogenannten Künstlerhilfe für die 
Hungernden Rußlands im Beethovensaal in Berlin be- 
richtet, auf dem der Genosse HOLITSCHER zu einem 
Kreis von Intellektuellen sprach, unter dem sich auch 
eine Anzahl Russen befand. HOLITSCHER sprach an 
diesem Abend von dem festen Glauben daran, daß 
„Rußland und die Menschen, die es heute führen, be- 
fähigt sind, dies große Werk zu vollbringen, trotz aller 
Widerstände, die nun schon jahrelang von allen Seiten 
es bedrohen und am ruhigen, planvollen Aufbau hin- 
dern“. Der Verfasser des Artikels berichtet davon, daß 
HOLITSCHER sich in der Art seines Vortrages unwill- 


16) „Zeitschrift für Bücherfreunde“, Leipzig 1922, S. 268, 


kürlich seinem Publikum angepaßt habe und mehr von 
der Idee sprach, die dort allen Widerständen zum Trotz 
sich Bahn bricht, und davon, daß es einfach Menschen- 
pflicht sei, ein solches Werk zu unterstützen. HOLIT- 
SCHERs Ausführungen sollen lebhaften Beifall gefun- 
den haben. 


Nach diesem Vortrag wurde russische Dichtung in 
deutscher Sprache vorgetragen. Wir erfahren: „Den 
Abschluß des Abends bildete die ‚erschütternde‘ Re- 
zitation ‚Die zwölf Gefangenen‘ von Alexander Blok, 
vorgetragen von Elena Polewitzkaja“. Diese Rezitation 
soll mit nicht enden wollendem Beifall aufgenommen 
worden sein. „Eine so stark und mitleidend empfun- 
dene Rezitation wie bei der Polewitzkaja ist in Deutsch- 
land kaum denkbar“, heißt es weiter. Der Verfasser des 
Artikels spricht amSchluß den Wunsch aus, daß solchen 
vollwertigen Darbietungen ein reges Interesse aller. 
Kreise zu wünschen wäre, da derartige Veranstaltungen 
meist vor einem halb gefüllten Saal vor sich gehen. Be- 
kümmert stellt er fest, daß das Bürgertum selbst durch 
so bedeutende Namen wie Holitscher, Polewitzkaja 
u. ä. nicht zu bewegen sei, einmal von seinen alltäg- 
lichen Vergnügungen abzusehen und sich einem ernsten 
Vortrag zu widmen, in dem von einem so gewaltigen 
und weltbewegenden Geschehen, wie es in der Sowjet- 
union vor sich geht, die Rede ist. Nicht einmal dazu 
seien sie bereit, russische Dichter und Schauspieler, die 
zu den ersten in der Welt zählen, auf sich wirken zu 
lassen. 


Zum Nachdenken sollte — und das nicht nur vom 
literarischen Standpunkt aus — noch anregen, daß die 
„Zwölf“ unter dem merkwürdigen Titel „Die zwölf Ge- 
fangenen“ vorgetragen wurden. Eine deutsche Über- 
setzung unter diesem Titel war bisher nirgends zu ent- 
decken. Gustav SPECHT erwähnt zwar in seinem dem 
Übersetzer der „Zwölf“ W. E. GROEGER gewidmeten 
Artikel17) flüchtig, daß diese Dichtung durch vielfache (!) 
Rezitationen in Deutschland berühmt geworden sei, 
sagt aber nicht wann und wo und auch nicht, welche 
Übersetzung dem Publikum geboten wurde. Zeitlich 
fallen beide Mitteilungen ziemlich zusammen. Die 
„Rote Fahne“ berichtet darüber am 26.2.1922 und die 
„Deutsche Allgemeine Zeitung“ (G. SPECHT) am 
3.3.1922. Specht sagt auch nichts darüber, wer die Ver- 
anstalter solcher Rezitationsabende waren, auf denen 
Bloks Dichtung vorgetragen wurde. 


In diesem Zusammenhang sollte auch ein Artikel von 
Benno NESSELSTRAUSS, Zürich,t8) nicht unerwähnt 
bleiben, da er, in deutscher Sprache erschienen, sicher 
auch dem deutschen literarisch interessierten Publikum 


“nicht unbekannt gewesen sein wird. Der Artikel ist'in 


einem als „Slawische Anthologie“ bezeichneten Heft des 
„Lesezirkel“ erschienen und trägt die Überschrift 
„Alexander Blok“. Anlaß zu diesem Artikel war ein 
literarischer Abend der Mitglieder des Lesezirkels in 
Zürich, auf dem u. a. auch Bloks „Zwölf“ vorgetragen 
werden sollten. NESSELSTRAUSS bezeichnete die 
„Zwölf“ als eine Dichtung, die man nicht erzählen 
könne; sie sei einfach Musik. Die „kaleidoskopischen 
Bilder“ nennt er erschütternd und quälend in der Er- 
innerung haftend. Er sagt: „...aber das ist nur das 
Sichtbare. In der Musik ist die Ahnung. ... die ‚Zwölf‘ 
sind kein Zeitgedicht, kein Hymnus, kein Gericht. Sie 
sind Gesang vom Untergang und Lust, von Hoffnungs- 
losigkeit und Lebenswille, von Gottvergessen und Gott- 
nähe — ein Schicksalsgesang und ein Bekenntnis“. So- 
mit unterstreicht der Verfasser des hier zitierten Ar- 
tikels, ohne auf die Person Bloks unmittelbar einzu- 
17) „DAZ“, 3. 3. 1922, Beiblatt: Literarische Rundschau; G. 


Specht: „Wolfgang E. Groeger“. 
18) „Lesezirkel“, 1922—1923, 10. Jg., Zürich, 
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gehen, die Zwiespältigkeit in dessen Haltung, hinter- 
läßt jedoch bei dem Leser keinesfalls das Gefühl des 
Ungeklärtseins. Er fragt: „Eine Welt geht durch sie zu- 
srunde; sollen wir es beklagen?“ Damit scheint mir 
die positive Grundhaltung des Verfassers zur Genüge 
zum Ausdruck gebracht. 


Dem hier erwähnten Heft äes „Lesezirkel“ ist ein 
Programm voransestellt, auf dem als 5. Punkt vermerkt 
ist: Russisch: „Die Zwölf“, ein Gesang. Alexander 
Blok. — Ein Hinweis auf den Übersetzer fehlt auch 
hier, wie überhaupt bei allen Vermerken über Rezita- 
tionen der „Zwölf“. Als Vortragende wird eine Lia 
Rosen aus Prag genannt. Am Schluß des Heftes finden 
wir einige Zeilen Max REINHARDTs, in denen er 
Lia Rosen sehr lobende Worte widmet. Er macht sie so 
zugleich mit dem Leserpublikum, das die Künstlerin 
bald darauf hören sollte, bekannt. Max REINHARDT 
bezeichnet sie als eines der großen und seltenen Wun- 
der, die er in der Kunst menschlicher Verwandlung emp- 
fangen habe. „Mit einer mystischen, etwa der Besessen- 
heit tanzender Derwische verwandten Inbrunst vermag 
sie sich und ihre Zuhörer zu einer Ekstase hinzureißen, 
die das Ziel aller darstellenden Kunst ist“, urteilt er. 


' Alles bisher über Blok und seine „Zwölf“ in dieser 
Arbeit aufgeführte Material erschien in den Jahren 
1920—1925 als unmittelbare Reaktion auf das Erschei- 
nen der „Zwölf“ in deutscher Übersetzung, bedingt 
durch den starken Einfluß der politischen Geschehnisse 
in der Sowjetunion auf das Denken auch des deutschen 
Menschen in jener Zeit. 


Danach fanden sich in deutscher Sprache erst 1930 
und 1936 wieder gedenkende und anerkennende Worte 
für Alexander Blok. So gab Rudolf KAYSER 1930 sein 
Büchlein — „Dichterköpfe“ betitelt — heraus, das im 
Phaidon-Verlag, Wien, erschien und Albert Einstein 
gewidmet ist. Auf den Seiten 167—171 unterzieht er das 
Schaffen Alexander Bloks einer würdigenden Betrach- 
tung. Seine Ausführungen können jedoch den heutigen 
Leser nicht mehr befriedigen, so widerspruchsvoll zeigt 
sich KAYSER. Zwar nennt.er „Die Zwölf“ die größte 
Dichtung des revolutionären Rußland, das stärkste 
Symbol der barbarischen, heillos zerberstenden Zeit, 
zwar kennzeichnet er sie als eine „Versdichtung des 
wilden, gläubigen, hingerissenen neuen Rußland“, 
spricht von ihr als einer „Vision von bleibender Stärke“ 
und auch davon, daß das Wesentliche des Gedichtes 
darin bestehe, daß es in Form und Bild ganz den Atem 
der Gegenwart wiedergebe; doch schon bald danach 
spricht er von den „Zwölf“ in einer Weise, die allem 
‘vorher Gesagten widerspricht und nunmehr die Zwie- 
spältigkeiten der literarischen Betrachtungen zu Bloks 


„Die Zwölf“ in einer Darstellung vereint. Für ihn 
werden 'plötzlich „Die Zwölf“ zur „Vision eines bren- 
nenden, versinkenden Landes“, sie geben „... den 


furchtbaren Auftakt zum neuen Rußland, zur Hölle...‘ 
einer unsicheren Zukunft zu“. 


Resignierend stellt KAYSER fest, daß Blok nach den 
„Zwölf“ nur noch der Tod blieb, daß nach ihnen eine 
Fortsetzung nicht mehr möglich gewesen sei. Es zeigt 
sich also, daß ELIASBERGs Anschauungen von der 
Entwicklung der Literatur in der Sowjetunion und der 
künstlerischen Entwicklung Bloks im besonderen auch 
im Jahre 1930 noch voll wirksam waren. 


Lange schwieg die deutsche Presse über Blok. Erst 
zu seinem fünfzehnten Todestag finden wir in der 
„Internationalen Literatur“ einige anerkennende Zeilen. 
Der Verfasser des „Alexander Blok“ benannten Artikels 
erzählt davon, daß Blok in Deutschland erst nach 
seinem Tode bekannt wurde. „Es war zu Beginn der 
20er Jahre, als wir.,,uns an seiner letzten Dichtung 
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begeisterten, berauschten, der ersten, die wir ken- 


nenlernten“, heißt es.1?) 


Während KAYSER einen Auszug aus der Über- 
setzung Reinhold von WALTERs bringt, führt SILE- 
SIUS in der „Internationalen Literatur“ einige Zeilen 
aus der GROEGERschen Fassung der „Zwölf“ an. 
KAYSER enthält sich jeglicher Kritik am Übersetzer; 
SILESIUS aber nimmt selbst in einem dem Dichter 
gewidmeten Gedenkartikel die Gelegenheit wahr, um 
sich im wesentlichen der Kritik an der Sao 
schen Übersetzung zuzuwenden. . 


Nach langem Schweigen scheint in Deutschland das 
Interesse für Blok eine gewisse Belebung zu erfahren 


So zeigen sich nach 1945 zwar wenige Stimmen zu 


Bloks Dichtung, doch fällt dabei auf, wie sehr die Ent- 
wicklung zweier deutscher Staaten mit ihrer unter- 
schiedlichen weltanschaulichen Grundhaltung ihren 
Niederschlag auch in allem seitdem über Blok Gesagten 
findet. 


Im „Aufbau“ finden wir 1946 eine ausführliche von 


‘sroßer Achtung vor der künstlerischen Leistung Bloks 


getragene Abhandlung von E. TAGER, die sich „Mensch 
der furchtlosen Aufrichtigkeit, Alexander Blok, ein 
Dichter der russischen Revolution“ betitelt.20) 


Als Überschrift dient der bekannte Ausspruch Gor- 
kijs, der Alexander Blok einen „Menschen der furcht- 
losen‘ Aufrichtigkeit“ nannte. Damit stellt TAGER alles, 
was bisher an Widerspruchsvollem über Bloks „Zwölf“ 
gesagt wurde, auf den richtigen Platz. Der Verfasser 
beruft sich in erster Linie darauf, was Blok selbst über 
sich und seine Zeitgenossen gesagt und geschrieben hat. 
So führt TAGER zum Beispiel Bloks Antwort auf die 
Anfrage einer bürgerlichen Zeitung, die sich kurz vor 
seinem Tode an ihn wandte, an: „Ist ein Zusammen- 
arbeiten der Intelligenz mit den Bolschewiken mösg- 
lich?“ — „Sie ist möglich und muß möglich sein... Die 
Erlasse der Bolschewiken sind die Symbole der In- 
telligenz“. j 


Auch TAGER verschweist nicht, daß Blok „kein So- 
zialist, kein Revolutionär“ war. Er hat es nicht nötig. 
in hastigen und für nicht voll Eingeweihte viel zu 
knappen Formulierungen über die .Wahrheit hinweg- 
zugehen, Enttäuschung und Verwunderung zu zeigen 
oder gar abzulenken. Was er sagt, klingt sachlich und 
überzeugend. Er schreibt: „... Bis zu seinem Tode blieb 
er (Blok) ein Romantiker,.der seine eigenen Wege ging 
— Wege des Herzens; der nur der Stimme seiner dich- 
terischen Eingebung folgte — und fern dem politischen 
Leben stand. Viele wesentliche Seiten der russischen 
Revolution, vor allem ihr Pathos der sozialistischen 
Staatlichkeit, ihre konstruktiven sozialpolitischen Auf- 
gaben, blieben für Blok ein unbegreifliches Gebiet. Mit 
seinem Sein jedoch empfand er die sittliche Wahrheit 
der Revolution, die Schönheit jener Ideale von Mensch- 
lichkeit, von Freiheit und Glück, welche die finstere 
Macht der ‚schrecklichen Welt‘, wie er das bürgerliche 
Rußland nannte, von innen her erleuchteten“, 


Eingehend widmet sich TAGER den „Zwölf“. Dabei 
zitiert er an vielen Stellen die Blckschen Verse in 
de® GROEGERschen Übersetzung. 


Ausgehend von der Darstellung des Bürgers in Ka- 
pitel IX, zieht er die Parallele mit den Gestalten der 
zwölf Rotgardisten. Er sagt: „Dieser Phantasmagorie 
des Kehrichts steht das Motiv der ‚Zwölf‘ gegenüber, 
das Motiv einer Rotgardistenabteilung, eines willens- 
starken revolutionären Marsches — ins Weite, in die 
ballende Finsternis der Schneenacht.... ‚Die Zwölf‘ sind 


19) „Internationale Literatur“, II, Jahrg. 1936, Heft 10, S. 153. 
20) „Aufbau“, II. Jahrg, 1946, Heft 10, Seite 1023—1027, 
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ar £ 
eine symbolische Gestalt jener grandiosen Volksmacht, 
die sich im Oktober 1917 in mächtigen Fluten ergoß.“ 


\ Kehrt man zu der Überschrift des hier zitierten Ar- 
tikels zurück, so fühlt man sich verpflichtet, nunmehr 
auch vom Verfasser desselben Beweise dafür zu ver- 
langen, daß Blok tatsächlich der „Mensch der furcht- 
losen Aufrichtigkeit“ war. Der aufmerksame Leser er- 
‚faßt sehr bald, worin diese „furchtlose Aufrichtigkeit“ 
Bloks besteht: Blok verschließt nicht die Augen vor 
dem Elend und den Wirren der Tage des Kampfes. Er 
versteht, daß sich das neue Leben nur mühsam und 
nicht auf ausgetretenen Pfaden vorwärts bewegen 
kann. Er begann die „Zwölf“ zu schreiben, weil er mit 
echter Anteilnahme miterlebte, was geschah, so daß er 
nicht anders konnte, als auch in absoluter Aufrichtig- 
keit die ihn bewegenden Ereignisse dichterisch zu ge- 
stalten. 


Geradezu liebevoll bringt TAGER die Dichtung Bloks 
mit ihren oft unverständlich und unschön anmutenden 
Bildern den Lesern nahe. In seinem Artikel heißt es: 
„Blok unterstreicht die blindwütige rauhe Verwegen- 
heit; in seiner Dichtung ist etwas von den freien Räu- 
bern der alten russischen Sagen und vom händel- 
suchenden HeldenrWassjka Nusslajew. Der Dichter war 
nicht bereit, seine Helden zu idealisieren. Er unterstrich 
mit besonderer Sorgfalt das Negative. Ganz deutlich 
stellt er die Ermordung Katjkas in den Mittelpunkt 
der Dichtung. Möge an seinen „Zwölf“ noch der Schmutz 
der Vergangenheit haften, mögen Raub, Blut und Ge- 
walt als trüber Schaum auf ihren Wegen hochschäumen! 
Dennoch ist ihre Sache heilig...So entsteht im phan- 
tastisch unerwarteten Finale der Dichtung die Gestalt 
Jesu Christi.“ 


Mit geradezu verblüffender Einfachheit und Selbst- 
verständlichkeit löst TAGER hier das vielumstrittene 
und bisher: bis zu einem gewissen Grade in allen Dar- 
stellungen dazu als seltsam und irgendwie unpassend 
oder mysteriös empfundene Ende der „Zwölf“. Auch 
- TAGER konstatiert diesen Umstand. Er sagt darüber 
nur: „Die einen schäumten über die Ketzerei, die an- 
deren waren empört über die Entstellung der sozialisti- 
schen Idee.“ Zwar teilt TAGER mit Blok dessen Er- 
staunen über den unerwarteten Schluß, aber er sieht 
darin durchaus nichts, was zu der Dichtung insgesamt 
in einem unüberbrückbaren Widerspruch steht, er sieht 
darin auch nicht etwas für Blok Typisches. 


Unkompliziert und schlicht stellt er fest: „Christi 
Gestalt war dem Dichter von der atmenden künstle- 
rischen Logik des Werkes diktiert. Die Gestalt wuchs 
als Ergebnis einer leidenschaftlichen und begeisterten 
Polemik mit denen, die versuchten, die Revolution zu 
sechmähen... Christi Gestalt war für Blok die einzig 
mögliche poetische Form, in der er die sittliche Höhe 
des revolutionären Ideals auszudrücken wermochte. 
Dieser Gestalt bedurfte er, um die zwölf namenlosen 
Rotgardisten in den zwölf Aposteln einer neuen Welt 
zu personifizieren.“ 


So weit, was TAGER zur Problematik der „Zwölf“ 
zu sagen hat. Doch darf darüber nicht vergessen wer- 
den, was an künstlerischen Mitteln angewandt wurde, 
um dem Stoff einen würdigen Rahmen zu geben. Wenn 
in all (den vorangegangenen Darstellungen immer 
wieder die Meinung auftauchte, daß der Stoff vorrangig 
die „Zwölf“ zu einer weltbekannten Erscheinung machte 
und Bloks Weltruf begründete, so ist das wohl doch zu 
ausschließlich gesehen, genau wie die Tendenz, das rein 
Ästhetische zu betonen, aus Angst vor der „Tendenz“. 
Aus diesen Erwägungen heraus richtet TAGER den 
Blick des Lesers auf die Mittel der rein künstlerischen 
Gestaltung. Er sagt: „Die eigentliche Kraft der- ‚Zwölf‘ 


= 


liegt in ihrer außerordentlichen Geschlossenheit der 
Dichtung. Eine rationale Deutung der Gestalten ist 
außerstande, den ganzen Reichtum des poetischen In- 
halts zu erfassen.“ TAGER bezeichnet die „Zwölf“ als 
„die Partitur dieser einzigartigen Symphonie der Re- 
volution“, eine „Musik der Katastrophen und. Disso- 
nanzen“, die doch das Ohr nicht beleidigen! Denn 

. kompliziert und zerrissen bis zum Unerlaubten er- 
reicht sie in ihrer kontrapunktlichen Entwicklung die 
höchste Einheitlichkeit.“ 


Plastisch und von gesunder Färbung ist alles, was 
TAGER noch über den Stil, die Sprache u. ä. zu sagen 
weiß. Er entdeckt einfach nichts Unverständliches oder 
gar Anzweifelnswürdiges. Alle seine Erklärungen zeu- 
gen von natürlichem Miterleben, ohne kränkende Vor- 
behalte für Bloks „Zwölf“. So wird er zum besten Agi- 
tator. Man kann nicht anders, als dem zustimmen, was 
er weiter sagt: „Das Gesetz der Kontraste, Brüche, 
Dissonanzen fühlt man: in den sinnvollen Antithesen 
der Dichtung, wie das räuberische und das heilige 
Antlitz der Revolution aufeinanderstoßen“. 


Die immer wieder zitierten Tagebuchworte Bloks, daß 
er sich nach der Fertigstellung der „Zwölf“ als Genie 
erkannt habe, nimmt TAGER als Anlaß, se ine Aus- 
führungen mit den Worten zu schließen: „Nur ein wirk- 


liches Genie konnte das Geheimnis der Verschmelzung . 


dieses ganzen Chaos von widersprechenden Elementen 
zur vollkommenen Harmonie entdecken“. 


Die zweite nach 1945 erschienene Publikation über 
Blok ist die Sammlung Blokscher Dichtungen in der 
Übersetzung von Johannes von GUENTHER mit dem 
ausführlichen, sehr persönlich gehaltenen „Versuch 
einer Darstellung“. J. von GUENTHERs Ausführungen 
über .Blok und seine „Zwölf“ beruhen auf tiefem, 


menschlichem Verständnis für den Dichter, das sich 


auf persönliche Freundschaft gründet. Bei aller Be- 
scheidenheit der Formulierung des Titels besteht den- 
noch kein Zweifel darüber, daß von GUENTHER sich 


wohl der Rolle bewußt war, die er als Vermittler zwi- _ 


schen dem Dichter Blok und dem deutschen Leser- 


. publikum zu spielen berufen ist. In dem ersten Ka- 


pitel seiner Darstellung, „Die Präambeln“ betitelt, heißt 
es: „Wenn ich mich ... bereit finden ließ, einen Ver- 
such...zu wagen, so geschah dies mehr aus der Er- 
kenntnis heraus, daß über den Dichter Alexander Blok, 
den man in Westeuropa noch wenig kennt, obwohl ich 
bereits im Herbst 1907 die deutsche Mitwelt auf ihn 
aufmerksam gemacht habe, einiges gesagt werden muß, 
um die Leser über ihn zu informieren — und daß ich 


‘als einer der Wenigen, denen es vergönnt war, anteil- 
nehmender Zeitgenosse dieses erstaunlichen Aufstiegs. 


zu werden, vielleicht ausersehen bin, das Wort zu er- 


greifen, um der Zukunft nicht vorzuenthalten, wie alles 


kam und wie das beschaffen war, was eine Mitwelt 
zuweilen enthusiastisch, zuweilen verstört mit ansah.“ 


Wenn Johannes von GUENTHER die Dinge auch 


weniger 'politisch-weltanschaulich betrachtet und ein- 
schätzt, so spürt man doch aus seinen Worten, daß Blok 
mit aufrichtigem Herzen dem neu Entstehenden zuge- 
wandt war und daß seine „Zwölf“ unzweideutig als ein 
Zeugnis dafür gewertet werden können. 


Johannes von GUENTHER erinnert in seinem „Ver- 
such“ den deutschen Leser noch einmal daran, daß die 
„Zwölf“ eine überraschende Dichtung waren, die in alle 
Weltsprachen übertragen und als höchste Darbietung 
bolschewistischer Dichtung gepriesen wurden. „Man 
könnte sagen, daß Blok hier noch einmal seine 
volle Musik ertönen läßt, allein das ist nicht ganz 
richtig, denn dieses Poem gibt doch nur einen Aus- 
schnitt aus seinem ungeheuren Orchester.“ Von GUEN- 
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THER betont, daß er diese Einschränkung nicht etwa 
macht, weil „das Ganze ein wenig aufs Primitive ab- 
gestellt ist, sondern weil es sich in der Linienführung 
auf das Holzschnittartige beschränkt, während der Reiz 
der Lyrik Bloks doch schließlich in schrecklicheren, 
süßeren Tiefen lag.“ Von GUENTHER kommt zu dem 
Schluß, daß „vielleicht deswegen (oder trotzdem!) die 
„Zwölf“ den größten Erfolg errangen, obwohl — wie 
bekannt — das unerwartete Auftreten Jesu Christi am 
Ende der Dichtung viele auch ihm nahestehende Men- 
schen verdrossen habe. 


Einen fühlbaren Gegensatz zu den Ausführungen 
TAGERs und von GUENTHERS bildet die „Geschichte 
der russischen Literatur“, Bonn 1949, von Vsevolod 
SETSCHKAREFF. Er wagt es, in dieser‘Literatur- 
geschichte zu behaupten, daß „Die Zwölf“ ein „inhalt- 
lich und weltanschaulich höchst unklares und abstoßen- 
des Produkt“ seien. SETSCHKAREFF bezeichnet Blok 
als „den besten Repräsentanten seiner Zeit mit ihrem 
übersättisten Pessimismus, mit ihren unklaren Zu- 
kunftshoffnungen, die sich in verschwommener Mystik 
ebenso wie in kommunistischen Manifesten ihren Aus- 
weg suchen“. Man kann es fast nicht glauben, daß der 
Autor in seiner Einleitung davon spricht, daß seine 
Darstellungen auf den Ergebnissen‘ der neuen russi- 
schen Forschung basieren. Er macht allerdings die Ein- 
schränkung, daß er sich der neuesten Werke dazu nur 
in dem Maße bediente, wie sie ihm zugänglich waren. 
SETSCHKAREFFs Literaturgeschichte soll eigentlich 
nur einen allgemeinen Überblick über die Hauptwerke 
der in ihr genannten Dichter geben. Der Verfasser be- 
ruft sich darauf, daß er, da die „Geschichte der russi- 
schen Literatur“ von Arthur LUTHER vergriffen sei 
und ein zusammenfassendes Buch über den Gesamt- 
gegenstand in deutscher Sprache seither nicht mehr 
erschien, es als seine Aufgabe ansehe, dem wachsenden 
Interesse für die „slavische Welt“ gerecht zu werden 
und den Studierenden einen Leitfaden zu schaffen, der 
es ihnen erlaubt, die- „Schriftsteller und ihre Werke in 
den Zusammenhang des Ganzen richtig einzuordnen“, 
Es bleibt nach der am Beispiel Alexander Blok ge- 
machten Erfahrung zweifelhaft, ob er dieses Ziel über- 
haupt annähernd zu erreichen vermag. 


Weitaus flüchtiger, wenn auch mit positiverer Grund- 
haltung, behandelt Prof. Dr. Wilhelm LETTENBAUER 
das Schaffen in seiner erst 1952 in München heraus- 
gegebenen „Kleinen russischen Literaturgeschichte“. Die 
Beschwerlichkeiten eines eingehenden oder zumindest 
knapp und verständlich gefaßten Hinweises auf Bloks 
„Zwölf“ umgeht er geschickt mit dem nichtssagenden 
Satz: „Das vielumstrittene Poem ‚Die Zwölf‘ besteht 
aus flüchtigen Bildern aus dem Petersburg der Re- 
volutionsjahre 1917 und 1918; am Schluß schreitet 
Christus an der. Spitze von zwölf Rotarmisten“. Er 
schließt: „Bewundernswert ist der ständige Wechsel des 
‚Versrhythmus“. Das ist alles dazu! Als Entstehungs- 
jahr des Poems ist von ihm das Jahr 1920 angegeben 
worden — das Jahr des Erscheinens der ersten beiden 
deutschen Übersetzungen dieser Dichtung. In einem ge- 
wissen Widerspruch zu dieser scheinbar bewußten „Neu- 
tralität“ steht das Vorwort zu dieser Literaturgeschichte. 
Darin sagt LETTENBAUER: „Eines der mit dieser Dar- 
stellung angestrebten Ziele wäre erreicht, wenn sie da- 
zu beitrüge, Achtung und Freundschaft für das rus- 
sische Volk zu wecken, dessen Dichter Unvergänsliches 
geschaffen haben“. 


Zum 70. Geburtstag Alexander Bloks finden wir in 
der deutschen Presse lediglich einen Gedenkartikel von 
Heinz GOLDBERG?®t). Er schreibt: „Das Poem ‚Die 


21) „Sonntag“, Berlin, 3..12: 1950; 
Befreiung eines Dichters“. 


Heinz Goldberg: „Die 
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Zwölf‘ hat mit der mystisch-symbolischen Romantik, 
dem sehnsuchtsvollen, träumerischen Individualismus 
des jugendlichen Alexander Block wenig zu tun. Hier 
stellt er sich schroff gegen die alte Welt, mit der er 
sein Leben lang gerungen. Hier glich er Majakowski.“ 
GOLDBERG bezeichnet Blok als einen „großartigen 
Ansager der neuen Ordnung“, der seine Stimme zu „zUu- 
kunftweisenden Worten“ erhob. Er unterstreicht, daß 
Blok mit den „Zwölf“ am Ausgang seiner Dichterlauf- 
bahn fest auf dem Boden des Fortschritts stand. 


Zum Schluß dieses Kapitels sollen hier auch noch 
die beiden in Deutschland über Blok existierenden 
Dissertationen genannt werden. Die erste dieser Art 
wurde 1936 von Th. GOODMANN in Königsberg/Ost- 
preußen geschrieben unter dem Titel „Alexander Blok, 
eine Studie zur neueren russischen Literaturgeschichte“. 
Johannes von GUENTHER zitiert in seinem „Versuch 
einer Darstellung“2?2) GOODMANN, der in seiner Disser- 
tation folgendes schreibt: „Seit dem Tode des russischen 
Dichters Alexander Blok sind nicht viel mehr als 
10 Jahre vergangen, und dennoch wirkt er nicht mehr 
in die russische Gegenwart hinein.“ J. von GUENTHER- 
bezeichnet GOODMANN als einen verdienten Literatur- 
historiker, den er als einen zuverlässigen und äußerst 
sorgfältigen Forscher kenne, dem er deshalb also glau- 
ben will, daß es sich um jene Zeit mit Blok so ver- 
halten hat, wenn es von ihm auch als überraschend 
empfunden wird, da 1914, als von GUENTHER Ruß- 
land verließ, Blok „unstreitig als einer der wesent- 
lichsten Dichter seiner Epoche“ galt, dessen Name nach 
ihm vorliegenden Berichten dann auch immer weiter 
gestiegen sein soll. Allein aus Achtung vor den Lei- 
stungen GOODMANNs, der ihm in fachlicher Bezie- 
hung kein Fremder mehr war, beugt er sich dessen 
Urteil. J. von GUENTHER bezeichnet GOODMANNSs 
Dissertation als die „bisher einzige deutsche Arbeit über 
den Dichter“. Er datiert sie in seinem „Versuch“ mit 
dem Jahr 1932, während das Jahr der Veröffentlichung 
dieser Arbeit in Wirklichkeit 1936 ist. 


Wie die russischen Darstellungen zu Blok aber be- 
wiesen haben, hat GOODMANN die Lage schon richtig 
beurteilt und von GUENTHER ihm zu Recht vertraut. 
Wahr ist demgegenüber aber auch, was von GUENTHER 
weiter sagt: „Heute, da ich diese Zeilen schreibe, im 
Jahre 1947, steht fest, daß man in Sowjetrußland Blok 
für den größten Lyriker seiner Zeit hält und’daß die 
Verehrung für ihn aufs neue im Wachsen begriffen 
ist...“ Wenn wir dieses Urteil mit den Veröffentlichun- 
gen zum 75. Geburtstag Bloks in der sowjetischen 
Presse vergleichen, müssen wir zustimmen. 


GOODMANN erwähnt in seiner Dissertation die Be- 
kanntschaft Bloks mit J. von GUENTHER. Er beruft 
sich dabei auf das Urteil der BEKETOVA, die von 
GUENTHER als den besten deutschen Übersetzer Blok- 
scher Lyrik bezeichnet. Wie aus einer Bemerkung 
GOODMANNs hervorgeht, hat er auch mit J. von 
GUENTHER korrespondiert, um sich besonders in 
Fragen des persönlichen Lebens Bloks bei ihm ge- 
nauer zu informieren. - 


Auf Bloks „Zwölf“ näher eingehend, sagt er: „...Da- 
mals wurde dieses Gedicht als eine Apotheose des Bol- 
Sevismus aufgefaßt, auch von den Sowjets, die sich für 
den Druck desselben einsetzten.“23) Auch er bringt den 
fast in allen Äußerungen über Blok zu findenden Hin- 
weis, daß der Dichter nach den „Zwölf“ von vielen 
alten Freunden gemieden wurde. Er weist jedoch dar- 
auf hin, daß es sich bei der Bestattung Bloks gezeigt 


22) J. von Guenther: Alexander Blok. „Gesammelte Dich- 
tungen“, München 1947, Seite 411. 


23) Th, Goodmann, Dissertation, Königsberg 1936, Seite 34, 


Baade: Die deutsche Literaturkritik zu dem Poem „Die Zwölf“ von Alexander Blok 


habe, daß — trotz der veränderten Einstellung zu ihm 
— er bei seinen Zeitgenossen nicht in Vergessenheit ge- 
taten war und daß ihm eine riesige Menschenmenge 
das Geleit gab. Er sagt wörtlich: „Man hat ihn zwar 
nıcht immer verstanden, aber seine Kunst hat man doch 
geschätzt.“24) 


Zwar können wir heute nicht in allen Dingen dem 
zustimmen, was GOODMANN über das Wesen des So- 


zialismus zu sagen weiß, den er in seiner Dissertation 


zu erklären sucht, um die Stellung Bloks zur Revolution 
zu verdeutlichen, doch ist es erstaunlich, daß der -Ver- 
fasser der Studie über Alexander Blok im Jahre 1936 


freimütig ausspricht, daß der Dichter nicht nur Mitleid | 


und Liebe mit den '„Beleidigten und Unterdrückten“ 
empfand, sondern auch Haß und Empörung gegen den 
satten Bourgeois, dem es, so heißt es bei GOODMANN, 
nicht einmal zum Bewußtsein kam, daß das behagliche 
Leben der Reichen nur durch systematische Unter- 
drückung der rechtlosen Massen möglich ist.25) So kam 
es, betont GOODMANN, daß Blok, als die Revolution 
ausbrach, auch nicht einen Augenblick zweifelte, auf 
wessen Seite sein Platz ist. Er sagt: „Sein ganzer Haß 
richtete sich gegen die Regierung und gegen die Ver- 
treter des Kapitals.“2*) Daß Blok dann doch nicht kon- 
sequent für die Revolution handelte, erklärt GOOD- 
MANN damit, daß Blok als Intellektueller der Bour- 
geoisie „blutsverwandt“ war, die sich immer in der 
Opposition befand. Bloks Handeln beschränkte sich 
nach der Darstellung GOODMANNs darauf, daß er ein- 
mal bei einer Demonstration eine rote Fahne trug und 
im Laufe einiger Jahre ständig an Wohltätigkeitsver- 
anstaltungen teilnahm, deren Ertrag den Zielen der Re- 
volution zugute kam.?”) i 


Für die künstlerische Entwicklung Bloks sieht GOOD- 
MANN in der Revolution eine mächtige vorwärts- 
treibende Kraft. Es heißt in seiner Dissertation: „Wenn 
Bloks Stellung zur Revolution, vom Standpunkt des Po- 
litikers gesehen, zweideutig war, so hatte diese doch 
den Erfolg, daß sie sein Schaffen über die lyrische 
Nebelhaftigkeit erhob, und ihn aus einer individuali- 
stischen Selbstzufriedenheit und seinem mystischen 
Quietismus herausriß“.2®) 


Dann geht GOODMANN auf Bloks Poem „Die Zwölf“ 
näher ein. Anerkennend hebt er hervor, daß es Blok 
gelungen ist, aus Gassenhauern und Wörtern der Straße 
ein einzigartiges Kunstwerk zu schaffen, das nicht ohne 
Grund in alle Kultursprachen übersetzt wurde. „Alex- 
ander Blok hat den Posaunenruf der Revolution ver- 
nommen und ihm künstlerischen Ausdruck verliehen 
Es ist mehr als ein Gedicht, es ist ein Verzweiflungs- 
schrei über die zugrundegehende Vergangenheit, welche 
aber zu einer Hoffnung auf die Zukunft erhebt“, heißt 
es bei GOODMANN.>) 


Wie alle Autoren, die Bloks „Zwölf“ auszulegen be- 
strebt waren, geht auch GOODMANN auf den Schluß 
des Poems besonders ein. Er hebt hervor, daß sich der 
Zwiespalt in der Seele Bloks gerade in der Gestalt des 
Christus zeige, die nach GOODMANNs Meinung wohl 
nie eine befriedigende Deutung finden wird, die auch 


weder vom ästhetischen noch vom religiösen Stand- 


punkt aus zu rechtfertigen sei. 


GOODMANN geht in seiner allgemeinen Einschät- 
zung der „Zwölf“ — gemessen an der Wirkung, die sie 
auf die Menschen des revolutionären Rußland aus- 


2%) Ebenda, Seite 35. 
25) Ebenda, Seite 82. e 
26) Ebenda, Seite 84. 
®7)Th. Goodmann, Dissertation, Seite 84. 

28) Ebenda, Seite 84. 

29) Ebenda, Seite 84. i f 


übten — von Bloks Hoffnung aus, daß sich aus dem 
Chaos der revolutionären Vorgänge das neue Leben ent- 
wickeln werde. In seiner Dissertation sagt er dazu: 
„Dieser von Blok wenn auch nicht erzeugte, so doch 
wesentlich befestigte Glaube hat ihm selbst und vielen 
in Rußland geholfen, sich über manche Begleiterschei- 
nungen der Revolution hinwegzuhelfen: über den 
Terror, den Hunger, die Ungerechtigkeit... .“30) 


Einen ganz anderen Charakter als die Dissertation 
GOODMANNs trägt die Dissertation von Nikolaus ° 
FASOLT, Bonn 1950, mit dem Titel „Die literarische - 


"Kritik an der Lyrik Alexander Blok’s“. FASOLT sam- 


melt in seiner Arbeit Literaturkritisches zur Lyrik 
Bloks nicht nur in deutscher Sprache, sondern vor 
allem in französischer und englischer Sprache. Er bringt 
für eine solche Arbeit spezielle fachliche Voraussetzun- 
gen mit: seine Mutter ist Russin; er selbst hat das Staat- 
liche Französische Gymnasium (College Francais) in 
Berlin absolviert und seit 1946/47 Slavistik sowie 
französische und englische Literatur studiert. So ist es 
sicher auch zu erklären, daß er der deutschen Literatur- 
kritik zu Blok nur geringes Interesse schenkt. Er selbst 
begründet es in seiner Dissertation allerdings anders. 
FASOLT hält die deutschen Darstellungen ganz allge- 
mein für zu unwissenschaftlich, bedingt durch die zu 
starke Betonung der persönlichen Eigenart Bloks, seiner 
psychologischen Kompliziertheit und seines familiären 
Eigenlebens. Gewiß hat er recht, wenn er sagt, daß sich 
im Grunde in allen Darstellungen bestimmte Zitate 
und Erscheinungen aus dem künstlerischen und persön- 
lichen Leben Bloks wiederholen und daß es deshalb ge- 
nüge, sich auf die grundlegenden Werke über ihn zu be- 
schränken, um ermüdende Wiederholungen zu vermei- 
den. Das mag für eine Dissertation in der Art gültig 
sein, wie FASOLT sie auffaßt, d. h. deren Ziel es aus- 
schließlich sein sall, Bloks Dichtung vom rein ästheti- 
schen Standpunkt aus zu betrachten, wobei jegliche 
soziale und politische Problematik vermieden werden 


"soll. FASOLT vertritt in seiner Arbeit die sehr ein- 


seitige und betont persönlich gehaltene Ansicht, daß 
Probleme dieser Art überhaupt für die Einschätzung 
eines dichterischen Kunstwerkes nicht in Betracht ge- 
zogen werden sollten. Es kann jedoch nicht das Ziel 
dieser Arbeit sein, sich mit FASOLTs eigenen Auf- 
fassungen auseinanderzusetzen. 


_ FASOLT führte in seiner Dissertation an deutschen 
literarkritischen Werken folgende an: 


1. GOODMANNs Dissertation (1936) 

2. Johannes von GUENTHERs „Versuch einer Dar- 
stellung“ (1947) 

3. Arthur LUTHERs „Literaturgeschichte“ (1924). 


Ihnen allen: widmet er insgesamt nur eine knappe 
DIN A4-Seite. Zu GOODMANNs Arbeit heißt es bei 
FASOLT: „In einer Königsberger Dissertation bemüht 
sich der Verfasser, in hergebrachter Weise eine psycho- 
logische Biographie des Dichters zu entwerfen, ohne 
allerdings überzeugen zu können“.31) J. von GUEN- 
THERs „Versuch einer Darstellung“ bezeichnet er als 
eine Abhandlung, die über lange Strecken in sehr be- 
drückender Weise persönlich gehalten ist. FASOLT 
sagt: ;Auch hier wird in Bloks Dichtung mehr oder 
weniger eine bildliche Folge zur Illustration eines per- 
sönlichen Schicksals gesehen. Die Figuren der Gedichte 
sind Signaturen für reale Personen, die von GUEN- 
THER näher gekannt hat, die zu schildern er deshalb 
besonders berufen ist...; das Ganze wirkt peinlich“.32) 
FASOLT bezeichnet von GUENTHERs Aufsatz als ein 
„Musterbeispiel populärer Literaturbetrachtung“. Er 


30) Ebenda, Seite 87. 
3l)Fasolt, Dissertation, Bonn 1950, Seite 82. 


115 


re 


-.matik in der Literatur. Er sagt: „ 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


kritisiert an ihr besonders „die unausrottbare ‚ Ver- 
wecnslung des Künstlers mit seinem Werk“. Er kommt 
zu einer scharfen Ablehnung der GUENTHERschen und 
GOODMANNschen Arbeiten und sagt: „Man zweifelt 
mit einem Wort bei der Lektüre am guten Geschmack 
der Verfasser — wie dies auch insbesondere für die Bio- 
graphie von M. A. Beketova gilt“. Dazu muß allerdings 
bemerkt werden, daß von GUENTHER in seiner Arbeit 
ausdrücklich betont, daß sie für Laien geschrieben 
wurde und keinerlei Anspruch auf Wissenschaftlichkeit 


ir erhebe. Außerdem läßt er als Freund Bloks ganz na- 
türlich alles Persönliche stärker in den Vordergrund: 


treten. 


Interessant ist dabei, daß FASOLT zum Schluß seiner 
Dissertation bekennen muß, daß ihm auch bei der kri- 


tischen Literatur über Blok in französischer und eng- 


lischer Sprache aufgefallen sei, daß man sich in bezug 
auf Blok da ebenfalls Re von den Bindungen an 
außerpoetische Erörterungen freimachen konnte. 


In der Einleitung zu seiner Dissertation weist FA- 


trischen Dichter in Deutschland und auch in anderen 
Ländern nicht selten mehr als „sonderbare Phoneme“ 
%eien. Bei. der Betrachtung dieser Verhältnisse falle es 
deshalb besonders auf, wenn der Name eines russischen 
‘Dichters auch außerhalb Rußlands außergewöhnlich 


viel genannt wird, dessen Lebenswerk im Wesentlichen 
. aus Iyrischen Gedichten besteht.32) FASOLT stellt fest, 
daß Blok sich eines über das ganze europäische Sprach- 


gebiet verbreiteten Rufes erfreue Er nennt die 
„Skythen“ und die „Zwölf“ als zwei Gedichte, denen 


Blok seine ‚außergewöhnliche Berühmtheit über die 


Grenzen literarisch interessierter Kreise hinaus ver- 
danke. 


Im Zusammenhang damit zeigt sich wieder ganz 
deutlich FASOLTs Grundhaltung zur politischen The- 
.das erste Gedicht 
(gemeint sind die „Zwölf“ — der Verf.) enthält eine 
symbolische Darstellung der Revolution, die sich aus 
einer Reihe virtuos aneinander anschließender Einzel- 


' bilder zusammensetzt und nur leient dazu verführt, sich 
- in außerpoetische Spekulationen zu entfernen“. Diese 


Äußerung FASOLTs klingt fast wie eine Fortsetzung 
vieler in diesem Kapitel schon zu Worte gekommener 
Ansichten der 20er und 30er Jahre und zeigt erneut die 
Begrenztheit der bürgerlichen Literaturkritik, die, um 


32) Fasolt, Dissertation, Bonn 1950, Seite 4. 


MARGARETE BAADE: 


Die deutsche Literaturkritik zu dem Poem „Die Zwölf“ 
von Alexander Blok 


Ziel der vorliegenden Darstellung ist es, in möglichst 
lückenloser Folge die Vielgestaltigkeit der Ansichten in 


andauernden Meinungsstreit über Alexander Bloks 
Poem „Die Zwölf“ so gegeneinander abzuwägen, daß 
die ursächlichen Zusammenhänge zu den widersprüch- 
lichen Auffassungen plastisch zutage treten. Die Bedeu- 
tung dieses Vergleiches beruht vor allem darin, daß 


neben der primären Aufgabe des Ringens um Ein- . 


deutigkeit im Sinne der vom Dichter selbst gewollten 
Einflußnahme der künstlerischen Aussage — die Furcht 
der ‘bürgerlichen Literaturkritik vor der „Tendenz“ 
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SOLT darauf hin, daß die Namen der russischen me- 


der deutschen Literaturkritik zu dem bis in unsere Tage, 


der politischen Wahrheit ausweichen zu können, sich 
in ihren Einschätzungen nur von ästhetischen Stand- 
punkten leiten läßt. Sie glaubt somit auf genügend neu- 
tralem Boden zu stehen, von wo aus sie es sich er- 
lauben kann, Sympathie für einen Künstler zu zeigen, 
der ihr Interesse erregte und dessen künstlerischer 
Form sie sich‘nicht zu entziehen vermag, dem sie aber 
vom Stofflichen her; nicht geneigt ist zuzustimmen. 


- Trotz allem kann Fasolt nicht umhin zuzugeben, daß 
die Motive der „Zwölf“ von brennender Lebendigkeitsind _ 
und ‘folglich in den Monaten ihrer Verbreitung nicht 
ohne Wirkung bleiben konnten. Er unterstreicht den 
Einfluß dieser Dichtung auf die Leser in anderen Län- 
dern mit dem Hinweis ‘darauf, daß die „Zwölf“ Mil- 
lionen aufmerksamer Zuhörer fanden und schon kurze 
Zeit nach ihrer Veröffentlichung in anderen Sprachen 
erschienen. Er führt die 1920 in Mailand unter dem 
Titel „Cani Bolscevichi“ erschienene Übersetzung an 
und erwähnt auch die schon wenig später in Frankreich 
erschienene Übersetzung der „Zwölf“. Es ist völlig un- 


: verständlich, weshalb FASOLT die ebenfalls schon 1920 


erschienenen beiden deutschen Übersetzungen des 
Poems (von Arnold ULITZ und Reinhold v. WALTER) 
unerwähnt läßt. 


Damit wäre das gesamte Material über Bloks „Zwölf“, 
das in der Zeit, die der Verfasserin dieser Arbeit zur 
Verfügung stand, zugänglich war, ausgeschöpft. Bei 
einer weiteren eingehenden Beschäftigung mit diesem 
Thema ließe sich noch vielerlei Material, das erst durch 
monatelJange zeitraubende Umfragen zu erreichen sein 
wird und größtenteils aus dem Ausland besorgt werden 
muß (darunter auch Material in deutscher Sprache), 
zusammentragen. Die Anwendung dieses Materials 
würde das Bild, das man sich in Deutschland von Blok 
machte, noch farbiger und vielgestaltiger erscheinen 
lassen. Selbst die hier zitierten Artikel, konnten, um 
der Arbeit nicht einen zu weiten Rahmen zu geben, 
in ihrer Problemstellung nicht immer voll ausgeschöpft 
werden. So mußte in allen Fällen auf Ausführungen 
zur Metrik Bloks — unter besonderer Berücksichtigung 
der „Zwölf“ — verzichtet werden. Lediglich allgemeine 
stilistische Hinweise konnten in einigen Fällen berück- 
sichtigt werden. Nur so konnte das Ziel dieses Kapitels 
gewahrt werden, das darin bestand, festzustellen, wie 
man in Deutschland auf die Thematik der „Zwölf“, 
ihren revolutionären Inhalt als Widerhall revolutionären 
Geschehens reagierte. 

(Eingegangen: 25. 11. 1957) 


‘Zusammenfassung 


hiermit erneut als bestimmend für eine wissenschaftlich 
nicht fundierte Einschätzung erkannt wurde. 


MAPTAPETE BAAIE: B 


. Hemeukaa ınreparypuaa kpuruka mosmsı Anexcanıpa Bnoka 


«IBenanuarp» 


llenp Hacrosumei CTATBH C BOSMORHO BONBIMei MOCHeNORA- 
TENBHOCTBIO CPABHUTB MHOTOYHCHEHHLIE MHEHUST HEMEIKAX 
ANTepATyPHbIX KPMUTUKOB B MNIAMMXCH MO CHX IIOp pasHo- 
TIACHAX B OUCHKE N109MHI AnercaHnıpa Bora «Msemaunars» c 
TeM, YTOÖbI KOHKPETHO BbINeNHUTB NPMUUHHDIE CBSI3M PAsNHUHBIX 
NPOTUBOPeUMBBIX MHCHMH. BHAUeHMEe HITOTO CONOCTABICHUN 
3aKIoyaeTcH TIPerKle BCETO B TOM, YTO Hapsıny c sanayeni 
6opBÖHT 83a SICHOCTB MU HENBYCMBICHEHHOCTB B AYXe: ORHNAB- 
UIeTOCA ABTOPOM BAMAHMA XYMOCCTBEHHOTO TIOBECTBOBAHHA, 
CHOBA TIPMHSHACTCH ONPeNeNAMIMM B HAyYHO HeO60CHOBAHHOH 
OleHKe 60ASHb 6yPyasHOKH KPUTUKH Tepen «TenmeHmmei). 
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MARGARETE BAADE: 


_ German Jiterary “eritieismi on the poem „The Twelve“ 
by Alexander Blok 


The essay in question aimsat presenting and weighing 
as comprehensively as possible, in all their diversity, 
the opinions of German literary critics voiced in their 
still eontinuing controversy about Alexander Blok’s 
poem “The Twelve”. The comparison makes evident 
the causes underlying these contradicting conceptions. 
Its principal result is the clarity that has been gained 
as to the poet’s intention of exercising an influence 
with his message as an artist. Also the reluctance of 
 bourgeois literary critics to admit a “tendency” has 
been determined as the cause of their failure to give 
a scientifically well-grounded evaluation. 


Fr 


che Literaturkritilk zu Re Poem „Die Zwo ;lf“ von Alexander Blok 


_ reconnu que la crainte de la «tendance» est determin- 


* 
/ 


MARGARETE BAADE: Si 


La critique litteraire allemande du. poeme «Les douze 
d’Alexander Blok »= 


La prssente &tude a pour but, de la facon la plus 
complete possible, d’exposer la variete des opinions que % 
la eritique litteraire allemande a &mises dans la dispute 
qui se poursuit jusque dans nos jours au sujet du poeme 
«Les douze» d’Alexander Blok, et cela pour rendre 
evidents les rapports de cause de ces opinions contradic- 
toires. L’importance de cette comparaison reside 4 
surtout en ceci: ä part le premier but qui est d’aspire‘ 
a trouver le vrai sens de l’influence que le poete lui- 
meme a voulu exercer par son Enonce, il fut de nouveau 


ante pour la critigue litteraire bourgeoise dans sa ns 
pensee qui, du point de vue scientifique, n'est Euer { 
fondee. r 
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40 Jahre sowjetische Ethnographie 


Von Horst Stöber 


Vierzig Jahre sind vergangen, seitdem die Völker der 
heutigen Sowjetunion in der Oktoberrevolution das 
Joch der Großgsrundbesitzer und Großkapitalisten ab- 
geschüttelt und sich den Weg zum Sozialismus gebahnt 


haben. Vierzig Jahre sind vergangen, die nicht nur. 


das alte Rußland auf allen Gebieten der Wirtschaft, 
der Politik, der Wissenschaft und der Kultur grund- 
legend verändert haben, sondern die auch auf das Ge- 
schehen in der übrigen Welt gewirkt haben. 


Eine entscheidende Wende brachte die Oktober- 
revolution auch für die Ethnographie, die sich jetzt im 
sowjetischen Staate unter ganz neuen Bedingungen ent- 
wickelte und die als marxistische Ethnographie im 
Weltrahmen einen gebührenden Platz einnimmt. Die 
1917 und in den späteren Jahren geschaffenen Bedin- 
gungen erforderten neben der Erhöhung des theoreti- 
schen Niveaus vor allem eine Erweiterung der Massen- 
basis der ethnographischen Forschungen und eine Ver- 
bindung dieser Forschungen mit der praktischen Auf- 
gabe des sozialistischen Aufbaus. Dabei wurde die 
sowjetische Ethnographie in großzügiger Weise vom 
sowjetischen Staate und von der KPdSU unterstützt. 


Eine Massenbasis für ethnographische Forschungen 
wurde vor allem durch die Ausbreitung eines das ganze 
Sowjetland umfassenden Netzes von " Heimatmuseen 
geschaffen. Aber was die Ethnographie nach 1917 vor 
allem mit den Volksmassen und dem sozialistischen 


Aufbau verband, waren die Aufgaben in den nicht- 
russischen nationalen Republiken und Gebieten. Die 


sowjetische Nationalitätenpolitik proklamierte nicht 
nur die formale Gleichheit der Völker, sie verlangte 
auch die praktische Einbeziehung bisher zurückgeblie- 
bener Völker in das aktive gesellschaftliche und kul- 
turelle Leben, was ohne ein ernstes Studium dieser 
Völker unmöglich war. Von besonderer Bedeutung für 
stationäre ethnographische Forschungen und gleich- 
zeitig für die kulturelle Entwicklung zurückgebliebener 
Völker wurde die Mitarbeit der sowjetischen Ethno- 
graphie im „Komitee des Nordens“ beim Zentralen 


Exekutivkomitee der RSFSR. Der gesellschaftliche und, 


kulturelle Aufschwung in den nationalen Republiken 
und Gebieten führte bald auch dazu, daß die bisher 
zurückgebliebenen Völker selbst zum Subjekt ethno- 
graphischer Forschungen wurden. Eine sroße Rolle 
bei der Ausbildung dieser nationalen Kader spielten be- 
sonders die Kommunistische Swerdlow-Universität, die 
Kommunistische Universität der Werktätigen des 
Ostens, das Institut der Völker des Ostens und das In- 
stitut der Völker des Nordens. 

_ Die, sowjetischen Ethnographen sind als’ Vertreter 
einer marxistischen Ethnographie natürlich nicht vom 
Himmel gefallen. In den zwanziger Jahren vertrat die 
Mehrzahl der sowjetischen Ethnogräphen noch durch- 


aus bürgerliche Ansichten, und erst gegen Ende .der 
zwanziger Jahre begannen sich junge marxistische 
Kader heranzubilden, die mit ihrer Kritik an den über- 
kommenen Theorien in der Ethnographie nicht zurück- 
hielten und einen großen wissenschaftlichen Meinungs- 
streit begannen. Es fehlte in diesen Jahren auch nicht 
an WVerfechtern vulgär-soziologischer Richtungen, die 
die Ethnographie zur bloßen Soziologie herabwürdigen 
oder sie überhaupt liquidieren wollten. Erst nach 


harten langen ideologischen Auseinandersetzungen 


siegte die marxistisch-leninistische Weltanschauung in 
der sowjetischen Ethnographie. Dieser Sieg in den drei- 
Biger Jahren steht in engem Zusammenhang mit dem 
Sieg des Sozialismus in der Sowjetunion und mit der 
Niederlage der vulgär-soziologischen Richtung in der 
Geschichtswissenschaft. Die systematische Ausbildung 
marxistischer ethnographischer Kader begann 1938/39 
an den Moskauer und Leningrader Universitäten. Heute 
erfolgt die Ausbildung junger Ethnographen besonders 
an der historischen Fakultät der Moskauer Universität. 
Die ethnographische Forschungsarbeit wird vom Mik- 
lucho-Maklai-Institut der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR geleitet. Die Filialen des Institutes finden 
sich in allen Unionsrepubliken und in mehreren auto- 
nomen Republiken, die in enger Verbindung mitein- 
ander arbeiten. Zur Erfüllung der vor der sowjetischen 
Ethnographie stehenden gewaltigen Aufgaben wurden 
viele neue Kader ausgebildet. Im Jahre 1954 beispiels- 
weise gab es im Akademieinstitut 42 Aspiranten. Allein 
im Jahre 1954 verteidigten 12 Assistenten und 10 Aspi- 
ranten dieses Institutes ihre Dissertationen. 


Zur ethnographischen Erforschung der Sowjetunion 


wurden von der Akademie in den letzten Jahrzehnten 
viele große Expeditionen durchgeführt. Bereits in den 
zwanziger und dreißiger Jahren erbrachten die Jaku- 
tische, die Kasachstanische, die Baschkirische und .die 
Karelische Expedition wertvolle ethnographische Er- 
gebnisse. Jedoch mit besonderer Intensität wurden 
diese Expeditionen in den letzten Jahren durchgeführt. 
Von diesen sind besonders erwähnenswert die bereits 
viele Jahre währende archäologisch-ethnographische 
Chorezm-Expedition unter Leitung von Prof. TOLSTOV, 
die von Prof. CEBOKSAROV geleitete anthropologisch- 
ethnographische baltische Komplexexpedition, weiter 
die daghestanische, die russische, die sajano-altaiische, 
die Pamir-Fergana-Expedition, die mordwinische, die 
kirgisische, die nordische und südusbekische Expedition. 
Die von diesen Expeditionen gesammelten ethnogra- 
phischen Materialien bildeten die Grundlage für eine 
ganze Reihe von Monographien und Sammelbänden, die 
in den letzten Jahren vom Miklucho-Maklai-Institut 
herausgegeben wurden. Auf verschiedenen Fachtagun- 
gen sowie in der Zeitschrift „Sowjetethnographie“ wird 


119 


ED EN RENNER 


PRBERSERRN 3 ‘ a 


| 


zu den verschiedensten ethnographischen Problemen 
Stellung genommen und über die Arbeiten der sowjeti- 
schen Ethnographie diskutiert. 


Für die sowjetischen Wissenschaftler ist die Ethno- 
graphie grundsätzlich eine historische Wissenschaft. Es 
gibt keine geschichtslosen und auch keine Naturvölker. 
Alle Völker haben ihre Geschichte, und wenn wir die 
Geschichte dieser und jener Völker noch nicht oder 
nur unvollständig kennen, vor allem, wenn diese keine 
Schrift besaßen, so ist es eben Aufgabe historischer 
Forschungen, die Geschichte dieser Völker an Hand 
ethnographischer, archäologischer, linguistischer und 
anderer Quellen zu rekonstruieren. 
Ethnographen haben in dieser Hinsicht bereits hervor- 
'ragende Arbeit geleistet, besonders bei. der Rekon- 
struktion der Geschichte verschiedener Völker der 
Sowjetunion, die nach den bislang herrschenden 
Theorien als „geschichtslos“ galten. Dazu gehören vor 
allem die Arbeiten der sowjetischen Ethnographen 
TOKAREV und OKLADNIKOV über die Jakuten, PO- 
TAPOV, TOKAREV, ANOCHIN und DYRENKOVA 
über die Altaivölker, RUDENKO über die Baschkiren, 


TOLSTOV, ZDANKO und IVANOV über die Karakal- , 


 paken, KUSNER und ABRAMSON über die Kirgisen, 
TOLSTOV und KARPOV über die Turkmenen, SIL- 
LING über die däghestanischen und abchaso-adygei- 
schen Völker, BELICER über die Udmurten und viele 
‚andere. Aber auch bei der Erforschung der Geschichte 
verschiedener außerhalb der Sowjetunion lebender 
Völker sind die sowjetischen Ethnographen nicht 
müßig gewesen. Als eine Art Resumee dieser Forschun- 
' gen kann man die seit 1954 erscheinenden Bände der 
Reihe „Die Völker der Erde“ ansehen. Bisher sind „Die 
Völker Afrikas“ (1954, unter der Redaktion von 


OLDEROGGE und POTECHIN), „Die Völker Sibiriens“ ' 


(1956, Redaktion: LEVIN und POTAPOV) und „Die 
Völker Australiens und Ozeaniens“ (1956, unter der 
Redaktion von TOKAREV und TOLSTOV) erschienen. 
Trotz mancher Mängel, die besonders der erste Band 
der „Völker der Erde“ aufweist, zeigen diese Bände 
. doch deutlich die Völker als die Schöpfer ihrer eigenen 
Geschichte, als Schöpfer spezifischer Kulturen, als 
Völker, die genau wie alle anderen das Recht haben 
und auch in der Lage sind, sich selbst zu entwickeln. 


Als konsequente Vertreter des historischen Materia- 
lismus begnügen sich die sowjetischen Ethnographen 
nicht mit der Festlegung der Geschichte einzelner 
Fakten, sondern sie suchen auch die Ursachen und Ge- 
setzmäßigkeiten der Entwicklung zu ergründen. Eine 
solche Forschungsweise haben seit den Anfängen der 
ethnographischen Wissenschaft ihre fortschrittlichsten 
Vertreter immer wieder gefordert. Da aber die Ethno- 
graphie wie die Geschichtswissenschaft überhaupt sehr 
. eng mit dem Stand und den Interessen der jeweiligen 
Gesellschaft verbunden ist, so sind in den Ländern, die 
ihre Kolonien erhalten wollen, aber auch in West- 
deutschland und in den USA, die ihren Einfluß indirekt 
geltend zu machen versuchen, die Theoretiker immer 
stärker in den Vordergrund getreten, die beweisen 
wollen, daß die wirtschaftlich rückständigen, Völker un- 
abänderlich minderwertig seien. Angeblich hänge ihr 
Schicksal von ihrer Zugehörigkeit zu einer minder- 
wertigen „Rasse“ oder „Seele“, von geographischen Fak- 
toren oder von ihrem „Kulturmodell“, wie sich bei- 
spielsweise Ruth Benedict und andere Anhänger der 
psychologischen Schule in den USA ausdrücken, also 
von ihrer unabänderlichen Wesensart ab. Für den 
sowjetischen Ethnographen hingegen gibt es diesen Fa- 
talismus nicht. Sie untersuchen 
konkreten Falle die bestimmten historischen Ursachen, 
die die Entwicklung der einzelnen Völker gefördert 
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.jahrhundertelangen Fremdherrschaft, 
eigene Rückständigkeit verdanken, zu überwinden be- ‚. 
ginnen. Somit ist die sowjetische Ethnographie mit. 


in jedem einzelnen. 


’ 


oder gehemmt haben. In der Sowjetunion selbst 
konnten sie den Prozeß der rapiden wirtschaftlichen, 
sozialen und geistigen Entwicklung vieler Völker be- 
obachten, die sich dank der Hilfe vor allem des rus- 
sischen Volkes im sozialistischen Staate von der Stein- 
zeit bis in das Zeitalter modernster Technik innerhalb 
weniger Jahrzehnte entwickeln konnten. In anderen 
Werken, z. B. im erwähnten Band über „Die Völker 
Afrikas“ werden die historischen Ursachen für die re- 
lative Rückständigkeit der heutigen afrikanischen 
Neger untersucht und dabei vor allem die hemmenden 
Auswirkungen des Sklavenhandels des XV.— XVII. 
Jahrhunderts und des imperialistischen Kolonialismus 
bis in die heutige Zeit unterstrichen. Aus der Erfor- 
schung der Geschichte der kolonialen und halbkolo- 
nialen Völker geht klar hervor, daß die letzte Stunde 


des Kolonialismus geschlagen hat und die vom im-. 


perialistischen Joch befreiten Völker die Folgen der 
der sie ihre 


einem echten kämpferischen Humanismus verbunden. 


Die sowjetischen Ethnographen leusnen nicht den 
parteilichen Charakter ihrer Wissenschaft, sie soll dem 
Aufbau des Kommunismus in der UdSSR, dem Kampf 
gegen antihumanistische Ideologien und der Befreiung 
der unterdrückten Völker dienen. Sie ist in dieser Hin- 


‚sicht genau so parteilich wie die offizielle anglo-ameri- 


kanische Ethnographie, die auf eine theoretische Recht- 
fertigung der imperialistischen Machtansprüche hinaus- 
läuft. Doch während beispielsweise die funktionali- 
stische Richtung davon ausgeht, daß die Geschichte un- 
erkennbar ist, daß die Kultur eines Volkes auf dem 
Gleichgewicht ihrer einzelnen Funktionen beruht und 
daß man diese Völker viel besser ausbeuten und re- 
gieren kann, wenn man dieses Gleichgewicht nicht 
stört und das Alte konserviert, betrachtet die sowje- 
tische Ethnographie die gesellschaftliche Struktur und 
die Kultur eines jeden Volkes als ein widerspruchs- 
volles Ganzes, in dem das Alte mit dem Neuen kämpft. 
in dem der Fortschritt letzten Endes die Reaktion be- 
siegt. Die sowjetische Ethnographie lehnt auch jede 
Idealisierung urgesellschaftlicher Verhältnisse als „pa- 
radiesische Zustände“ ab, sie betont ihre Rückständig- 
keit und die bereits ‚darin vorhandenen Widersprüche, 


| die sich beim Beginn der Eigentumsdifferenzierung, bei 
‘der 


Herausbildung von Stammeshäuptlingen und 
Männerbünden bemerkbar machen. Solche überlebten 
Institutionen unter den Bedingungen des Imperialismus 
zu konservieren, heißt die Entwicklung der Völker 
hemmen, um sie besser beherrschen zu können. Die 
sowjetische Ethnographie führt deshalb einen un- 
erbittlichen Kampf, um die pseudowissenschaftlichen, 
antihumanistischen Theorien der Funktionalisten zu 
entlarven. | 

Es zeugt von purer 
Ethnographie, wenn beispielsweise die Vertreter der 
Wiener „kulturhistorischen Schule“ in ihrer Festschrift 
anläßlich des 25jährigen Bestehens des Institutes für 
Völkerkunde der Universität Wiens behaupten, daß die 
sowjetische Ethnographie ein vom Morganschen und 
Bachofenschen Evolutionismus ethnologisch fundierter 
historischer Materialismus ist.t) In Wirklichkeit er- 
kennen die sowjetischen Ethnographen die Verdienste 
der für das XIX. Jahrhundert durchaus fortschritt- 
lichen Evolutionisten, besonders die Verdienste MOR- 
GANs, von dem Friedrich ENGELS schrieb, daß er 
selbständig zur materialistischen Geschichtsauffassung 
gelangte, zwar an, sie verkennen jedoch auch nicht die 
I) Die Wiener Schule der Völkerkunde. Herausgeber: J. Hae 


kel, 


wik, Horn-Wien 1956, Seite 26, 
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großen Mängel des Evolutionismus. Während die Evo: 
lutionisten von einzelnen Kulturelementen ausgehen 
und daraus die Geschichte der ganzen Menschheit re- 
konstruieren, geht die sowjetische Ethnographie stets 
von konkreten Völkern aus. Für die Evolutionisten geht 
Jedes Kulturelement, also beispielsweise auch die Re- 
ligion, ihren eigenen, immanenten Entwicklungswes. 
Für den sowjetischen Ethnographen gibt es keine im- 
manente Entwicklung, und wenn er beispielsweise 
religiöse Glaubensvorstellungen und Kulte untersucht, 
dann untersucht er stets deren materielle Wurzeln in 
jedem konkreten Falle. — TOKAREVSs 1956 erschienene 
Arbeit über „Probleme der Entstehung und der Früh- 
formen der Religion“2) ist ein Musterbeispiel dafür — 
und faßt sie nicht als isolierte Erscheinungen auf. Die 
sowjetische Ethnographie hat auch am konkreten Bei- 
spiel des malaiischen Verwandtschaftsystems die Un- 


haltbarkeit des Morganschen Evolutionismus in dieser 


Beziehung nachgewiesen.) 


Jegliche Versuche, die soziale Struktur und die Kultur 
oder einzelne ihrer Elemente von ihrem Träger, den 
Menschen, zu trennen, liegen den sowjetischen Ethno- 
graphen fern. Dadurch stehen sie auch im strikten 
Gegensatz zur Gräbnerschen Kulturkreislehre, die in 
Deutschland in den ersten Jahrzehnten unseres Jahr- 
hunderts als die herrschende Richtung in der Ethno- 
graphie galt. Für die Anhänger der Kulturkreislehre er- 
schöpft sich die „Geschichte“ in der räumlichen Aus- 
breitung und Wanderung bestimmter aus einzelnen 
Kulturelementen zusammengesetzter Kulturkreise. Jeg- 
liche Gesetzmäßigkeit in der Geschichte lehnen sie ab. 

_ Auch die später von der Kulturkreislehre ausgegangene, 
von den katholischen Völkerkundlern SCHMIDT und 
KOPPERS begründete Wiener „kultur-historische“ 
Schule leugnet jede Gesetzmäßigkeit in der Geschichte. 
Es ist trotz der Bezeichnung „kultur-historisch“ schwer, 
überhaupt etwas Historisches an dieser Schule zu 
finden. Zunächst einmal wollen die‘ Anhänger dieser 
Schule die Geschichte der Völker „auf der Grundlage 
einer vergleichenden Kulturforschung“ untersuchen. Bei 
der Erforschung der Gesellschaft ziehen sie es vor, das 
Schwergewicht auf die „Erfassung der soziologischen 
Regelmäßigkeiten gegenüber der Feststellung von histo- 
rischen Beziehungen“ zu legen.+) Die Geschichte der 
Kulturen selbst ist für sie eine Geschichte ohne Ent- 
wicklung, sie ist nur eine vage Chronologie von nach- 
einander und miteinander gelagerten „Kulturen“, die 
aus ziemlich willkürlich zusammengesetzten Elemen- 
ten bestehen. Zu einer wirklichen Geschichte der Völ- 
ker kann diese Schule schon deshalb nicht gelangen, 


weil sie rundweg historische Kausalitätsfragen ablehnt 


und die ganze „Geschichte“ auf Wanderungen und 
Kulturdiffusionen beschränkt. Die sowjetische Ethno- 
graphie hingegen untersucht die historischen Gesetz- 
mäßigkeiten der Völker als Träger ihrer Kulturen und 
betrachtet daher auch Diffusionen nur vom Standpunkt 
der unbedingten historischen Notwendigkeit, die sich 
bestimmte Institutionen und Kulturelemente entweder 
selbst schafft oder aber sie entlehnt. Doch besonders 
richtet sich die Kritik der sowjetischen Ethnographen 
an der „kultur-historischen Schule“ gegen die willkür- 
liche, jeglicher historischen Grundlage entbehrende 
Aufstellung von Ur-, Primär- und Sekundärkulturen, 
wobei sich die Anhänger. dieser Schule besonders be- 


2) In deutscher Übersetzung in der Zeitschrift „Sowjetwissen- 
schaft. Gesellschaftswissenschaftliche Beiträge“ Nr. 7, 1957 
veröffentlicht, 

3) Tolstov: „Die sowjetische Schule in der Ethnographie“ 
(„Sovetskaja Etnografija“ Nr. 4, 1947). : N 
Siehe auch Tumarkin: Zur Frage über die Familien- 
formen bei den Hawai-Insulanern am Ende des XVIII. und 
‘zu Beginn des XIX. Jahrhunderts („Sovetskaja Etnografja“ 
Nr. 4, 1954). 


4) Die Wiener Schule der Völkerkunde, S. 30. 


\ 


mühen, den Monotheismus, die Monogomie und das 
Privateigentum als Urelemente der menschlichen Kul- 
tur darzustellen. Die sowjetische Ethnographie ist stets 
bemüht, der fortgeschrittenen Wissenschaft zum Siege 
zu verhelfen, und hat mit den Versuchen katholischer 
Ethnographen, mit ethnographischem Material die bib- 
lische Legende zu „beweisen“, nicht das geringste ge- 
mein. 


So setzt sich die Ethnographie in der Sowjetunion 
mit den beiden theoretischen Hauptrichtungen der 
Reaktion, dem Funktionalismus und dem Klerikalismus, 
auseinander und weist ihnen nach, daß sie die Probleme 
vereinfachen und die Sachverhalte ihrer Konzeption an- 
passen. Sie selbst schlägt vielfach vollkommen neue 
Wege ein, die der Kompliziertheit des geschichtlichen 
Werdeganss stärker als bisher Rechnung tragen. Eines 
der wichtigsten Probleme ist die Frage nach den Ur-. 
sachen der Ähnlichkeiten und Unterschiede in der 
Kultur verschiedener, auf gleicher Stufe der sozial- 
ökonomischen Entwicklung stehender Völker. Nach‘ 
langen Untersuchungen in dieser Frage wurde von den 
sowjetischen Ethnographen der Vorschlag TOLSTOVs>) 
anerkannt, sogenannte „wirtschaftlich-kulturelle Typen“ 


und „historisch-ethnographische Gebiete“ aufzustellen. 
Wie sehr sich die ersteren in ihrer materialistischen 
und historischen Zielsetzung und Methodik von den 
Kulturkreisen grundsätzlich unterscheiden, geht bereits 
aus der Definition der wirtschaftlich-kulturellen Typen 


hervor: i 


„Unter wirtschaftlich-kulturellen Typen muß man Bit 


historisch entstandene Komplexe von Besonderheiten 


der Wirtschaft und Kultur verstehen, die für Völker % 


charakteristisch sind, die bei einem bestimmten Niveau 


ihrer sozialökonomischen Entwicklung unter bestimm- 


ten natürlich-geographischen Bedingungen leben. Wir 


sprechen gerade deshalb von wirtschaftlich-kulturellen 
und nicht einfach'von wirtschaftlichen Typen, weil die 


Art der Wirtschaft und das geographische Milieu in 


sehr beträchtlichem Maße die Besonderheiten der ma- \ 
teriellen Kultur der Völker bestimmen — die Typen R 
die Transport- 


mittel, Nahrung und Gerätschaften, Kleidung usw. Es 


ihrer Siedlungen und Behausungen, 


handelt sich um historisch entstandene Züge der 
Wirtschaft und Kultur, weil zu einem wirtschaftlich- 
kulturellen Typ nur Völker gehören können, die ge- 
kennzeichnet sind durch ein ähnliches Entwicklungs- 
niveau der Produktivkräfte. Wir müssen also, wenn 
wir von der Art der Wirtschaftstätigkeit sprechen, zu- 
gleich unsere Aufmerksamkeit auf ihr Entwicklungs- 
niveau richten.“s) 


Ein historisch-ethnographisches Gebiet wird von den, 
sowjetischen Ethnographen wie folgt definiert: 


„Unter einem historisch-ethnographischen Gebiet ver- 
stehen wir ein Territorium, auf dem sich im Ergebnis 
langandauernder Beziehungen, wechselseitiger Einflüsse 
und einer historischen Schicksalsgemeinschaäft der dieses 
Territorium bewohnenden Völker eine bestimmte 
Kulturgemeinschaft herausgebildet hat. Man muß aber 
gleichzeitig hervorheben, daß der Begriff historisch- 


‚ethnographisches Gebiet eine historische Kategorie ist. 


Weder die Besonderheiten noch die Grenzen der histo- 
risch-ethnographischen Gebiete sind unveränderlich. 
Jedoch besitzen die historisch-ethnographischen Ge- 


5))Tolstov: 
grafijja“ Nr. 2, 1932); siehe auch das Programm der Vor- 
lesung „Grundlagen der Ethnographie“ für die Historischen 
Fakultäten der Universitäten, erschienen im Verlag der 
Moskauer Staatlichen Universität, Moskau 1949. 

6,Lewin/Tscheboksarow: Wirtschaftlich-kulturelle 
Typen und historisch-ethnographische Gebiete („Sowjetwis- 
senschaft. Gesellschaftswissenschaftliche Beiträge“ Nr. 4, 1956, 
Seite 471). In russischem Original in „Sovetskaja Etnografija“ 
Nr. 4, 1955 veröffentlicht, 
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biete in jedem konkreten historischen Zeitabschnitt eine 
ganz bestimmte Realität.“7) 


Mit der Bearbeitung dieser beiden Probleme hat die 
sowjetische Ethnographie erst begonnen. Bisher sind 
nur die wirtschaftlich-kulturellen Typen in Sibirien und 
Nordamerika konkret bestimmt worden. Alle anderen 
wirtschaftlich-kulturellen Typen und ‚besonders die 
historisch-ethnographischen Gebiete sind bisher nur 
schwach beleuchtet worden und werden zum Gegen- 
stand noch zu erwartender Arbeiten gemacht werden. 
Auch einige Wissenschaftler der DDR arbeiten in letzter 
Zeit nach dieser von sowjetischen Ethnographen ent- 
wickelten Methode. , 


Natürlich ist diese Methode nicht Selbstzweck. Sie 
hilft den Ethnographen und Urgeschichtlern bei der Be- 
urteilung vieler Erscheinungen der Basis und des Über- 
baues, besonders jedoch bei der Erforschung der Ethno- 
geneseprobleme, denen die Sowjetwissenschaft große 
Aufmerksamkeit widmet. 


Durch eine strenge Unterscheidung zwischen den an 
geographische und wirtschaftliche Verhältnisse gebun- 
denen Momenten und den historischen Beziehungen 
eines Volkes mit bestimmten ethnischen Gruppen 
wurde die Ethnogeneseforschung erleichtert, ohne daß 
sie dabei zu einem vereinfachten Schematismus führte. 
Früher beschränkte man sich gewöhnlich auf die Frage 
nach der Urheimat der einzelnen Völker, auf die Zeit 
ihrer Wanderung, und versuchte, diese Völker mit be- 
kannten in Verbindung zu bringen. In der sowjetischen 
"Ethnographie ist man bemüht, den ganzen kompli- 
zierten Prozeß im Werdegang eines Volkes zu analy- 
' sieren, was ohne eine enge Zusammenarbeit mit’Archä- 
ologen, Linguisten, Anthropologen und, Historikern 
nicht möglich ist. Es wurde deshalb eine Kommission 
für Ethnogeneseforschung unter der Leitung von 
UDAL’COV an der Akademie der Wissenschaften ge- 
schaffen. Den vereinten Bemühungen der sowjetischen 
Wissenschaftler ist es zu verdanken, daß man heute 
die Frage nach dem Werden vieler Völker der Sowjet- 
union, besonders der Russen, Ukrainer, Belorussen und 
einzelner Völker des Wolgagebietes, Mittelasiens und 
Sibiriens, als gelöst betrachten kann. 


Große Erfolge hat die sowjetische Ethnographie auch 
bei der Lösung verschiedener Probleme der Geschichte 
der Urgesellschaft aufzuweisen, Ausgehend von dem 
Prinzip der Gesetzmäßigkeit der Entwicklung der 
menschlichen Gesellschaft, begannen die sowjetischen 
Ethnographen und Archäologen die gesellschaftliche 
Formation der Urgesellschaft zu untersuchen. Bei der 
Analyse der Gentilordnung als der Grundform der ge- 
sellschaftlichen Organisation der Urgesellschaft haben 
sie die von MORGAN gesammelten Materialien und 
die Erkenntnisse ENGELS weiter ausgebaut. Von be- 
sonderer Bedeutung sind hier die Arbeiten KOSVENs, 
ZOLOTAREVs, VJATKINAs und ANISIMOVs über die 
Überreste des Matriarchats bei verschiedenen Vökern 
des Kaukasus, Mittelasiens und Sibiriens. Diese For- 
schungen bewiesen mit einem Schlage die Unhaltbar- 
keit sowohl der rassistischen These vom ewigen Pa- 
triarchat bei den „arischen Völkern“ als auch der 


Schmidtschen These vom vaterrechtlichen Kulturkreis 


der Hirtennomaden in Nord- und Nordostasien. 


Eins der kompliziertesten Probleme der Urgeschicht- 
ler- und Ethnographen ist die Periodisierung der Ur- 
geschichte. Die Morgansche Periodisierung, die ENGELS 
in seinem „Ursprung der Familie, des Privateigentums 
und des Staats“ wiedergibt, genügt nach den neuesten 
ethnographischen Forschungen — die ja systematisch 
erst nach dem Tode MORGANs und ENGELS durchge- 


7) Ebenda, Seite 479, 
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führt wurden — nicht mehr den Anforderungen der 
Wissenschaft. Die sowjetischen Ethnographen, beson- 
ders KOSVEN und TOLSTOV, bemühten sich, eine neue 
Periodisierung zu schaffen, die den an sie gestellten 
Ansprüchen — insbesondere in bezug auf Exaktheit und 
Unterstreichung des Typischen — besser genügt. 
KOSVEN zergliederte die Urgeschichte in folgender Art 
und Weise: 


I. Epoche der Urhorde 


II. Epoche der Gentilordnung 
1. Periode des Matriarchats (frühes und. entwickel- 
tes Matriarchat) 
2. Periode des Patriarchats.®) 


In letzter Zeit sind in der Sowjetunion jedoch auch 
andere Prinzipien zur Periodisierung der Urgeschichte 
vorgeschlagen worden, die zu neuen Diskussionen ge- 
führt haben. Von besonderer Bedeutung ist in dieser 
Beziehung die Arbeit von PERSIC „Die Entwicklung 
der Eigentumsformen in der Urgesellschaft als Grund- 
lage für die Periodisierung ihrer Geschichte®)“. PERSIC 
unterscheidet folgende Perioden: 


1. Die Periode des Werdens der Formen des Ureigen- 
tums. 


2. Die Periode der gentilen Urgemeinde, in der das 
persönliche Eigentum nicht dem kollektiven gegen- 
übersteht, sondern beide Eigentumsformen eine un- 
zertrennliche Einheit bilden. 


3. Die Periode der Urdorfgemeinschaft, in der sich 
(das beim Zerfall der 2. Periode bildende Privat- 
eigentum neben dem kollektiven Eigentum und im 
Widerspruch zu ihm existiert. 


Doch neben diesen traditionellen Problemen hat die 
sowjetische Ethnographie auch eine ganze Reihe von 
neuen Aufgaben zu lösen, die sich aus der historischen 
Entwicklung der Völker der Sowjetunion zum Sozia- 
lismus ergeben. Die Entwicklung eines Volkes hört mit 
dem Übergang zur Klassengesellschaft nicht auf, im 
Gegenteil: Die sozialistische Gesellschaft entwickelt die 
Initiative und die Talente in den breiten Massen des 
Volkes und schafft sich eine neue sozialistische Kultur, 
deren nationale Formen von den sowjetischen Ethno- 
graphen erforscht werden. An die Stelle der Bauern, 
der Dorfarmut, Landarbeiter, Klein-, Mittel-, Groß- 
bauern und Gutsbesitzer ist die Klasse der Kolchos- 
bauern getreten, eine Klasse, die im Bündnis mit -der 
Arbeiterklasse heute den Weg zum Kommunismus be- 
schreitet. Die Kolchosbauern der Sowjetunion, ihre 
materielle und geistige Kultur bilden heute ein be- 
deutendes Studienobjekt vieler sowjetischer Ethno- 
graphen. Die sowjetischen Ethnographen begannen, den 
Einfluß der Kolchoswirtschaft auf die Lebensweise der 
Landbevölkerung verschiedener Nationalitäten der So- 
wjetunion zu studieren. Neben dem Studium des neuen 
sozialistischen Inhaltes im Volkskunstschaffen stehen 
seit 1952 besonders folgende Probleme im Mittelpunkt: 


1. Die Stellung der Familie in der Gemeinschaft der 
Kolchosbauern und die Stellung der Frau im heu- 
tigen sozialistischen Dorfe und 


2. die Veränderungen, welche die Kolchoswirtschaft in 
der Bauweise, in der Anlage und in der Form des 
Bauernhauses hervorgerufen hat. 


Das erste Problem ist von besonderer Bedeutung in 
einer Zeit, in der die Familie aufhört, die Grundwirt- 
schaftszelle der Gesellschaft zu sein. Die sowjetischen 
8) Diese Periodisierung vertritt Kosven vor allem in seinen 

Arbeiten „Über die Periodisierung der Urgeschichte“ („So- 


vetskaja Etnografija Nr. 3, 1952) und „Skizzen zur Geschichte 
der Urkultur“, MosKau 1953, 


9) Erschienen in „Sovetskaja Einografija“ Nr. 4, 1955, 


Stöber: 40 Jahre sowjetische Ethnographie 


Ethnographen in den Gebieten des Kaukasus, Mittel- 
asiens und Sibiriens untersuchen besonders die fort- 
schreitende Emanzipation der Frau, die in diesen Ge- 
bieten jahrhundertelang praktisch eine verachtete 
Sklavin war. Auch das Studium der neuen Kolchos- 
häuser findet unter den sowjetischen Ethnographen 
‚große Beachtung, besonders in den Gebieten, in denen 
die Kollektivierung in der Landwirtschaft eine Auf- 
gabe der zersplitterten Einzelgehöfte als Siedlungstyp 
nötig machte. 


Eine andere neue" Aufgabe, die sich die sowjetische 
Ethnographie gestellt hat, ist das Studium der Lebens- 
formen der Arbeiter. Die sowjetischen Ethnographen 
sind der Ansicht, daß die Arbeiterklasse als die füh- 
rende Kraft beim Studium der Ethnographie eines 
Volkes nicht unberücksichtist gelassen werden darf. 
- Bisher sind in der Sowjetunion einige Arbeiten über 
die Ethnographie der Arbeiter besonders Kirgisiens, 
Armeniens, Grusiniens und des Urals erschienen. Auf- 
fällig dabei ist, daß alle diese Aufsätze fast nur Bers- 
arbeiter und Arbeiter von Handwerksgenossenschaften 
behandeln, also Berufe, die mehr mit alten Volks- 
traditionen verbunden sind. Die Schwächen in der Be- 
handlung dieses Themas faßt der sowjetische Ethno- 
sraph KUSNER mit folgenden Worten zusammen: „Die 
Grundursache, .die die Entwicklung der Forschungen 
über die Ethnographie' der Arbeiterklasse hemmt, ist 
das Fehlen fester methodologischer Prinzipien in bezug 
auf die Aufgaben des Studiums. In den uns bekannten 
. Arbeiten kann man vor allem zwei Mängel feststellen: 


l. Die Forscher lenken ihre Hauptaufmerksamkeit 
auf das Studium der materiellen Lage der Arbeiter- 
klasse in der Vergangenheit (im Kapitalismus) und 
heute (in der Sowjetgesellschaft) und 

2. auf das Studium der Geschichte der revolutionären 
Bewegung irgendeiner Fabrik oder irgendeines In- 
dustriegebietes. 

Ohne Zweifel ist das Studium der Geschichte der 
Arbeiterklasse in diesen beiden Richtungen sehr wich- 
tig für die Wissenschaft, doch mit solchen Untersuchun- 
gen sollen sich die Historiker beschäftigen“.10) Die Dis- 
kussion über diese Frage wird weiter fortgesetzt. 


Eine andere wichtige Aufgabe der modernen sowje- 
tischen Ethnographie ist das Studium der nationalen 
Konsolidierung in der Sowjetunion. Es gibt in der 
Sowjetunion viele kleine, einst isolierte ethnische Grup- 
pen — besonders im Kaukasus und in Bergtadshikistan, 
die sich heute als Äußerung ihrer nationalen und kul- 
turellen Entwicklung zu größeren nationalen Ein- 
heiten konsolidieren. Diesen Prozeß zu untersuchen, 
ist eine spezielle Aufgabe der sowjetischen Ethno- 
graphen. Zu. den bedeutendsten Arbeiten in dieser Hin- 
1)Kusner: Über das ethnographische Studium der sozia- 


listischen Kultur und Lebensweise der Völker der UdSSR 
(„Sovetskaja Etnografija“, Nr. 1, 1953, Seite 17). 


sicht zählt die Arbeit von POTAPOV über die nationale 
Konsolidierung der Altai-Bevölkerungtt) und die Ar- 
beit von NIKOL’SKAJA über die historischen Voraus- 
setzungen der nationalen Konsolidierung der 14 ethni- 
schen Gruppen der Awaren.!?) 


Mit der Entwicklung der sozialistischen Gesellschaft 
begann sich nach und nach auch das Bewußtsein der 
sowjetischen Menschen zu verändern. Heute gehören 
in der Sowjetunion bürgerliche und religiöse Vor- 
stellungen bereits zu den Überresten einer ‚überlebten 
Ideologie. Die KPdSU hat alle sowjetischen Wissen- 
schaftler aufgerufen, mitzuhelfen bei der Schaffung der 
Grundlagen einer wirklich wissenschaftlichen atheisti- 
schen Propaganda, damit das ganze sowjetische Volk 
von religiösen Vorurteilen befreit wird. Die sowjeti- 
schen Ethnographen haben diesen Aufruf aufgegriffen 
und sich konkrete Aufgaben gestellt.13) Dazu gehört vor 
allem eine marxistische Lösung des Problems über den 
Ursprung der religiösen Vorstellung und Kulte. Pro- 
fessor TOKAREV scheint diese Lösung zumindest in 
der Frage des Totemismus, über den die bürgerlichen 
Ethnographen bereits Hunderte von Bänden geschrie- 
ben haben, gelungen zu sein.14) Doch um den Ursprung 
und den reaktionären Charakter der vielen im Gebiete 
der Sowjetunion verbreiteten religiösen Kulte und Vor- 
stellungen wissenschaftlich darzustellen, bedarf es noch 
einer gewaltigen Arbeit. Neuerdings hat das Miklucho- 
Maklai-Institut in sein Arbeitsprogramm die Heraus- 
gabe eines großen Kollektivwerkes über „Religiöse 
Überreste in der Lebensweise der Völker der UISSR“ 
unter der Redaktion von SNESAREV aufgenommen. 

Die sowjetischen Ethnographen haben vielen volks- 
demokratischen Ländern bei der Ausbildung marxisti- 
scher Kader großzügige Hilfe erwiesen. Professor TO- 


‘\ KAREV hat 1951/1952 in der Deutschen Demokratischen 


Republik Vorlesungen über die Ethnographie der Völ- 
ker der UdSSR gehalten und sich auch sonst durch 
seine praktische Hilfe und Ratschläge besonders bei der. 
Entwicklung des jetzigen Instituts für Völkerkunde 
und Deutsche Volkskunde an der Humboldt-Universität 
zu Berlin große Verdienste erworben. In gleicher Rich- 
tung wirkt heute Professor CEBOKSAROV in der 
Volksrepublik China. Unter den Studenten und Aspi- 
ranten der volksdemokratischen Länder, die an der 
Moskauer Universität studieren oder studiert haben, 
sind auch Deutsche. Die Ethnographen der Deutschen 
Demokratischen Republik wissen die Errungenschaften 
der sowjetischen Ethnographie hoch zu schätzen und 
sind bestrebt, noch ' mehr von ihr zu lernen. 


(Eingegangen: 30. 10. 1957) 
! a 


11) Sovetskaja Etnografija Nr. 1, 1952. 

12) Sovetskaja Etnografija Nr. 1, 1953, 

13) „Die Aufgaben der sowjetischen Ethnographie bei der Durch, 
führung der wissenschaftlichen atheistischen Propaganda“ 
(„Sovetskaja Etnografija“ Nr. 1, 1955, S. 1fl.). 

1) Tokarev: „Probleme der Entstehung und der Früh- 
formen der Religion“. Seite 865 ff. 


Zusammenfassung 


HORST STÖBER: 
40 Jahre sowjetische Ethnographie 


Die ethnographische Wissenschaft hat in der Sowjet- 
union in den letzten 40 Jahren große Erfolge erzielt. 
Sie unterscheidet sich von .vielen Richtungen in der 
bürgerlichen Ethnographie vor allem dadurch, daß sie 
die Völker der Erde und deren Kulturen streng 
historisch erforscht, ganz gleich, ob es sich um so- 
genannte „primitive“ oder um „zivilisierte“ Völker 


handelt. Die sowjetischen Ethnographen lehnen deshalb 
auch eine Teilung der ethnographischen Wissenschaft in 
eine Völkerkunde der „Primitiven“ und. eine Volks- 
kunde der „Zivilisierten“ ab. Sie unterstreichen damit 
das Recht aller Völker, auch der kolonialen, auf Gleich“ 
berechtigung. Das Hauptgewicht legen die-sowjetischen 
Ethnographen auf die Erforschung der Ethnographie 
der Völker der UdSSR, um damit einen direkten Anteil 
beim Aufbau des Kommunismus in der Sowjetunion zu 
leisten. 
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re Rh LE a I u EM Be 


XOPCT UITEBEP: 


40 ner coBerckoä 9THorpaduu 


CKOM Comwge NO6UNacB 6ONBIUMX YCIEXOB. 

OHa OTAIMYaeTca OT pasımyHbIx HANPABNeHHu B Oyp>KyasHon 
STHOTPAPHH TIPerK1e BCeToO TEM, UTO OHA MCCNENYEeT HAPOABI MH- 
pa CTporo ucropmueckm, BCE PaBHO MAET au peun O0 TaK HAgbl- 
BAeMbIX «NPUMHTMBHBIX) MAM KINMBMJIMSOBAHHBIX) Haponax. 

 Ilostomy conerekue STHOTpadHt H OTREPrAIMT pasuerenne STHO- 
 rpabrueckof mayku na orHnorpabmumw (Völkerkunde) «mpumn- 
TUBHbIX HM Ha atHorpabmmo (Volkskunde) «uuBMnM30BaAHHBIX». 
.  Onnm sTum nonydepKkuUBaloT PaBHONPaBHue BCex HAPONOB, BKIIOYASI 
_ KOJIOHHANBHLIX, ua parHornpanme. B yeHrpe BHUManHs COBET- 
CKUX ITHOTPABOB HAXOANTCA HCCHEHXOBAHME srHorpabun HaponoR 
. CCCP, uro6sr comeHCTBOBATB 9TUM NeAy CTPOMTENBCTBA KOMMY- 
HUSMA B COBercKoM Coiose. SS, 


 HORST STÖBER: N 
40 years of Soviet ethnography 


The ethnography in the Soviet Union has been very 
"successful in the last 40 years. It differs from many 
 schools of bourgeois ethnography because it is devoted 
to a strietly historical study of the nations of the earth 
and of their cultures, no matter if they are so-called 
„primitive“ or „eivilised“ nations. Soviet ethnographers, 
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B nmocnenume copoK 1er armorpabmueckas Hayka B CoBer- 
the Soviet ethnographers is the study of the peoples of 


therefore, deny a division of ethnography into an ethno- 
graphy of the „primitive“ and an ethnography of the 
„eivilised“. They stress the equality of rights of all 

nations, including the colonial. The prineipal subject of 


the U.S.S.R., in order to directly take part in the 
development of Communism in the Soviet Union. 


HORST STÖBER: 
40 annees d’ethnographie sovietique 


En URSS., la science ethnographique a obtenu, ces. 
dernieres 40 anne&es, de grands succes. Ce qui distingue 
l’ethnographie sovietique de beaucoup de branches de 
l’ethnographie 'bourgeoise, c’est avant tout son principe 
d’etudier les peuples du monde entier et leur civili- 
sation sur une base strictement historique, qu’il s’agisse 
des peuples pretendus «primitifs>» ou «civilises». C’est 
pourgquoi les ethnographes sovietiques refusent der 
subdiviser la science ethnographique en «ethnographie 
des primitifs> et «ethnographie des civilises». Ce faisant, 
ils soulignent le droit de tous les peuples, aussi des 
peuples colonialises, a l’egalite en droits. La täche la | 
plus importante: pour les ethnographes sovietiques est 
l’ethnographie des peuples vivant en URSS. pour | 
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.(Aus dem Institut für Allgemeine Biologie der Humboldt-Universität zu Berlin, Direktor : Prof. Dr, J, Segal) 


Das Prinzip des Determinismus in Biologie und Physik 


Von Jacob Segal 


Determinismus und Indeterminismus in der Biologie 


Das Prinzip des Determinismus ist die Grundlage 
einer jeden wissenschaftlichen Arbeit. Es bedeutet, daß 
jede Erscheinung in der Natur oder der menschlichen 
Gesellschaft durch materielle Ursachen verursacht wird, 
also auch auf materielle Ursachen zurückgeführt wer- 
den kann, das heißt der Erforschung und der Erklärung 
prinzipiell zugänglich ist. Die in diesem Prinzip im- 
plizite enthaltene Behauptung, daß zwei gleiche ma- 
terielle Systeme unter gleichen Bedingungen zwangs- 
weise ein gleiches Verhalten zeigen müssen, postuliert 
die Reproduzierbarkeit experimenteller Resultate und 
stellt somit die Grundlage einer jeden experimentellen 
Arbeit dar. Ä 

Verzichten wir auf das Postulat des Determinismus, 
dann beschränkt sich unsere wissenschaftliche Arbeit 
auf das reine Sammeln empirischer Erfahrungen. Schon 
die nächste Stufe wissenschaftlicher Erkenntnis, das Er- 
fassen von Gesetzmäßigkeiten und das Formulieren 
von Gesetzen, setzt ein gesetzmäßiges, das heißt deter- 
miniertes, Verhalten der untersuchten Materie voraus. 
Die nächsthöhere Stufe der Erkenntnis, das Erklären, 
das heißt das Zurückführen von Erscheinungen einer 
höheren oder komplexeren Bewegungsform auf Er- 
scheinungen niederer oder einfacherer Bewegunss- 
formen, ist wiederum nichts anderes als die Auf- 
deckung des Determinismus, der den Qualitätssprung 
von der niederen zur höheren Bewegungsform bedingt, 
hat also die Existenz eines strikten Determinismus in 
allen Naturerscheinungen zur unbedingten Voraus- 
setzung. 8 

Sofern es sich um Erscheinungen innerhalb einer ge- 
gebenen Bewegungsform der Materie handelt, wird das 
Prinzip des strengen Determinismus heute nur noch von 
den wenigsten Naturwissenschaftlern abgelehnt. Spricht 
der Genetiker vom zufallsbedingten Entstehen der Mu- 
tationen, so meint er damit lediglich, daß die durch 
Mutationen veränderten "Erbbedingungen nicht durch 
Bedürfnisse des Organismus nach einer besseren An- 
passung an die Umwelt hervorgerufen werden und auch 
nicht notwendigerweise zu einer Verbesserung dieser 
Adaptation führen. Hervorgerufen werden aber die Mu- 
tationen, auch in der Auffassung der klassischen Genetik, 
durch physikalische oder chemische Agenzien, durch 
Höhenstrahlen oder durch seltene Koinzidenzen kineti- 
scher Bedingungen, sind also durchaus deterministisch be- 
dingt. Spricht der Psychologe von spontanen Handlun- 
gen, so meint er heute zumeist Handlungen, die durch- 
aus nicht ohne Grund entstehen, sondern ihre ein- 
deutige Ursache in früheren Erlebnissen und Erfahrun- 
sen des Menschen sowie in seinem jeweiligen physio- 
logischen Zustand haben, also auch strengen Gesetz- 
mäßigkeiten unterliegen und der Erforschung zugäng- 


lich sind. ' 


Weniger eindeutig liegen die Dinge dort, wo es sich 
um große Qualitätssprünge von einer Bewegungsform 
der Materie zu einer anderen handelt, wie etwa beim 


‘ Übergang vom physikochemischen zum biologischen 


oder vom physiologischen zum psychologischen. 
Verhalten. Die hierbei auftretenden neuen Ge- 
setzmäßigkeiten erschweren so sehr, die Aufklärung 
des Determinismus dieses Überganges, daß es 
heute noch viele Autoren gibt, die es vorziehen, ihre 
Aufmerksamkeit dem leichter überblickbaren gesetz- 
mäßigen Verhalten der Materie innerhalb einer ge- 
gebenen Bewegungsform zu widmen und die Erklärung 
psychologischer Prozesse durch physiologische Erschei- 
nungen oder biologischer Funktionen durch Gesetz- 9 
mäßigkeiten der Physik und der Chemie als prinzipiell 
unmöglich hinstellen. 


Eine derart agnostizistische Einstellung ist nicht nur 
deshalb bedenklich, weil sie weite Gebiete des Natur- AR 
geschehens als prinzipiell unerforschbar hinstellt und 
damit das Betätigungsfeld des Wissenschaftlers einzu- 
engen versucht. Die uns heute bekannten krscheinungs- 
formen der Materie sind das Produkt einer historischen 


Entwicklung. Das Leben trat erst in Erscheinung, nach- 


dem die Organisationsform der anorganischen Welt . 
bestimmte Voraussetzungen hierfür bot. Psychische Er- 
scheinungen konnten erst dann auftreten, wenn ein ge-, 
wisser Stand in der Entwicklung der Lebewesen er- 
reicht war. Nehmen wir nun an, daß an diesen ausge- 
zeichneten Punkten der Entwicklung jeweils eine Zäsur 
im strengen Determinismus der Erscheinungen auftritt, 
so führen wir hierdurch in das wissenschaftliche Den- 
ken extraphysikalische schöpferische Kräfte ein, wo- 
durch der Willkür in der Interpretation von Natur- 
erscheinungen Tür und Tor geöffnet werden. 


Erfreulicherweise weist die Entwicklung unseres 
wissenschaftlichen Denkens in den letzten Jahrzehnten 
eine deutliche Abkehr von diesem agnostizistischen 
Standpunkt auf. PAWLOW, PIERON, BREMER — um 
nur diese drei Namen zu nennen — wiesen uns drei ver- 
schiedene Wege zur Erforschung von Beziehungen zwi- 
schen physiologischen und psychischen Prozessen; 
OPARIN, HALDANE, BERNAL und viele andere 
arbeiten daran, uns die gesetzmäßige Entwicklung vom 
Unbelebten zum Belebten verständlich zu machen. 


Der Sieg der deterministischen Vorstellungen in der 
Wissenschaft wird besonders deutlich dadurch ersicht- 
lich, daß die katholische Kirche, die bisher zum Beispiel 
jeden Versuch, die Entstehung des Lebens durch ma- 
terielle Faktoren zu erklären, als Sakrileg ablehnte, 
sich nunmehr bemüht, den neuesten Stand der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis auf diesem Gebiet mit ihren 
Dogmen in Einklang zu bringen. So bringen die von 
der katholischen Universität von Lyon herausgegebenen 
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Cahiers d’&etudes biologiques eine beson- 
dere Nummer über die Frage der Entstehung des Lebens 
auf der Erde. Im abschließenden «Artikel spricht 
R. P. CARLES, Professor der Katholischen Universität 
von Toulouse, vom „ungeheuren Erfolg, den eines Tages 
die Synthese eines künstlichen Lebewesens durch den 
Menschen darstellen könnte“, und gelangt zu folgender 
Schlußfolgerung: „Wir sehen durchaus nicht, warum die 


Kirche mit einem derartigen Erfolg unzufrieden sein 


sollte. Wir glauben doch nicht wie die Griechen, daß 
das Leben ein Reservat ist, das Gott sich zur Stützung 
seiner ungenügenden.Autorität mehr oder weniger will- 
kürlich vorbehält. Sagen die ersten Kapitel\der Bibel 
uns nicht ausdrücklich, daß Gott die gesamte Natur in 
den Dienst des Menschen gestellt hat?“ 


Mit diesem gsrößen Erfolge des Determinismus auf 
dem Gebiet der hochorganisierten Materie kontrastiert 
der heute von vielen Physikern vertretene Standpunkt, 
wonach die Materie in ihrem Elementarverhalten 
keine gesetzmäßigen Abläufe kennt und die uns be- 
kannten Naturgesetze lediglich dem statistisch beding- 
ten Verhalten der in ihren Elementarfunktionen un- 
“determinierten Materie. Rechnung tragen. Hierbei wird 
von dem Physiker die Meinung vertreten, es handele 
sich um ein internes Problem der theoretischen Physik, 
das die anderen Disziplinen der Wissenschaft wenig 
anginge, da bei allen höheren Formen der Materie- 
bewegung die statistische Gesetzmäßigkeit einen für 
jeden Zweck ausreichenden Grad von Determinismus 
gewährleiste. 


Dieses Argument kann den Biologen in keiner Weise 
beruhigen. Auf Schritt und Tritt hat er sich mit dem 
Verhalten elementarer Materieteilchen auseinanderzu- 
setzen, und es ist ihm durchaus nicht gleichgültig, ob 
dieses Verhalten statistisch oder deterministisch ist. Ge- 
wisse unsere Sinnesorgane haben einen außerordent- 
lichen Grad von Empfindlichkeit. Die Absorption eines 
einzelnen Lichtquants durch das Außenglied eines Netz- 

“ hautstäbchens genügt bereits, um im nervösen Teil 
dieses Stäbchens eine Erregung auszulösen, und die Ab- 
sorption von je einem Quant in zwei mit der gleichen 
Ganglienzelle verbundenen Stäbchen genügt, damit ein 
Nervenimpuls in die Nervenzentren abgeht. In der 
gleichen Größenordnung liegen die Empfindlichkeiten 
unseres Gehör- und Riechapparats, gewisser freier 
Nervenendigungen und Synapsen. Die Energie eines 
Lichtquants oder eines Elektrons, die Ladung eines 
Ions, die bei einer chemischen elementaren Reaktion 
freiwerdende oder absorbierte Energiemenge, das alles 
sind, individuell gesehen, bereits biologisch wirksame 
Agenzien, die zumeist nicht in genügender Anzahl auf- 
treten, um ein statistisch determiniertes Verhalten zu 
rechtfertigen. 


Ähnlich verhält es sich mit autokatalytisch wirkenden 
Molekeln. Wenn ein Fermentmolekül sich nicht genau 
sich selber gleich zu reproduzieren vermag und nur 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit genauer Reproduktion 
vorliegt, dann kann bei der geringen Anzahl der Mo- 
lekel eines gegebenen Ferments in einer einzelnen 
Zelle von einer Kontinuität des biochemischen Ver- 
haltens keine Rede sein. 


Die Genetiker betrachten als Träger der Erbeigen- 
schaften das Gen, ein Polymerisationsprodukt aus 
Desoxyribonucleinsäuren, dessen genetische Eigen- 
schaften im wesentlichen durch die Anordnung dieser 
Säuren innerhalb des Gesamtmoleküls bedingt werden. 
Vor jeder Zellteilung muß sich dieses Molekül genau 
sich selber gleich reproduzieren, um "beiden Tochter- 
zellen genau die gleichen Erbeigenschaften zu über- 
mitteln. Bedenkt man, daß zwischen der Befruchtung 
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einer Eizelle und der Bildung von Spermien in der 
nächsten Generation Hunderte von aufeinanderfolgen- 
den Zellteilungen liegen, so kann man sich kaum vor- 
stellen, daß der Vater und der:Sohn auch nur eine ein- 
zige Erbeigenschaft gemeinsam hätten, wenn die genaue 
Reproduktion des Gens lediglich auf einer Wahrschein- 
lichkeit und nicht auf streng determinierten Prozessen 
beruhte. 


Der Determinismus im quantitativen und im 
qualitativen Verhalten der Materie 


Unter diesen Umständen kann dem Biologen das 
Prinzip des Indeterminismus in den physikalischen 
Elementarprozessen durchaus nicht indifferent bleiben. 
Die erste Frage, die er an den Physiker zu stellen hat, 
ist, ob denn tatsächlich das vorhandene Informations- 
material eindeutig für den indeterministischen Cha- 
rakter der Elementarprozesse spricht, so daß keine an- 
dere Interpretationsmöglichkeit übrig bleibt, oder ob 
nicht eher das Prinzip des Indeterminismus eine für 
den heutigen Stand unserer Information geeignete In- 
terpretationsmethode darstellt, was ein in Wirklichkeit 
determiniertes Verhalten der Elementarteilchen nicht 
auszuschließen braucht. 


Auf diese Frage bekommt der Laie gewöhnlich zu 
hören, die indeterministische Betrachtungsweise habe 
in.der Physik in den letzten Jahrzehnten großartige Er- 
folge gezeitigt, habe also „das Kriterium der Praxis“ 
siegreich bestanden. Außerdem gebe sie ein derart 
lückenloses Bild der untersuchten Erscheinungen, daß 
für "zusätzliche deterministische Faktoren gar kein 
Raum übrig bleibe. 


Daß die statistische Behandlung globaler Prozesse 
sich in der Praxis auf allen Gebieten bewährt hat, ist 
eine Banalität. Genauso wie der Physiker die Zerfalls- 
geschwindigkeit eines radioaktiven Elements statistisch 
behandelt, ermittelt auch der Bevölkerungsstatistiker 
die „Halbwertszeit“ des Menschen eines bestimmten 
Landes oder einer bestimmten Berufsschicht, sagt 
korrekt die Zahl der zu erwartenden Geburts- und 
Todesfälle voraus und erlaubt so, die Zahl der erforder- 
lichen Wohnungen, Schulen, Krankenhäuser und Fried- 
höfe rechtzeitig vorzusehen. Deshalb wird der Bevöl- 
kerunsgsstatistiker aber nicht leugnen, daß jeder ein- 
zelne Geburts- oder Todesfall ein deterministisch be- 
dingtes  Elementarereignis darstellt, das lediglich nicht 
mehr zu seiner Berufssphäre gehört, so daß er die Auf- 
klärung des Determinismus für jeden Einzelfall den 
betreffenden Spezialisten überlassen kann. Dadurch, daß 
der Verkehrspolizist die Ursache eines Todesfalls und 
der Anthropologe in seinem Vaterschaftsgutachten den 
Determinismus einer Geburt aufzuzeigen vermögen, 
wird die Nützlichkeit der Arbeit des Bevölkerungs- 
statistikers in keiner Weise in Frage gestellt. Die er- 
indeferministischer Methoden 
in der Praxis schließt also die Existenz eines Deter- 
minismus keinesfalls aus. 


Das Argument, die auf der Wahrscheinlichkeit be- 
ruhende Interpretation physikalischer Elementarerschei- 
nungen lasse keinen Raum für deterministische Fak- 
toren, da sie das Phänomen vollständig zu erfassen ge- 
statte, erweist sich bei näherer Betrachtung ebenfalls 
als nicht absolut stichhaltig. Ein jeder Prozeß kann in 
gleich vollständiger Weise als Funktion der Wahrschein- 
lichkeit oder als Funktion deterministischer Prozesse 
interpretiert werden. Betrachte ich zum Beispiel einen 
schwachen Elektrolyten in wäßriger Lösung, so können 
dessen Ionen entweder einzeln als positives und 
negatives Ion oder miteinander vereint als Molekül 
existieren. Sie können von einem Zustand in den an- 
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deren übergehen und tun es auch ständig, wobei sie 
einem strengen Determinismus unterliegen. Aus den 
Dimensionen der Teilchen, ihren elektrischen Ladun- 
gen der Menge des verfügbaren Lösungsmittels ergibt 
sich die Stärke ihrer Hydratation, daraus wiederum die 
Bedingungen ihrer gegenseitigen Annäherung, die Sta- 
bilität ihrer Existenz in dem oder jenem Zustand und 
die Energiemenge, die erforderlich ist, um sie zu einem 
Zustandswechsel zu veranlassen. 


Betrachte ich ein System, das aus einem einzigen 
dissoziierbaren Molekül in einem Lösungsmittel besteht, 
dann gibt es für dieses System nur zwei Existenzmög- 
lichkeiten, die durch einen scharfen Qualitätssprung 
voneinander getrennt: sind. Besteht das System aus 
zwei Molekeln, von denen wir der Einfachheit halber 
annehmen wollen, daß ihre gegenseitige Beeinflussung 
vernachlässigt werden kann, dann kann das System in 
drei Zuständen vorliegen, denn es können 0%, 50% 
oder 100 % des Elektrolyten dissoziiert sein. Enthält das 
System 100 Teilchen, dann graduiert sich der mögliche 
Zustand in Stufen von nur noch einem Prozent, und in 
einer molaren Lösung, die 6X1023 Teilchen im Liter 
enthält, tritt der qualitative Charakter der Reaktion 
völlig in den Hintergrund, und die Erscheinung kann 
als unendlich abstufbar, das heißt als rein quantitativ 
behandelt werden. 


Wir werden wohl kaum jemals in der Lage sein, das 
qualitative und quantitative Verhalten einer molaren 
Lösung aus dem Determinismus der Einzelreaktion her- 
aus zu errechnen, brauchen es auch nicht, da uns quan- 
titative Messungen über das globale Verhalten des 
Systems genügend informieren und da bei der großen 
Zahl der beteiligten Teilchen Abweichungen vom sta- 
tistischen Mittel praktisch nicht zu erwarten sind. Je 
nachdem, ob wir uns für den Mechanismus einer che- 
mischen Elementarreaktion oder für die Gesamtbilanz 
der chemischen Umsetzung interessieren, werden wir 
die eine oder die andere Betrachtungsweise in Anwen- 


dung bringen, die beide zulässig sind, beide in ihrer- 


Art die Erscheinung vollständig erfassen, einander 
aber in keiner Weise ausschließen, auch wenn es uns 
nicht möglich ist, das Qualitative und das Quantitative 
einer chemischen Reaktion in einer einheitlichen Be- 
trachtungsweise zum Ausdruck zu bringen. 


Historisch wird die quantitative Betrachtungsweise 
die ältere sein, nicht nur weil die Untersuchung 
sroßer Massen rein experimentell leichter ist als die 
Untersuchung des Verhaltens einzelner Elementar- 
teilchen, sondern auch deshalb, weil die Behandlung 
rein quantitativer Abläufe wesentlich leichter ist als die 


Aufdeckung des Determinismus qualitativer Umschläge. 


Bei der Erarbeitung eines neuen Wissensgebietes wer- 
den wir daher immer eine Periode erleben, in der eine 
rein quantitative durch Wahrscheinlichkeit begründete 
Betrachtungsweise als vollständig und befriedigend an- 
gesehen wird, solange, bis ein weiterer Fortschritt uns 
mit .den Elementarprozessen vertraut macht, deren 
Determinismus die Grundlage dieser Erscheinungen 
bildet. 


Sollten Marsbewohner über Teleskope verfügen, 
deren Auflösung es ihnen gerade erlaubt, auf der Erd- 
oberfläche Objekte von der Größenordnung eines 
Menschen zu erkennen, so würden sie als intelligente 
Wesen sehr bald entdecken, daß der individuelle 
Mensch eine mittlere Lebenserwartung aufweist, die 


sich am besten in Form einer Halbwertszeit ausdrücken 


läßt. Da sie in ihrem Teleskop weder Bakterien noch 
soziale Bedingungen zu erkennen vermögen, werden (die 
Marsmenschen die Halbwertszeit des Menschen auf 
reine Wahrscheinlichkeit zurückführen müssen. Sollte 


aber ein Fortschritt ihrer Technik es ihnen ermög- 
lichen, einen einzelnen Menschen experimentell zu 
schädigen, so werden sie feststellen, daß die ‚Halb- 
wertszeit so geschädigter Menschen verringert wird, 
und damit würde die Theorie von der rein statistischen 
Bedinstheit der menschlichen Halbwertszeit einen 
argen Stoß erhalten, da ja durch diesen Versuch der 
Beweis erbracht wäre, daß durch genau definierte phy- 
sikalische Einwirkungen eine genau definierte Verän- 
derung der Halbwertszeit zustandekommt, was be- 
deutet, daß die Halbwertszeit einem Determinismus 
unterliegt. 

Diese Überlegung läßt sich ohne weiteres auf irdische 
Verhältnisse übertragen. Wenn ein Atom des 234 U 
eine Halbwertszeit von 344000 Jahren aufweist, so 
wird dies nicht deterministischen Wahrscheinlich- 
keitsverhältnissen zugeschrieben. Die Tatsache aber, 
daß es möglich ist, diesen Zerfall durch Neutronen- 


'beschuß beliebig zu beschleunigen, was ja in jedem 


Atomreaktor in beliebig regulierbarer Weise prak- 
tisch geschieht, beweist hinlänglich, daß die der Spal- 
tung des Urankerns zugrundeliegenden Erscheinun- 
gen einem uns zwar unbekannten aber dennoch stren- 
gen Determinismus unterliegen. Eine Erscheinung kann 
aber nicht gleichzeitig deterministisch und indeter- 
ministisch sein. 

Derart dualistische Vorstellungen sind uns aus der 
Geschichte der Biologie wohl bekannt. Aber die Vor- 
stellung, daß Mäuse nach Belieben entweder auf deter- 
ministischem Wege durch Geburt oder auf indeter- 
ministischem Wege durch -Urzeugung aus Weizen- 
körnern und alten Lappen entstehen können, gilt heute 
als überholt, und der Biologe betrachtet mit Mißtrauen 
die neodualistischen Vorstellungen, die ein Teil der 
modernen Physiker vertritt. 


Befriedigender, und meines Wissens physikalisch in 
keiner Weise widerlegt, ist die Vorstellung, daß die 
einzelnen Bestandteile des Atomkerns in ständiger Be- 
wegung gegeneinander begriffen sind, wobei unter an- 
derem auch Koinzidenzen erreicht werden, die einem 
Minimum an Stabilität entsprechen und eine Spaltung 
des Kerns zur Folge haben. Dabei können die Verlage- 
rungen der Elementarteilchen des Kerns gegeneinander. 
durchaus streng deterministisch verlaufen, so daß, was 
uns als Wahrscheinlichkeit der Kernspaltung entgegen- 
tritt, lediglich auf unserer Unfähigkeit beruht, das ge- 
setzmäßige Verhalten der Teilchenbewegung im Kern zu 
erfassen. 


Entspricht der Indeterminismus einer objektiven 
Realität? 


So erscheint es zunächst, als drücke das Prinzip des 
Indeterminismus im Verhalten der Elementarteilchen 
lediglich unsere Unfähigkeit aus, den Determinismus 
voll zu erfassen. Die Formulierung von HEISENBERGS 
Unschärferelation,.die viel zur Verbreitung der in- 
deterministischen Vorstellungen in der Physik beige- 
tragen hat, besagt ja auch lediglich, daß es unmöglich 
sei, den Ort und den Impuls eines Elementarteilchens 
zugleich genau zu bestimmen. Erst später erfuhr sie die 
Erweiterung, daß es nicht nur mit den heutigen Mitteln, 


sondern prinzipiell unmöglich sei, diese Messungen zu 
e 


machen, und die weitere Erweiterung, wonach Erschei- 
nungen, die man prinzipiell nicht messen kann, auch 
keine Realität besäßen. Ob eine bestimmte Beziehung in 
der objektiv realen Existenz der Materie möglich ist 
oder nicht, wird also davon abhängig gemacht, ob der 
Mensch sie mit seinen Untersuchungsmethoden zu er- 
fassen vermag oder nicht, ein Standpunkt, den ein ma- 
terialistisch denkender Wissenschaftler sich kaum zu 
eigen machen dürfte. 
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zur Unkenntlichkeit. 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


In der Geographie kennen wir zwei Methoden der 
Projektion der sphärischen Oberfläche des Globus auf 
eine ebene Fläche. Die winkeltreue Produktion gibt 
die Winkel und damit die Formen ‚der Kontinente 
korrekt wieder, dehnt aber die nahe den Polen ge- 
legenen Gebiete übermäßig aus, so daß zum Beispiel 
Kanada, Grönland und Sibirien gegenüber dem äqua- 
tornahen Afrika übermäßig groß erscheinen. Die flächen- 
treue Projektion gibt zwar die Oberflächen der Kon- 
tinente korrekt wieder, verzerrt aber ihre Formen bis 
Es ist unmöglich, zugleich die 
Fläche und Form eines Kontinents kartographisch 
korrekt darzustellen. Dies bedeutet aber nicht, daß 
nicht Fläche und Form ‘der Kontinente zugleich eine 
Realität seien und zueinander in fest determinierter 
Beziehung stünden, sondern nur, daß es unmöglich ist, 
in einem zweidimensionalen System die Beziehungen 
zwischen Fläche und Form von Elementen der Ober- 
fläche eines dreidimensionalen Körpers mit nicht ab 
wickelbarer Begrenzungsfläche korrekt wiederzugeben. 
Die Unmöglichkeit der Wiedergabe liegt nicht an man- 
gelnder Realität des darzustellenden Objektes, sondern 


‚an der inadäqguaten Wahl des Koordinatensystems, in 


welchem diese Darstellung erfolgen soll: 


Ähnlichen Verhältnissen begegnen wir auf Schritt 
und Tritt. Wir haben gesehen, daß es uns unmöglich ist, 
das energetische Gesamtverhalten einer chemischen 
Umsetzung und die Natur der Elementarprozesse dieser 
Umsetzung in einem gemeinsamen Determinismus zu- 
sammenzufassen. Wir haben noch keine Theorie der 
Vererbung, die es ermöglichen würde, den Mechanis- 
mus der Arterhaltung, der in der klassischen Genetik 
behandelt wird, zugleich mit dem Mechanismus der 
Artveränderung, welcher den Gegenstand der Mi- 


“tschurinschen Biologie bildet, zu "einem widerspruchs- _ 


losen Ganzen zu vereinen. Die Unmöglichkeit, das 
Quanten- und das Wellenverhalten des Lichts durch 
eine gemeinsame Formel auszudrücken, führte de 


. BROGLIE dazu, die Existenz eines Determinismus im\ 


Verhalten der Lichtquanten zu leugnen und den 
berühmten. Satz zu formulieren, die Quanten ver- 
hielten sich, als hätten sie die Fähigkeit der freien 
Wahl. Wichtig für unsere Diskussion ist, daß de 
BROGLIE inzwischen seinen Standpunkt dahingehend 
abgeändert hat, daß die Unmöglichkeit, Quanten- und 
Wellennatur des Lichts zu einem widerspruchslosen 
Ganzen zu vereinen, auf der ungenügenden wissen- 
schaftlichen Ausrüstung des Menschen und nicht auf 
einem inhärenten Indeterminismus der Lichtquanten 


" beruhe.!) 


Im Falle des Indeterminismus physikalischer Ele- 


 mentarprozesse liegen die Verhältnisse insofern beson- 


ders klar, als es sich ohne Schwierigkeiten aufzeigen 
läßt, warum das gewählte Darstellungssystem für die 
korrekte Erfassung der untersuchten Naturvorgänge in- 
adäquat ist. Der Determinismus ‚eines Elementar- 
prozesses ist der Mechanismus eines qualitativen Um- 
schlags. Mit rein quantitativen Methoden läßt sich da- 
her zwar ein Globalverhalten korrekt beschreiben und 
selbst voraussagen, sein Determinismus entgeht jedoch 
zwangsweise der Analyse. Der Versuch, mit kontinuier- 
lichen Funktionen ein Diskontinuum korrekt zu er- 


fassen, mußte zwangsweise scheitern, weil das dialek- » 


tische Wesen der Naturerscheinungen in einem Wech- 
selspiel ihrer quantitativen und qualitativen Funk- 
tionen besteht und der Verzicht auf den qualitativen 


1) Bekanntlich lehnte auch EINSTEIN das Prinzip des Indeter- 
minismus in seiner absoluten Form ab und erwartete von 
weiteren Fortschritten der physikalischen Methodik eine de- 
terministische Lösung des Problems. Die Behauptung, die 
Gesamtheit der modernen Physiker sei sich in bezug auf 
den Indeterminismus der Elementarprozesse völlig einig, 
darf daher als ungenügend begründet angesehen werden, 
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Aspekt die Naturerscheinungen bis zur Unkenntlich- 
keit verzerrt und das Verständnis ihres Wesens un- 
möglich macht. 


Man kann sich hierbei fragen, ob nicht das Prinzip 
des Indeterminismus bei physikalischen Elementar- 
erscheinungen gerade dadurch eine dialektische Bedeu- 
tung erhält, daß Elementarerscheinungen nicht mehr 
auf Funktionen niederer Bewegungsformen zurückge- 
führt werden können und infolgedessen auch keinen 
Determinismus aufweisen dürfen. Dazu ist zunächst zu 
sagen, daß die Phänomene, an denen das Prinzip des 
Indeterminismus abgeleitet wurde, auf keinen Fall als 
Elementarfunktionen anzusprechen sind, so daß die 
Einführung des Indeterminismus in unsere Betrachtun- 
gen Auf dieser Stufe auf jeden Fall unzulässig ist. Weder 
Molekel noch Atome noch selbst Atomkerne sind un- 
teilbare Elementarsysteme. Selbst ein Elektron kann 
nicht als ein Elementarteilchen angesprochen werden, 
da seine Rotation, sein Spin, nach außen merkliche 
Wirkungen hervorruft, woraus wir folgern müssen, daß 
das Elektron einen heterogenen und polaren Bau be- 
sitzt, während ein echtes Elementarsystem keine ausge- 
zeichnete Strukturebene aufweisen darf, so daß seine 
Rotation um den eigenen Mittelpunkt keinerlei Wirkun- 
gen nach außen hervorrufen könnte. 


Ob die Materie unendlich teilbar ist oder ob es echte 
Elementarsysteme gibt, steht hier nicht zur Diskussion 
Ist sie unendlich teilbar, dann ist sie auch in ihrem 
Verhalten unbegrenzt determiniert. Gibt es echte 
Elementarsysteme, so werden sie daran zu erkennen 
sein, daß das Verhalten der einzelnen Teilchen dem 
Verhalten des nächsthöheren globalen Systems quali- 
tätsgleich ist, so daß auch’ auf der Elementarebene ein 
vollkommen determiniertes Verhalten vorliegen müßte. 
Aber das alles ist nur eine Spekulation; wesentlich ist, 
daß wir es auf der bisher erreichten Ebene.der physika- 
lischen Forschung nicht mit echten Elementarteilchen 
zu tun haben, so daß die Einführung indeterministi- 
scher Prinzipien sich auf keinen Fall rechtfertigen läßt. 


Der Gültigkeitsbereich von Naturgesetzen 


.Zugunsten eines Indeterminismus in den physikali- 
schen Elementargesetzen läßt sich auch die Tatsache an- 
führen, daß gewisse Naturgesetze, die eine unbe- 
schränkte Gültigkeit für das gesamte Naturgeschehen 
zu haben schienen, im Bereich der Elementarfunktionen 
keine Anwendungsmöglichkeit finden. Ausgehend von 
der Feststellung, daß ein gesetzmäßiges Verhalten der 
Materie die Voraussetzung für ein determiniertes Ver- 
halten bildet, kann man mit scheinbarem Recht die’ 
Schlußfolgerung ziehen, daß dort, wo die Gültigkeit der 
Naturgesetze aufhört, vom Determinismus nicht mehr 
die Rede sein kann. 


Diese Argumentation ist keinesfalls stichhaltig. Wir 
wissen, daß die Materie im Laufe ihrer Entwicklung 
einen immer steigenden Grad der Komplexität er- 
reicht. Im Zusammenhang damit entwickeln sich immer 
neue Bewegungsformen der Materie, wobei zwar die 
Gesetzmäßigkeiten der primitiveren Bewegungsformen 
ihre Gültigkeit weiterhin bewahren, die neuen kom- 
plexen Strukturen jedoch auch entsprechend neue Ge- 
setzmäßigkeiten höherer Ordnung entstehen lassen. 
Eine Gesetzmäßigkeit in der Natur gilt also lediglich 
für diejenige Bewegungsform der Materie, in der sie 
erstmalig auftrat, und für alle anderen Bewegungs- 
formen, die sich aus dieser entwickelten; sie gilt auf 
keinen Fall für niedere Bewegungsformen oder für 
höhere Bewegungsformen, die sich aus niederem 
Ursprung parallel zu ihr und unabhängig von ihr ent- 
wickelt haben, 
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Die klassischen Gesetze der Physik wurden an kom- 


plexen materiellen Systemen abgeleitet, wobei zu- 
nächst nicht unterschieden wurde, ob sie aus primi- 
tiveren Formen der Materiebewegung in das unter- 
suchte System: mit übergingen oder ob sie auf dem 
untersuchten Niveau erst zusätzlich entstanden waren. 
Bei der Untersuchung der höheren Bewegungsformen, 
der chemischen, der biologischen, der physikalischen, 
erwiesen diese Gesetzmäßigkeiten ihre Gültigkeit 
und erlangten so die Anerkennung als allgemeinver- 
bindliche Naturgesetze. Aber genauso wenig, wie man 
die Gesetze der Akkumulation des Kapitals heran- 
ziehen darf, um zu erklären, warum ein Eichhörnchen 
im Herbst Wintervorräte sammelt, genauso wenig wie 
man aus Gründen des sgsesellschaftlichen Ethos die 
Existenz des innerartlichen Wettbewerbs bei Pflanzen 
leugnen darf, darf man auch erwarten, daß die Gesetze, 
die der Physiker an komplexen Systemen abgeleitet 
hat, ohne Ausnahme und in unveränderter Form für die 
Prozesse einer niederen Ordnung ihre Gültigkeit be- 
wahren können. 


Der historische Weg der Forschung läuft häufig der 
Entwicklungsrichtung der Materie entgegen, vom Kom- 
plizierten zum Einfachen, vom Ganzen zum Teil. Wir 
kannten zuerst den Gesamtorganismus, -später lehrte 
uns die Anatomie die Organe kennen, noch später er- 
schloß uns das Mikroskop das Reich der Zellen, dann, 
mit Hilfe der. Färbemethoden, das Gebiet der intra- 
zellularen Strukturen. Kürzlich erst begannen die Erfor- 
schung der Feinststrukturen mit Hilfe des Elektronen- 
mikroskops sowie die ersten Arbeiten über die Rolle 
‚der Proteinmolekel, der kleinsten funktionellen Ein- 
heit, mit der es der Biologe bis heute zu tun hat. 
Jeder dieser Schritte begann mit der Aufstellung empi- 
rischer Gesetzmäßigkeiten. Erst das Eindringen in die 
nächstniedere Stufe der Komplexität brachte den Deter- 
minismus der vorhergehenden ans Tageslicht. Jeder 
dieser Schritte zwang uns aber auch, auf die Hilfe alt- 
vertrauter Gesetzmäßigkeiten zu verzichten, zwang uns 
dazu, kritisch zu entscheiden, was in dem neuerschlos- 
senen Abschnitt des Mikrokosmos seine Gültigkeit be- 
wahrte und was erst auf einer höheren Stufe der Ent- 
wicklung entstanden war. 


Der Physiker geht heute den gleichen Weg vom Kom- 


plexen zum Einfachen, und nichts, was den Biologen 
erwartet hat, wird ihm auf seinem Weg erspart bleiben, 
weil die Grundgesetze der Dialektik die gleichen sind 
für das gesamte Naturgeschehen) für die Biologie wie 
für die Physik. 


Der Indeterminismus als heuristisches Prinzip 


Man hört gelegentlich das Argument, das Prinzip des 
Indeterminismus stelle die höhere Stufe der Erkenntnis 
dar, die dialektische Aufhebung des mechanizistischen 
Kausalitätsprinzips, und eine Rückkehr zum Deter- 
minismus könne nur ein Rückschrauben der Entwick- 
lung und eine Hemmung der Erkenntnis bedeuten. Es 
handelt sich hier offensichtlich um einen argen Miß- 
brauch (der Dialektik. Gewiß ist jeder neue Zustand die 
dialektische Aufhebung des vorhergehenden, er muß 
aber nicht immer als Fortschritt gewertet werden. In 
der Biologie kennen wir Sackgassen der Entwicklung; 
_ was die menschliche Gesellschaft anbetriftt, so ist die 
faschistische Diktatur ohne jeden Zweifel eine dialek- 
tische Aufhebung des bürgerlichen Parlamentarismus, 
was uns aber in keiner Weise dazu veranlaßt, diesen 
Entwicklungsschritt als einen Fortschritt zu bewerten, 


Was die Entwicklung ‚der menschlichen Erkenntnis 
anbetrifft, so schreitet sie vorwärts von der Erkenntnis 
des allgemeinen Verhaltens zur Erkenntnis des ihm zu- 
grunde liegenden Determinismus, und von der Er- 
kenntnis dieses Determinismus zur Aufdeckung neuer 
und einfacherer Funktionen, die zunächst nur eine Be- 
handlung mit indeterministischen Methoden erlauben, 
bevor auf einem höheren Stadium der Erkenntnis auch 
hier die Analyse des Determinismus möglich wird. 


Auf Perioden deterministischen Denkens folgen Pe- 
rioden, in denen allein die Wahrscheinlichkeitsmethode 
einen neuen Fortschritt gestattet und ihrerseits eine 
neue Periode vorbereitet, die wieder vom determini- 
stischen Denken beherrscht wird. In der historischen 
Entwicklung unserer wissenschaftlichen Erkenntnisse 
lösen Phasen, deterministischen Denkens! und Phasen, 
die vom Indeterminismus beherrscht werden, sich 
gegenseitig ab; jede ist die dialektische Negation der 
vorhergehenden, 


Naturgeschehens gibt es jedoch für indeterministische 
Erscheinungen keinen Raum. 


Den Wert der indeterministischen Methoden als heu- k 
ristisches Mittel zur Überbrückung der oftmals langen 
Phasen ungenügender Information und ungenügender 


wissenschaftlicher Hilfsmittel wird, wie aus dem Ge- 


sagten hervorgeht, ein konsequenter dialektischer Ma- 


terialist keinesfalls leugnen. Anders ist es, wenn der 


Versuch unternommen wird, das Prinzip des Indeter- 
minismus als treibenden Faktor von objektiv und un- 


abhängig von unserem Wissen ablaufenden Natur- 


prozessen, die ja das Verhalten der Materie aus- 
zeichnen, hinzustellen. 


Zeigen zwei scheinbar gleiche Quanten unter glei- 2 
chen Bedingungen ein ungleiches Verhalten, so bedeutet 


es für den konsequenten Materialisten, daß Energie r 


und Impuls nicht die einzigen Parameter sind, die das 


Verhalten eines Lichtquants bestimmen, und daß die 


Forderung nach der Erforschung weiterer Parameter 
gestellt werden muß. Leugne ich aber die Existenz der- 
artiger Parameter und flüchte ich mich in den Indeter- 
minismus, wobei ich die Existenz gesetzmäßiger Funk- 
tionen ableugne, dann kann ich das unterschiedliche 
Verhalten der beiden: Quanten lediglich als den Aus- 
druck einer extraphysikalischen Kraft mit freier 
Willensäußerung betrachten, wobei es prinzipiell 
gleichgültig ist, ob 
duellen Gottheit für jedes Photon oder die einer uni- 
versellen Gottheit für die gesamte Materie vorziehe. 


Für 
Wissenschaftler kann es unter diesen Bedingungen kein 
Zögern geben. Es gibt keine Tatsache, die eindeutig von 
der objektiven Realität des Indeterminismus in dem 
zur Zeit von der Elementarphysik untersuchten Be- 
reich zeugen würde. Für uns ist das Prinzip des 
Wahrscheinlichkeitsverhaltens ein wertvolles heuristi- 
sches Hilfsmittel, das uns erlaubt, den technisch nicht 
realisierbaren Schritt von der Analyse des Elementar- 
verhaltens zur Voraussage des Glöbalverhaltens zu ver- 
meiden, und so zum unentbehrlichen Mittel der 
wissenschaftlichen Arbeit wird. Die Einführung des In- 
determinismus in unser »wissenschaftliches Denken 
erlaubt uns die korrekte Beschreibung und Analyse des 
quantitativen Verhaltens der Materie, aber auch nur 
des quantitativen Verhaltens, so daß eine allein auf 
dem. Indeterminismus aufgebaute Analyse niemals dem 
tatsächlichen Naturgeschehen in seinem vollen Umfang 
gerecht werden kann. 


(Eingegangen: 12. 11. 1957) 
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jede entspricht einem neuen Fort- Fe. 
‚ schritt unseres Wissens. In der objektiven Realität des 


ich die Hypothese einer indivi-. 


einen konsequent materialistisch denkenden } 
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Zusammenfassung 


JACOB SEGAL: 
Das Prinzip des Determinismus in Biologie und Physik 


Seitdem es feststeht, daß die Empfindlichkeitsgrenze 
vieler biologischer Reaktionen in der Größenordnung 
von Energiequanten liegt, muß der Biologe sich mit dem 
Problem des Indeterminismus von Elementarprozessen 
auseinandersetzen. Es scheint, daß keine eindeutigen 
Beweise für die indeterministische Natur der Elemen- 
tanprozesse vorliegen. In Ermangelung von Informa- 
tionen über den qualitativen Aspekt von Elementar- 
ereignissen wurde ein System geschaffen, das allein 
den quantitativen Aspekt der Erscheinungen behandelt. 
Aussagen über qualitative Prozesse macht das System 
nicht, widerlegt daher keinesfalls ihren Determinismus. 


AKOB CETAJIB: # 
Ilpnuynn nerepmunnsMma B 6Ho1orum u $dusuke 


© Tex NOP KaK YCTAHOBAEHO, UTO NOPOT UYBCTBHTENBHOCTH 
MHOTUX 6HONOTHYeCKUX PeaKkıui HAXONHTCHA B IPemenax BEeJIM- 
YMUH WOPAIKA KBAHTOB 3HePTUN, BcTana u ana 6monora NIpOo- 
6neMa MHHNeTEPMUHNSMA YNEeMEHTAPHBIX MPOLECCOB.) CoBpeMeH- 
HbIe MAHHbIe He yKasbıBamr Ha Hanmume ÖeccmopHBIX MOKasa- 
TeAbCTB HONO6HOTO HHÄCTEPMMHUSMaA. 3a HENOCTATKOM MaH- 
HbIX O0. KAYECTBEHHOH CTOPOHE JNEMEHTAPHEIX ABNEHNHÜ 6BI1a 
cO3MaHa CHCTEMA, KOTOPaA ONNCHIBAET TONPKO UX KOJMUECTBEH- 
HyIO CTOPOHY; BBIBONOB O KAUeCTBEHHOH CTOPOHE IIPOLEeccoOB 9TAa 
cHcTeMa He NelaeT, HM, IIO8TOMy, HHKOHM O06Ppa30oM He orpo- 
BEPTaeT UX NETEPMHHHBM. 
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JACOB SEGAL: 
The principle of determinism in biology and physics 


Since we know that the threshold of numerous biolo- 
gical reactions lies in the order of magnitude of ener- 
getic quanta, the biologist must face the problem of 
indeterminism of elementary processes. There does 
not seem to exist any formal proof of their indeter- 
ministic nature. Disposing of only insufficient infor- 
mation about the qualitative side of elementary events, 
the physicists created a system taking in account only 
their quantitative side. This system furnishes no evi- 
dence about the qualitative processes and constitutes 
in no way a proof against their determinism. 


JACOB SEGAL: 
Le principe du determinisme en biologie et en physique 


Depuis que l’on sait que le seuil de sensibilit&e de 
nombreuses reactions biologiques se situe dans l’ordre 
de grandeurs de quanta d’energie, le biologiste se voit 
en face du probleme de l’ind&eterminisme de processus . 
elementaires. Des preuves formelles en faveur d’un in- 
determinisme de ces processus ne semblent pas exister. 
Ne disposant pas d’informations suffisantes sur l’aspect 
qualitatif des phenomenes &le&mentaires, les physiciens 
ont cree un systeme ne reproduisant que leur aspect 
quantitatif. Ne touchant pas aus processus qualitatifs, 
ce systeme ne prouve ni ne refute leur determinisme. 
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Die wirtschaftliche Entwicklung in der UdSSR - 
Beweis für die Überlegenheit des Sozialismus über den Kapitalismus 


Von Heinz Reinecke 


Irapranlet 


I. Das Niveau der Produktivkräfte beim Beginn des 
sozialistischen Aufbaus in der UdSSR 


II. Die wirtschaftliche Entwicklung in der Sowjet- 
union seit der Großen Sozialistischen. Oktober- 
revolution 


1. Die Veränderung der Klassenstruktur 


2. Die wichtigsten Kennziffern für die Entwick- 
lung der sowjetischen Wirtschaft 


3. Die Entwicklung der sowjetischen Industrie- 
produktion 


4. Vergleich des Wachstumstempos der Industrie 
der UdSSR mit dem der Industrie einiger kapi- 
talistischer Staaten “’ 


5. Die Entwicklung der sowjetischen Landwirt- 
schaft 


III. Die weiteren Perspektiven der sowjetischen- 
Wirtschaft x 


Vor 40 Jahren, am 7. November 1917, stürzten die 
russischen Arbeiter und Bauern unter Führung der 
Partei der Bolschewiki die Regierung der Kapita- 
listen und Gutsbesitzer und errichteten die Diktatur 
des Proletariats. Erstmalig in der Geschichte gelang es 
damit der Arbeiterklasse eines Landes, an die wesent- 
lichste, aber auch schwierigste Aufgabe der proletari- 
schen Revolution heranzukommen: den positiven wirt- 
schaftlichen Aufbau der neuen Gesellschaft und den 
Nachweis für die Überlegenheit des Sozialismus über 
den Kapitalismus. 


Die erfolgreiche Lösung dieser äußerst komplizierten 
Aufgabe mußte große Bedeutung nicht nur. für die 
Sowjetunion selbst, sondern darüber hinaus für den 
Kampf der gesamten internationalen Arbeiterbewegung 
haben. Deshalb steht die, wirtschaftliche Entwicklung 
in der UdSSR seit der Oktoberrevolution im Mittel- 
punkt des Interesses von Freund und Feind der Ar- 
beiterbewegung. Neben dem historischen Sieg über den 
deutschen Faschismus war es besonders (dieser wirt- 
schaftliche Aufbau, durch den die Sowjetunion die 
internationale Entwicklung am stärksten beeinflußte. 
Jeder wirtschaftliche. Erfolg des Sowjetvolkes stärkte 
die Reihen der Kämpfer für den Sozialismus in aller 
Welt und zerriß zugleich die Lügengewebe, die die 
Ideologen der Bourgeoisie zur Aufrechterhaltung der 
kapitalistischen Ordnung gesponnen hatten. 


40 Jahre Sowjetmacht erbrachten den Beweis für die 
Überlegenheit der sozialistischen Planwirtschaft über 


das kapitalistische Ausbeutungssystem. Es gibt kein 
kapitalistisches Land der Erde, das in 40 Jahren auch 
nur annähernd einen solchen wirtschaftlichen Auf- 
schwung wie die Sowjetunion aufweisen kann. Ent- 
gegen den Verleumdungen und Entstellungen der 
Ideologen des \untergehenden Kapitalismus beweisen 
die nüchternen Tatsachen die Unvermeidlichkeit des 
Sieges des Sozialismus in der ganzen Welt. 


I. Das Niveau der Produktivkräfte beim Beginn des 
sozialistischen Aufbaus in der UdSSR 


Um die gewaltigen wirtschaftlichen Erfolge der 
Sowjetunion richtig zu verstehen, muß man sich vor 
allem des „Erbes“ erinnern, das der Zarismus der jun- 
gen Sowjetmacht hinterließ. Mehr noch, die Sowjet- 
macht erhielt nicht einmal dieses „Bettelerbe“. Der 
1. Weltkrieg, der von den ‚imperiälistischen Staaten 


geschürte Bürgerkrieg und die Intervention von 14 ka-_ 


pitalistischen Staaten zur Aufteilung der Sowjetunion 
führten zu riesigen Zerstörungen und warfen die Wirt- 
schaft um Jahrzehnte zurück. 


Das zäristische Rußland war vorwiegend ein Agrar- 
land mit starken Resten der Leibeigenschaft. Etwa 80% 


der Bevölkerung wohnten in ländlichen Gemeinden. Die ; 


wirtschaftliche Not zwang viele Menschen, ihre Heimat 
zu verlassen. 1891—1900 wanderten 594000 Menschen 
nach Amerika aus, 1900—1909 waren es bereits 
1400 000. In Deutschland zählte man 1911/12 308 000 
russische landwirtschaftliche Saisonarbeiter.!) 


Zwar gab es an einigen Orten bereits eine stark kon- 
zentrierte Industrie, doch insgesamt gesehen war die 


Industrie, besonders der Maschinenbau, nur gering ent- ° 


wickelt. Gemessen am Umfang der Industrieproduktion 
nahm das zaristische Rußland den fünften Platz in der 
Welt und den vierten Platz in Europa ein. Viele wich- 
tige Produkte des Maschinenbaus, wie z. B. Ausrüstun- 
gen für Hüttenwerke und für die Erdölindustrie, hy- 
draulische Turbinen, Diesel- und Elektrolokomotiven, 


. Traktoren, Landmaschinen und vieles andere konnten 


überhaupt nicht hergestellt werden. 


Obgleich die natürlichen Voraussetzungen vorhanden 
waren, produzierte die geringe chemische. Industrie 
weder Stickstoffdünger, noch verarbeitete sie die vor- 
handenen Phosphorite, Kalisalze, Schwefel oder Sal- 
peter. Diese Stoffe mußten importiert werden. 


Anfang des 20. Jahrhunderts verstärkte sich die wirt- 
schaftliche Abhängigkeit vom westlichen Monopol- 
kapital. Die führenden Industriezweige — die Hütten- 


1)H. Sanke: Politische und ökonomische ee Berlin 
1956, S.. 182/183. , 
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und Brennstoffindustrie, vor allem aber die Erdöl- und 
Elektroindustrie — gerieten unter die Kontrolle des 
ausländischen Kapitals. 


In der Landwirtschaft des zaristischen Rußlands 
herrschten die Gutsbesitzer und Kulaken. Der Boden- 


besitz verteilte sich 1913 wie folgt?) (in Millionen ha): 


Bauernwirtschaften 215 
darunter Kulaken mehr als 80 
Gutsbesitzer, Krone, Klöster 152 


Großgrundbesitzer und. Kulaken. besaßen somit rund 


65% des Bodens. Im Durchschnitt besaß ein Großgrund- 


besitzer über 2100 ha Land. Auf die Dorfarmut, die 
‘etwa 65% der bäuerlichen Bevölkerung ausmachte, ent- 
' fielen im Höchstfall 2,5 ha je Hof.) 


Die Technik in der Landwirtschaft war äußerst pri- 
mitiv. Von der verwendeten Zugkraft entfiel noch nicht 
1% auf Kraftmaschinen. Die Zählung von 1910 ergab:#) 


Hakenpflüge 7,8 Millionen Stück 
Holzpflüge 2,2 Millionen Stück 
Eisenpflüge 4,2 Millionen Stück 
Holzeggen 17,7 Millionen Stück 


Der Krieg hatte dem Lande viele Wunden geschlagen 
und die Wirtschaft desorganisiert. Bereits unmittelbar 
nach. Kriegsausbruch begann die Industrieproduktion 

zu sinken, weil es an Arbeitskräften, Roh- und Brenn- 
stoffen mangelte. Bis 1916 wurden 36 Hochöfen ausge- 
blasen. Ende 1916 erhielt die Kriegsindustrie nur die 
Hälfte des benötigten Metalls. Die Eisenbahn konnte 
den Bedarf der kriegswichtigen Industriebetriebe an 
Transportraum nur zu etwa 50 bis 60% decken. Rund 
eine Milliarde Pud Getreide lagerte in verschiedenen 
Teilen des Landes und verdarb, weil keine Möglich- 
keiten zum Transport in die hungernden Städte vor- 
handen waren. Die Anbaufläche in der Landwirtschaft 
war bis 1917,.um etwa 10 Millionen ha zurückgegangen.5) 


v 
Bereits wenige Monate nach der Oktoberrevolution, 
im Sommer 1918, begannen der von der Konterrevo- 
lution organisierte Bürgerkrieg und die imperialistische 
Intervention. In einem jahrelang währenden helden- 
haften Kampf gegen eine gewaltige Übermacht ver- 
teidigten die russischen Arbeiter und Bauern ihre eben 
erst erlangte Freiheit gegen die internationale Bour- 


geoisie. Dieser Kampf auf Leben oder Tod führte zu 


einer noch gewaltigeren Zerstörung von Produktiv- 
kräften und ruinierte die Wirtschaft völlig. 


Die Produktion der statistisch erfaßten Industrie 
zeigte bis 1920 folgende Entwicklung:®) 


- 1920 in % 
=) 1913 1917 1918 1919 1920 zu 1913 
 Bruttoproduktion 
(Mill. Vorkriegsrubel) 5621 3848 1845 955 818 14,5% 
Zahl der Arbeiter 
“(in 1000) 
Bruttoproduktion pro 
städtischen Arbeiter 
(Vorkriegsrubel) 


- 2203 2596 2011 1334 1223 55 % 


2551 1482 917 715 669 26,2% 


Bei nachstehenden wichtigen Produkten sing die Er- 
zeugung bis 1920 wie folgt zurück::7) 


2) Die UdSSR in Zahlen, Berlin 1956, S. 89. 

»)A.Fjodorow undG.Fawstow : Die bürgerlich-demo- 
kratische Februarrevolution 1917, in: Sowjetwissenschaft, 
Heft 9/1957, S. 1072, 


4) Die UdSSR in Zahlen, Berlin 1956, S. 9. 

5»))A.Fjodorow und G. Fawstow: Die bürgerlich-demo- 
kratische Februarrevolution, a.a.O., S. 1073. 

6) II. M. Jlamenko: Mcropus maponnoro xossäcrsa CCCP, 
TOM LINL CTD. EZ 

7) Ebenda, S. 77. 
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‚1920 in % 
1913 1920 zu 1913 
Kupfer (Mill. Pud) 2,1 0,0 0,0 
Steinkohle (Mill. Pud) 1738,4 406,5 23,4 
Erdöl (Mill. Pud) 564,3 233,9 41,4 
Tor£ (Mill. Pud) 950 92,8 97,7 
Eisenerz (Mill. Pud) ° 638,4 10,4 1,6 
Roheisen (Mill. Pud) 257,4 6,3 2,4 
Zement (Mill. Faß) I 12,2 0,4 3,2 
Schwefelsäure (1000 Pud) 7688,L 631,4 9,0 
Baumwollsarn (Mill. Pud) 16,0 0,8 5,0 
Wollgarn (Mill. Pud) 2,4 0,6 25,0 
Flachsgarn (Mill. Pud) 2,1 1.08 38,1 
Papier u. Pappe (Mill. Pud) 9,1 23 25,3 
Zucker (Mill. Pud) 82,8 Dt 66 
Pflanzöl (Mill. Pud) 29,5 1,0 3,4 


Ebenso verheerend wirkten sich der Bürgerkrieg und 
die Intervention auf das Transportwesen aus. Es wur- 
den über 2000 km Schienenweg, 3000 Weichen, 4322 
Brücken und 380 Depots zerstört. Der Anteil der repa- 
raturbedürftigen Lokomotiven stieg von 1918 bis 1920 
von 31,1% auf 62,8%.8) 


Somit mußte der sozialistische‘ Aufbau praktisch aus’ 


dem Nichts heraus begonnen werden. Die sowjetischen 


Werktätigen konnten sich bei diesem schwierigen Auf-_ 


bauwerk weder auf ein historisches Vorbild noch auf 
befreundete Staaten stützen. Allein die Schöpferkraft 
des. von kapitalistischer und halbfeudaler Ausbeutung 
befreiten Volkes und die richtige Führung durch die 
Kommunistische Partei sind die Grundlagen der in 
40 Jahren erreichten Erfolge. 


Der von Lenin ausgearbeitete Plan sah vor allem die 
Elektrifizierung und Industrialisierung des Landes, die 
Kollektivierung der Landwirtschaft, die Durchführung 
einer Kulturrevolution und die Organisierung eines das 
ganze Land umfassenden Wettbewerbs vor. 


. Heute, 40 Jahre nach der Oktoberrevolution, ist die 
Sowjetunion die zweitstärkste Industriemacht und der 
größte Weizenproduzent der Welt. Ihre Wissenschaftler 
bahnten den Weg in den Weltraum und stehen an füh- 
render Stelle bei der friedlichen Verwendung der 
Atomenergie. Ihre wirtschaftliche, politische und mili- 
tärische Stärke bildet das Rückgrat des mächtigen so- 
zialistischen Lagers und ist zugleich der beste Garant 
für die Erhaltung des Friedens in der Welt. All diese 
Erfolge wurden erzielt, obgleich von den 40 Jahren 
Sowjetmacht rund 18 Jahre auf Kriegs, Intervention und 
die zur Wiederherstellung der Wirtschaft notwendige 
Zeit entfallen. Heute ist bereits zu übersehen, daß die 
Sowjetunion in wenigen Jahren ihre historische Haupt- 
aufgabe erfüllen wird: die am weitesten entwickelten 
kapitalistischen Länder auch in der Pro-Kopf-Produk- 
tion zu überholen. 


II. Die wirtschaftliche Entwicklung der Sowjetunion 
seit der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 


1. Die Veränderung der Klassenstruktur 


Der Aufbau und der Sieg des Sozialismus in der 
UdSSR führte zu einer grundlegenden Veränderung der 
sozialen Zusammensetzung der Bevölkerung. Mit der 
Beseitigung der Ausbeuterklassen (Großgrundbesitzer, 
Kulaken, städtische Groß- und Kleinbourgeoisie) wurde 
die Jahrtausende währende Ausbeutung des Menschen 


‚durch den Menschen aufgehoben und die Spaltung der 


Gesellschaft in antagonistische Klassen überwunden. 
Heute gibt es in der UdSSR nur 2 befreundete Klassen, 
die Arbeiter und die Kolchosbauern, die gemeinsam 
am Aufbau des Kommunismus arbeiten. 


8) Ebenda, Seite 80. 
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Die Klassenstruktur veränderte sich im Verlauf des 
Sozialistischen Aufbaus wie folgt (in Prozent der Ge- 
samtbevölkerung)®): 


1913 ' 192871937. 1955. 
Arbeiter und Angestellte VRR N 
Kolchosbauern und genossen- 
schaftlich organisierte | AR 
Gewerbetreibende = 3,9. 757.9 7 41.2 
Einzelbauern (ohne .Groß- er | 
bauern) und nicht genossen- 
schaftlich organisierte Ge- 
werbetreibende 66,7 749 59. 05 
Ausbeuterklassen 
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Die entscheidende klassenmäßige Grundlage der 
Sowjetmacht, die Arbeiter und Angestellten der staat- 
lichen Betriebe, wuchs von 12,9 Millionen im Jahre 1913 
auf 31,2 Millionen im Jahre 1940 und auf 52,6 Millionen 
im Jahre 1957.10) 


Die schnelle Industrialisierung und der Fortschritt 
in Wissenschaft und Kultur veränderten die Aufteilung 
der Beschäftigten auf die einzelnen Wir a u > 
Von 100 Beschäftisten entfielen auf:tt) 


1913 1955 
Industrie und Bauwesen | I ® 9, 3l 
Land- und Forstwirtschaft 75 43 
Verkehr, Post- und Fernmeldewesen 2 6 
Handel, Gaststätten, Material- 
versorgung 9 5) 
Bildungs- und Gesundheitswesen i 9 
Wohnungs- und Kommunalwirt- 
schaft, Verwaltungen und 
Organisationen 4 ‘6 


93. Die wichtigsten Kennziffern für.die 
Entwieklung der sowjetischen 
Wirtschaft 


Die Hauptkennziffern für. die Entwicklung der Wirt- 


schaft spiegeln anschaulich den gewaltigen Aufschwung . 


der Sowjetwirtschaft, insbesondere den der Industrie- 
produktion, wider. Ein solches Tempo war in der ka- 
pitalistischen Welt bisher unbekannt und kann auch in 
einer auf Anarchie und Konkurrenz beruhenden Ge- 
sellschaft niemals erreicht werden. 


Setzt man 1913 = 100, so betrug:!?) 


1913 1928 


die Zahl der Arbeiter 
und Angestellten =} 100 95 274 341 424 


der Produktionsanlagefonds 100 136 603 806. 1320 
das Nationaleinkommen 100 119 611 1003 1686 
die industrielle Brutto- die 
produktion 1005132 852 1476 2723 
die Bruttoproduktion 

der Großindustrie 100 152 1172 2060 3900 
der Güterumschlag . 
der Eisenbahn \ 100 :142 . 632 9171478 
der Gesamtumfang der 

Investitionen (1928 = 100) — 100 847 1780 2937 
die Arbeitsproduktivität in i 

der Industrie (1928 = 100) — 100 343. 470 679 


9) Die UdSSR in Zahlen, Berlin 1956, Seite 11. 

1) N. S.Chruschtschow: Festrede auf der Jubiläums- 
sitzung des Obersten Sowjets am 6. 11. 1957; „Neues Deutsch- 
land“ v: 9. 9. 1957: 

11) Die UdSSR in Zahlen, a. a.O., Seite 179. 


12) Ebenda, Seite 20, 


‚29000 Industriebetriebe neu errichtet bzw. wiederher- 


3. Die Entwicklung der sowjetischen 


"zu langsam, und folglich gibt es in der sowjetischen 


Auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet stieg von 1913 
bis 1955 das Nationaleinkommen auf das 12fache, die 
Bruttoproduktion der Industrie auf das 19,4fache, die 
Produktion von Produktionsmitteln auf das 43fache und 
die von Konsumtionsmitteln auf das 7,6fache. 


‚ In-der Zeit von 1929 bis 1955 wurden: 


gestellt, 29000 km öffentliche Schienenstrecke und 
60 000 km Anschlußgleise gelest, 9000 Maschinen- und 
Traktorenstationen und 5000 staatliche Güter ge- 
schaffen, 430 Millionen Quadratmeter städtische Wohn- 
fläche gebaut und:75 600 Schulen mit 17 100 000 Plätzen 
neu errichtet.13) 


Die Entwicklung der Anlagefonds der sowjetischen 
Wirtschaft zeigt folgendes Bild:!#) (1913 = 100) 
’ f 
1913 1928 1940 1950 1955 _ 
Anlagefonds insgesamt 100 120 375 462 702 
Produktionsanlagefonds 100 136 603 806 1320 


darunter: 
Industrie- und Bauwesen 100 132 


N 


10385 1713 


Landwirtschaft (ohne 


Viehbestand) 77100... 1a 3831 348, 64m 1 
Verkehr und Fernmelde- e Be 
wesen 100 131 . 485 568.755 Ba 


Nicht für die Produktion HR 
bestimmte Anlagefonds 100, , ‚111 253272867, 397. 90% 


Industrieproduktion 


Das herausragendste Ergebnis des 40jährigen sozia- 
listischen Aufbaus in der UdSSR ist die gewaltige Ent- 
wicklung der Industrieproduktion, insbesondere der’ 
Produktion von Produktionsmitteln. Bis zum Jahr 1957 
stieg die Bruttoproduktion der sowjetischen IIndustrie 
insgesamt auf das 33fache des Standes von 1913. Die 
Produktion von Produktionsmitteln, stieg in der glei- 
chen Zeit auf das 74fache und die Produktion des Ma- 
schinenbaus Ai das 200fache. 


{} 


Die Yerteiiialt der kapitalistischen Ordnung, die an- 379 
gesichts dieser Fakten nicht mehr vom „Zusammen- ' 
bruch“ der sowjetischen Industrialisierung schreiben 
können, benutzen neuerdings die Tatsache der vorran- 
sigen Entwicklung der Produktion von Produktions- 
mitteln zur Irreführung ihrer Leser. So verfahren z.B. 
die Verfasser eines in der diesjährigen Februarnummer 
der amerikanischen Zeitschrift „Fortune“ erschienenen 
Artikels über die Wirtschaft der UdSSR, Mr. Gilberto , 
BERKA und Mr. Sanford S. PARKER. Unter Bezug-' 
nahme auf die besonders schnelle Entwicklung der Ab- 
teilung I in der UdSSR erklären sie: die Schwer- 
industrie wächst zu schnell, die Leichtindustrie wächst 


Wirtschaft große Disproportionen. 


Angesichts dieser Behauptung muß man annehmen, 
daß beide Verfasser weder Ökonomen noch Kenner der 
sowjetischen Wirtschaft sind; denn die vorrangige Ent- 
wicklung der Produktion von Produktionsmitteln ist 
ein Gesetz der erweiterten Reproduktion, nicht nur im Hug 
Sozialismus, sondern auch im Kapitalismus. 


Professor Dr. Jürgen KUCZYNSKI hat dieses Gesetz es 
auch in der Entwicklung der Wirtschaft der USA nach- Ki 


Die Bedeutung der Investitionen für die 


123) Ww. Girowski: 
„Sowjetwissenschaft“, Heft 


sozialistische Reproduktion, in: 
5/1957, S. 535. 
14) Die UdSSR in Zahlen, Berlin 1956, Seite 24. 
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gewiesen. Seine Berechnungen führten zu folgendem 
Resultat:15) 


(1900 = 100) 

Zeitraum Grundstoffe Arbeits- Abt. I Abt. II 

instrumente Insges. Insges. 
1868—1878 37 21r;, 36 41 
1878-—-1885 56 35 55 61 
1885 —1897 74 65 74 78 
1897—1908 110 122 3uiht 107 
1908—1914 137 190 140 124 
1915—1921 158 337 166 141 
1922—1933 179 444 192 152 
1933—1941 184 Hr 199 170 
1942—1945 248 2166 339 223 
279 1655 344 244 


1946—1953 


"Also auch in den USA wächst die Produktion von 

Produktionsmitteln schneller als die von Konsumtions- 
mitteln, und am schnellsten wächst die Produktion von 
Arbeitsinstrumenten, das heißt vor allem der Ma- 
schinenbau. Der entscheidende Unterschied zwischen 
dem Wirken dieses Gesetzes in den USA und’in der 
UdSSR besteht darin, daß dieses Gesetz in den USA als 
Durchschnitt einer völlig anarchischen, unbewußten 
Entwicklung erscheint, ‚während es in der sozialisti- 
schen Sowjetunion der bewußten und planmäßigen 
Wirtschaftsentwicklung zugrunde liest. { 


Für die junge Sowjetmacht war die Sicherung der 
materiellen Grundlage der sozialistischen Groß- 
produktion durch die rasche Entwicklung der Pro- 
duktion von Brennstoffen und Eisen, des Maschinen- 
baus und der chemischen Industrie die für den ge- 
samten Aufbau entscheidendste Aufgabe. Ohne 
schnelle Steigerung der Produktion von Produktions- 
mitteln kann die Arbeitsproduktivität nicht wesentlich 
erhöht und der technische Fortschritt nicht ermöglicht 
werden. Erst auf der Grundlage einer schnellen In- 
dustrialisierung ist es möglich, die Landwirtschaft zu 
heben, die notwendigen Rohstoffe für die Konsum- 


o 


güterindustrie zu gewinnen und die Verteidigungs- 
fähigkeit. des Landes zu sichern. Die in historisch 
äußerst kurzer Zeit durchgeführte Umwandlung der 
Sowjetunion aus einem Agrarland in eine der stärksten 
Industriemächte war ein entscheidender Faktor für die 
Zerschmetterung des ganz -Westeuropa beherrschenden 
Hitlerfaschismus. Sie hat auch heute sowohl für die 
weitere allseitige Entwicklung der Sowjetwirtschaft als 
auch für die Sache des Friedens und ıdes Sozialismus 
in der ganzen Welt eine nicht zu unterschätzende Be- 
deutung. 


Die Entwicklung der beiden , Abteilungen der In- 
dustrieproduktion zeigt folgende Tabelle: 


Bruttoproduktion der Industrie von 1928—1955 
(1928 = 100)16) 


Gesamt- Produktions- Konsumtions- 
Jahr industrie mittel mittel 
1928 100 100 100 
1932 202 273 156 
1940 646 1000 415 
1946 495 824 279 
1950 1119 2049 510 
1955 2065 3891 895 


Die vorrangige Entwicklung der Abteilung I führte 
zu einer wesentlichen und vorteilhaften Veränderung 
des Verhältnisses der beiden Abteilungen zueinander. 
Der prozentuale Anteil der beiden Abteilungen am Ge- 
samtprodukt änderte sich von 1913 bis 1955 wie folgt:17) 


Jahr Produktionsmittel Konsumtionsmittel 
1913 33,3 67,7 
1928 39,5 60,5 
1932 53,4 46,6 
1940 61,2 39,8 
1950 68,8 EN 
70,6 29,4 


1955 


Die Erzeugung der folgenden wichtigen Industrieprodukte stieg von 1913 bis 1957 :'°) 


1913 1928 

Roheisen Mill. t 4,2 3,83 
Stahl ke 4,31 4,83 
Walzgut BE 3,6 3,4 
Kohle rl, 29,15 35,5 
Erdöl ee 10,3 11,6 
Elektroenergie Mrd. kWh 9,0 5,0 
Mineraldünger Mill. t 0,06 0,13 
Bruttoproduktion des Ma- 

“ schinenbaues (19131) 1 1,8 
Zement Mill. t 1,7 1,8 
Baumwollgewebe „m 2672 2678 
Seidengewebe en) 42,6 9,6 
Butter und andere Milch- ; 
predukte (auf Milch um- 
gerechnet) Mill. t 2 1,9 
Zucker 1000 t 1358 1283 


15) Jürgen Kuczynski: Zur Geschichte der erweiterten 
Reproduktion unter dem Kapitalismus, Jahrbuch des Insti- 
tuts für Wirtschaftswissenschaften bei der Deutschen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1957, Seite 13. 
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1940 1946 1955 1956 1956 gegenüber 1913 
14,9 9,9 33,3 35,8 das  8,5fache 

18,3 13,3 45,3 ARE IRB ERRE 

lo 9,6 35,1 37,8 Tr TORE, 
165,9 164,1 391 BE 

31,1 21,7 70,8 ER RER 

48,3 FEN RE EEE 

3, 1:7 9,6 10,9 nl B 

35 30 162 178 a Ne RE 

5,6 1,8 29,4 DAB, SIDE 
3954 1901 5904 or 1056) 
76,6 48,7 595,7 Tod“. 

6,5 4,9 13,5 59 (1955) 
2151 466 3419 ASS ED, 


I6) Die UdSSR in Zahlen, Berlin 1956, Seite 38, 
17) Ebenda, Seite 44. . 
18) Ebenda, Seite 54—83. 


Reinecke: Die wirtschaftliche Entwicklung in der UdSSR usw. 


Die bewußt und planmäßig durchgeführte vorrangige 
Entwicklung der Produktion von Produktionsmitteln 
führte zu einer schnellen Steigerung der Arbeitspro- 
duktivität in der Industrie der UASSR. Bekanntlich hat 
W. I. Lenin des öfteren auf die große Bedeutung der 
schnellen Steigerung der Arbeitsproduktivität für den 
Sieg des Sozialismus hingewiesen. Während im zari- 
stischen Rußland das Niveau der Arbeitsproduktivität 
nur: ö 


11,1% des Standes in den USA 
20,4% des Standes in England 
30,3 % des Standes in Frankreich 


entsprach, wurden England und Frankreich inzwischen 
überholt und der Abstand zu den USA bedeutend ver- 
kürzt. Von 1913 bis 1955 stieg die Arbeitsproduktivität 
in der Industrie der UdSSR etwa auf das 8fache (bis 
1957 sogar auf das 9,5fache), während sie im gleichen 
Zeitraum in den USA nur auf das 2,2fache, in England 
auf das 1,4fache und in Frankreich auf das 1,75fache 
stieg.1?) 


Um die gewaltigen Erfolge bei der Steigerung der 
Industrieproduktion in der Sowjetunion zu schmälern, 
weisen bürgerliche Ökonomen gern auf die Zunahme 
der Zahl der Arbeiter in der Industrie hin und be- 
haupten, die Steigerung der Produktion sei weniger auf 
eine Erhöhung der Produktivität der Arbeit als in der 
Hauptsache auf die Einbeziehung einer immer größeren 
Zahl von Menschen in die Industrie zurückzuführen. 
(So z. B. die oben bereits erwähnten Verfasser des Ar- 
tikels in, „Fortune“.) 


Die Absurdität dieser Behauptung wird jedoch sofort 
sichtbar, wenn man nur den Zuwachs der Industrie- 
produktion dem Zuwachs der in der Industrie Beschäf- 
tisten gegenüberstellt. Die Industrieproduktion erhöhte 
sich unter der Sowjetmacht auf mehr als das 30fache, 
die Zahl der in der Industrie Beschäftigten stieg jedoch 
nur um etwa das 4,5fache. Offensichtlich ist die Zu- 
nahme der Beschäftigten nicht der alleinige Faktor für 
die Steigerung der Produktion. Der entscheidende Fak- 
tor ist die schnelle Steigerung der Arbeitsproduktivität, 
was sich z. B. an der besonders starken Steigerung der 
Produktion von Maschinen und Ausrüstungen zeigt 
gegenüber 1913 auf das 200fache gestiegen), was sich 
aber auch daran zeigt, daß in den Jahren der Sowjet- 
macht der Verbrauch von Elektroenergie je Industrie- 
arbeiter auf das 20fache angewachsen ist. 


4. Vergleich des Wachstumstempos der 
Industrie der UdSSR mit dem der In- 
dustrie einiger kapitalistischer 
Staaten 


Es gibt immer wieder Menschen, die zwar die Tat- 
sache des schnellen und stetigen wirtschaftlichen Auf- 
schwungs in der Sowjetunion durchaus anerkennen, die 
aber gleichzeitig darauf verweisen, daß, gemessen am 
Umfang der Industrieproduktion und an der Pro-Kopf- 
Produktion, die Sowjetunion hinter den USA noch 
zurücksteht und daß diese oder jene Produkte in den 
USA in größerer Menge hergestellt werden als in der 
UASSR. Und, so behaupten sie, solange nicht auch die 
USA in allen Kennziffern eingeholt sei, kann man nicht 
von der Überlegenheit des sozialistischen Wirtschafts- 
systems sprechen. 

In der Tat steht die UdSSR in der Pro-Kopf-Pro- 
duktion der wichtigsten Produkte noch hinter den USA 
zurück. Eben deshalb orientierte der XX. Parteitag der 
KPdSU das gesamte Sowjetvolk auf die Lösung seiner 
ökonomischen Hauptaufgabe: die am weitesten ent- 
19)A. Aralkeljan: Die Steigerung der Arbeitsproduktivi- 


ä fü Kommunis- 
tät — Hauptvoraussetzung für den Aufbau des K 
mus, in: „Presse der Sowjetunion“, Heft 2/1957, Seite 31. 


’ 


wickelten kapitalistischen Länder auch in der Pro- 
Kopf-Produktion einzuholen und zurückzulassen. Die 
Tatsache, daß 40 Jahre nach der Oktoberrevolution 
diese Aufgabe in diesem bis dahin rückständigen Land 
überhaupt gestellt werden kann, ist allein schon der 
Beweis der Überlegenheit. 


40 Jahre sind, historisch gesehen, eine äußerst kurze 
Zeitspanne, und es hieße Wunder erwarten, wollte man 
von den Sowjetmenschen verlangen, daß sie praktisch 
aus dem Nichts heraus in 40 Jahren sämtliche kapita- 
listischen Länder restlos überholen, die zu Beginn des 
sozialistischen Aufbaus in der UdSSR bereits über die 
größten und modernsten Industrieanlagen verfügten. 


. Für eine richtige Beurteilung der Vorteile eines Wirt- 
schaftssystems ist nicht der augenblickliche Stand maß-, 
gebend, er kann und wird morgen bereits anders sein. 
Entscheidend ist allein die Frage nach dem Tempo des 
wirtschaftlichen Aufbaus, denn nur sie kann uns Aus- 


/kunft darüber geben, wie die Verhältnisse morgen sein 


werden. Mas ein sozialistisches Land infolge des über- 
nommenen Erbes im wirtschaftlichen Wettbewerb noch 
so weit zurückliegen, sein höheres wirtschaftliches 
Wiachstumstempo gibt die Garantie dafür, daß es früher 
oder später die am weitesten entwickelten kapitalisti- 
schen Länder überholt. 


Der Vergleich des Wachstumstempos der Industrie- 
produktion der UdSSR mit dem der Industrieproduk- 
tion der stärksten kapitalistischen Länder zeigt, daß sich 
in dieser Frage kein kapitalistisches Land auch nur an- 
nähernd mit der UdSSR vergleichen kann. 


Umfang der Industrieproduktion in der UdSSR und in 
den kapitalistischen Ländern 1929—1955 (1929 = 100)20) 


1929 1937 1943 1946 1949 1950 1952 1955 


UAISSR 100 429 573 466 870 1082 1421 2049 
kapitalistische : 

Länder insges. 100 104 107 130 148 164 193 
davon: 

USA 100 103 215 153 164 190 210 234 
Großbritannien 100 124 118: .144 :153..153.,181 
Frankreich 100 82 63... ‚92% 9251084128 
Italien 100 9 72 108 124 148 194 
Westdeutschl. 100 144 35: 1.93.2717 2150, 213 
Japan 100. 169° 231: 51°. 101. 115.: 173,239 


Das heißt, in 26 Jahren erhöhte sich die Industriepro- 
duktion der UdSSR auf das 20fache, die der USA, die 
nicht unter Kriegszerstörungen zu leiden hatte, nur auf 
etwas mehr als das Doppelte. 


Die durchschnittliche jährliche Zu- 
wachsquote der Industrieproduktion von 1930 bis 
1955 betrug:?!) 


in der UdSSR 12,39 
in den USA 3,3% 
in Großbritannien 24% 
in Frankreich 0,9% ° 


Läßt man jedoch die 6 Kriegsjahre 1940—1945 fort 
und berechnet nur die 11 Vorkriegs- und 9 Nachkriegs- 
jahre, d. h. 20 Jahre „normaler“ Wirtschaftsentwick- 
lung, so beträgt die durchschnittliche jährliche Zuwachs- 
auote:?? 


in der UdSSR 18% 
in den USA 2,8% 


2)N. S. Chrusehtschow: Rechenschaftsbericht an den 
xXX. Parteitag, Berlin 1955, Seite 5/6. 

21) Diskussionsreden auf dem XX.Parteitag, Berlin 1956, Seite 46. 

22) Ebenda, Seite 46. 
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3,5% 
2,5%; 


in Großbritannien 
in Frankreich 


d. hi, das Wachstumstempo ist in der UASSR ein Viel- 


faches des Tempos der entwickeltsten kapitalistischen 
Länder. N de 
Noch Krasser wird das völlig unterschiedliche Wesen 
der beiden Systeme sichtbar, wenn man das Wachs- 
‚tumstempo der Friedensjahre dem ıder Kriegsjahre 


gegenüberstellt. Der durchschnittliche jährliche Zu- 
wachs der Industrieproduktion betrug: 
Zeitraum UAISSR USA 
1927—1940 +186 % OT 
1940— 1945 — 13% ON 99 
1948—1955 + 16,8 % + 4,1%), 


d. h., nur in der Kriegszeit konnte die Wirtschaft der 
USA einen wirklichen Aufschwung verzeichnen, wäh- 
rend die Sowjetunion nicht nur aufgehalten, sondern 
auch zurückgeworfen wurde. Diese Zahlen zeigen sehr 
anschaulich den ökonomischen Hintergrund des von der 
Sowjetunion geführten Kampfes um Frieden und Ab- 
rüstung und des Bestrebens der großen Monopole der 
"USA zur Entfesselung eines neuen Krieges. 


, Durch den schnellen Zuwachs (der Industriepro- 
. duktion wurden Großbritannien und Frankreich über- 
holt und der Abstand zu den USA bedeutend verrin- 
 gert. Setzt man die in den Jahren 1928 und 1955 in der 
, UdSSR erzeugten Mengen an Elektroenergie, Kohle, 


x Stahl und Zement gleich 100 und vergleicht auf dieser 


Basis die Produktion der wichtigsten imperialistischen 


RR Staaten mit der Produktion in der UdSSR, so ergibt sich 


folgendes Bild: 


Elektroenergie 1928 1955 
UASSR / 100 100 
USA Em 2162 323 
Großbritannien 312 0 
Westdeutschland 330 44,4 
Frankreich 286 28,2 

Kohle 
WASSE, UHE 100. 100. 
USA Ä 1472 114 
Großbritannien 678 57 

! Westdeutschland 502 56 

Frankreich 148 15 

Stahl 
UdSSR 100 100 
USA 1217 233 
Großbritannien I ah 44 
Westdeutschland (1929) 342 47 
Frankreich 220 28 

Zement 
UdSSR 100 100 
USA 1690 219 
Großbritannien 244 57 
Westdeutschland 278 83 
Frankreich 230 45 


Die Ideologen des untergehenden Kapitalismus ver- 
suchen, diese Erfolge der Sowjetunion vor den Augen 
ihrer Völker zu vertuschen, und behaupten, das Tempo 
sei nur so hoch, weil die UdSSR von einer bedeutend 
niedrigeren Ausgangsposition aus den ökonomischen 
Wettbewerb begonnen hat. 

Aber seit 1939 hat die Sowjetunion, gemessen am 


Umfang der Industrieproduktion, bereits sämtliche 
europäischen Staaten überholt, ist also die führende 


23) Diskussionsreden auf dem XX, 


Parteitag, Berlin 1956, Seite 
293/294. N 
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Industriemacht Europas geworden. Und welchen Auf-, 
schwung hat die Wirtschaft der Sowjetunion nach Über- 
windung der Kriegsschäden genommen? 


Im Verhältnis zum Jahr 1940 betrug die Industrie- 
produktion der UdSSR 1955 = 320% und wird 1960 = 
527% erreicht haben. Die Arbeitsproduktivität war 1955 
fast doppelt so hoch wie vor dem Kriege. 


Allein von 1950—1955 stieg die Pro-Kopf-Produktion 


bei 


Roheisen 2 um 60 % 
Stahl um 52% 
Kohle um 37% 
Erdöl { um 2% 
Elektroenergie f um 71% 
Baumwollgeweben um 40 % 
Wollgeweben um 48 % 
Zucker um 24 % 


In diesem NEN ARE ist auch folgende Tatsache 
von großer Bedeutung. In der Zeit von 1950—1955, d.h. 
in ausgesprochenen Konjunkturjahren der kapitalisti- 
schen Welt, nahm die Roheisen- und Stahlerzeugung 
wie folgt zu:24) 


Roheisen 


Stahl 
In den USA um 10,6 Mill. t um 17 Mill. t 
in Großbritannien, 
Frankreich, 
Westdeutschland, 4 
zusammen um 13 Mill: t um 16,7 Mill. t 
in der UdSSR ‚ um 14 Mill.t um18 Mill. t 


d. h., auch hinsichtlich des absoluten Zuwachses beginnt 
die Sowrietinion. die wichtigsten kapitalistischen Län- 
der bereits zu überholen. 


Be 


Die Ergebnisse des gegenwärtigen Fünfjahrplanes 
werden die Verteidiger des Kapitalismus endgültig 
zwingen, auch dieses Argument zu den Akten zu legen. 
Bei allen wichtigen Produkten kann kein kapitalisti- 
sches Land in 5 Jahren einen solchen Zuwachs erzielen, 
wie er in der UdSSR im laufenden Fünfjahrplan er- 
reicht wird. - 


Zum Beispiel soll die Erzeugung von Elektroenergie 
in 5 Jahren von 170 auf 320 Milliarden kWh erhöht 
werden. Um diesen Zuwachs zu erreichen, benötigte die 
USA die Zeit von 1939 bis 1948, d. h. 9 Jahre bester 
Konjunktur. Die Länder der O.E.E.C. benötigten dazu 
die Zeit von 1946 bis ie d. h. 8 Jahre ebenfalls BalsE 
Konjunktur. 


Bei Kohle läßt sich ein solcher Vergleich überhaupt 
schwer anstellen, denn um die vor gesehene Steigerung 
von 391 auf 593 Millionen t zu erreichen, benötigten die 
USA 15 Jahre, d. h. von 1905 (= 356 Millionen t) bis 
zum Jahre 1920 (= 595 Millionen t). Aber in den fol- 
genden Jahren stagnierte die Kohlegewinnung der USA 
und überschritt erst 1947 mit 621 Millionen Tonnen 
diese Grenze.Exakt berechnet brauchten die USA also - 
nicht 15, sondern über 40 Jahre für den in der UdSSR 
für 5 Jahre vorgesehenen Sprung. 

Um in der Stahlerzeugung von 45 auf 68 Millionen t zu 
kommen, wie es der sechste Fünfjahrplan der UISSR 
vorsieht, brauchte die USA die Zeit von 1923 bis 1947, 
d. h. 24 Jahre. Die Länder der O.E.E.C. benötigten 
dazu die Zeit von 1929 bis 1954, das sind 25 Jahre. 


Bei Zement sieht der sechste Fünfjahrplan eine Stei- 
gerung von 22 auf 55 Millionen t vor. Die ©. E. E.C. be- 
nötigte dazu die Zeit von 1926 (= 21 ‚4) bs 1952 
(= 53,9 Millionen t), das sind 26 Jahre. Die USA, die 


24) Diskussionsreden, a.a.0., Seite 293, 


1922 bereits 20,5 Millionen t Zement erzeugten, hatten 
1955 erst einen Stand von 49,9 Millionen t erreicht, so 
daß wir auf mindestens 34 Jahre kommen. 


Angesichts dieser Tatsache springt die Lächerlichkeit 
des Arguments von der niedrigeren Ausgangsbasis als 
Ursache des schnelleren Wachstums jedem denkenden 
Menschen sofort ins Auge. Die Ursachen dieser gewal- 
tigen Erfolge liegen nicht in irgendwelchen statistischen 
Kniffen und Berechnungen, sondern sie liegen in der 
Befreiung der Werktätigen von kapitalistischer Aus- 
beutung, in der planmäßigen Entwicklung der Produk- 
tivkräfte und in der richtigen Führung durch die Kom- 
munistische Partei der Sowjetunion. 


9 Die Entwicklung der sowjetischen 
Landwirtschaft 


Die Große Sozialistische Oktoberrevolution hat die 
Bauernschaft des zaristischen Rußlands von der feu- 
dalen und kapitalistischen Ausbeutung befreit. 


64% des Bodens befanden sich in den Händen der 
Großgrundbesitzer und Kulaken. Die werktätigen 
Bauern mußten jährlich etwa 700 Millionen Goldrubel 
als Pachtleistungen und für den Bodenkauf aufbringen. 
Primitive Technik, Rückständigkeit und Analphabeten- 
tum herrschten vor. 


Eine der ersten Maßnahmen der Sowjetmacht war 
das Dekret über die Nationalisierung des Grund und 
Bodens. Durch die Enteignung des Zaren, der Guts- 
besitzer und der Klöster erhielten die Bauern sofort 
etwa 150 Millionen ha Land. 


Diese 150 Millionen ha stellten eine Fläche dar, die 
so groß ist wie Deutschland, Großbritannien, Frank- 
reich, Italien und die Schweiz zusammengenommen. 


Damit wurde eine Jahrhunderte alte Forderung der 
Bauern erfüllt und mit der ökonomischen auch die po- 
litische Herrschaft der Großgrundbesitzer auf dem 
Dorfe beseitigt. Das war die Voraussetzung für das po- 
litische Erwachen von Millionen Klein- und Mittel- 
bauern und eine entscheidende materielle Grundlage 
für das Bündnis zwischen dem Proletariat und der 
Bauernschaft. 


Entsprechend dem von Lenin ausgearbeiteten Ge- 
nossenschaftsplan führte die Kommunistische Partei 
die werktätigen Bauern auf den Weg der genossen- 
schaftlichen. Großproduktion, auf dem allein die Rück- 
ständigkeit und niedrige Produktivität der Landwirt- 
schaft überwunden werden und die Bauernschaft aus 
Not und Unwissenheit zu einem besseren Leben vor- 
wärtsschreiten kann. 


Die Kollektivierung der Landwirtschaft erforderte 
einen zähen Kampf mit den Anhängern der Guts- 
 besitzer, mit den Kulaken, mit den Bucharinleuten und 
mit alten individuellen Gewohnheiten. Der Sieg der 
Kollektivierung war der größte Erfolg der Sowjetmacht 
nach der Oktoberrevolution. 


Die Festigkeit der Kolchosordnung zeigte sich beson- 
ders im Großen Vaterländischen Krieg, wo die Bauern- 
schaft der Sowjetunion, entgegen den Prophezeiungen 
der Imperialisten, fest zur Kommunistischen Partei und 


zur Regierung stand, das Land und die Armee ‚mit Brot» 


versorgte und als Partisanen das Hinterland für die 
Faschisten zur Hölle machte. 


Heute verfügt die Sowjetunion über eine mit mo- 
dernster Technik ausgestattete landwirtschaftliche 
Großproduktion, die fortgeschrittenste Landwirtschaft 
der Welt. 


Bodenbesitz (Millionen ha) 195525) 
Kollektivwirtschaften 397 
Staatsgüter und Nebenwirtschaften 89 
Landwirtschaftlich genutzter Boden des staatlichen 
Bodenfonds, der sich in langfristiger Nutzung der 
Kollektivwirtschaften befindet 66 


Anzahl der Staatsgüter, MTS und Kolchosen 
19283 —195526) 


857 | 


1928 1932 1940 1950 1955 
Staatsgüter aller Systeme 1407 4337 4159 4988 5134 
MTS 6 2446 7069 8414 9009 
Kollektivwirtschaften, 
einschl. der Fischfang- 
und Handwerkergenossen- 2 
schaften (in 1000) 33,3 211,7-236,9) 123,7 87,5 
darunter landwirtschaft- r 
liche Artels 33;3,.210,6:>235,501214 
in den Artels zusammen- 
gefaßte Kolchoshöfe 
(in Millionen) LAN LBS 200 LT 
durchschnittliche Anzahl ir 
der Höfe je Kollektiv- 
wirtschaft RN 81. 165.229 
durchschnittliche Größe 
der Anbaufläche je Kollek- 
tivwirtschaft (in ha) 434 492 962. 1699 


(Die zahlenmäßige Verringerung der Kollektivwirt- 


schaften von 1950 bis 1955 ist auf eine Zusammen- NE 


legung der kleinen Kollektivwirtschaften zurückzu- 
führen.) ! 


Der Wohlstand der Bauern ist durch die Kolchos- 
ordnung von Jahr zu Jahr gestiegen. Darüber geben 
folgende Zahlen Auskunft:??) 


/ 1932 1940 1950 1955 
‚ Unteilbarer Fonds der 
Kollektivwirtschaften 
(Milliarden Rubel) HH 50,6 87,6 
Geldeinkünfte der Kollektiv- 
wirtschaften (Mrd. Rubel) 4,6 20,7 34,2 75,6 
Anbaufläche (Mill. ha) 91,5:..2117,7. 121,0 .,1494 


Zahl der Lastkraft- 
wagen (1000 Stück) ° 107 Sau 2272 


angerechnete Arbeits- N 
einheiten (Mill.) 3780 9319 8286 10 850 


Trotz der großen Verluste ‘der sowjetischen Land- 
wirtschaft im zweiten Weltkrieg zeigen diese Zahlen, 
daß nur die Kollektivwirtschaftsordnung einen stetigen 
Anstieg des Wohlstandes der Bauern ermöglicht. \ 


Dank der Industrialisierung des Landes ist es dem 
Sowjetstaat möglich, den Bauern in Form der Ma- 
schinen- und Traktorenstationen eine große Hilfe zu 


geben. Das Ausmaß dieser Hilfe zeigen folgende 
Zahlen :28) 

j 1932 1940 1950 1955 
Zahl der MTS 2446 7069 8414 9009 
von der MTS betreute Anbau- 
fläche der Kollektivwirt- 
schaften (in %) 49 94 97 ...99 
Traktorenbestand auf 15 PS 
umgerechnet (1000) 12.. 557 2.739. 110929) 


95) Die UdSSR in Zahlen, Berlin 1956, Seite 89. 
%) Ebenda, Seite 92. 

27) Ebenda, Seite 120/121. 

28) Ebenda, Seite 130. 


29) Nur MTS, insgesamt verfügt die sowjetische Landwirtschaft 
über mehr als 1,6 Mill. Traktoren, auf 15 PS umgerechnet. 
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geleistete Arbeit der MTS 
auf Pflügen umgerechnet 


(Millionen ha) 2300 2200..36:31942 3625 
Ernteleistung der Getreide- 
mähdrescher (Millionen ha) 0,08 42 50 93 


Die Bildung und der ständige Ausbau der MTS mach- 
ten es möglich, die Mechanisierung der landwirtschaft- 
lichen Arbeiten in den Kollektivwirtschaften auf einen 
hohen Stand zu bringen. 


Vom Gesamtumfang der Arbeit der Kollektivwirt- 


schaften waren mechanisiert (in Prozent)?®) 
1940 1950 1955 


Brachepflügen 83 92 98 
Winterfurche 71 93 99 
Aussaat der Winterkulturen 53 75 97 
Kartoffellegen 4 5 öl 
Getreideernte mit Mähdrescher 43 Sl 8l 
Zuckerrüben mit Vollernte- 

maschinen — 2 30 
Silieren 5 14 63 


Von der gesamten Antriebskraft entfielen auf (Pro- 
zent):31) 3 
1916 1928 1940 1950 1955 


Arbeitsvieh 992 94,8 22,3 11,7 6,2 
Traktoren 0,0 2:52.731:19.735.00.3522 
Mähdrescher — — 12,252 12,9. - 14,5 
Kraftwagen =: 0,1,225.1 5843 40,3 
Elektromotoren —_ 0,2 172 3,1 3,5 
Sonstige Maschinen 0,8 2,4 2,1 DER 3,3 


Infolge dieser guten gesellschaftlichken und ma- 
teriellen Voraussetzungen konnten sich viele Kollektiv- 
wirtschaften ausgezeichnet entwickeln. In der Zeit von 
1926/1927, also vor der Kollektivierung, bis zum Jahr 


1952/1953 erhöhte sich die Warenproduktion der Latıd- 


wirtschaft bei 
Getreide von 10,3 auf 40,4 Mill. t 


Kartoffeln von 3 auf 125 Mill. t 
Fleisch von 24auf 5 Mill.t 
Milch von 4,3 auf 13,2 Mill. t32) 


Und dennoch genügte diese Entwicklung nicht. Ge- 
messen an der Entwicklung der anderen Wirtschafts- 
zweige war die Ländwirtschaft zurückgeblieben. Die 
schnelle industrielle Entwicklung hatte’den Anteil der 
Landbevölkerung an der Gesamtbevölkerung von 75% 
im Jahre 1913 auf 43% im Jahr 1955 zurückgehen 
lassen. Allein von 1926 bis 1952 stieg die Einwohner- 
zahl der Städte auf mehr als das Dreifache. Der Real- 
lohn der Arbeiter und Angestellten beträgt ein Viel- 
faches des Reallohnes vor der Revolution. Das bedeutet, 
daß jetzt höhere Ansprüche an die Landwirtschaft ge- 
stellt werden. Gleichzeitig verlagerten sich die Bedürf- 
nisse der Stadt von Brot immer mehr auf Fleisch, Ge- 
müse und Obst. 


Wenn in der Zeit von 1940 bis 1952 die Industrie- 
produktion auf das 2,3fache gestiegen ist, die Brutto- 
produktion der Landwirtschaft dagegen nur um 10% 
zugenommen hat, so mußte notwendig die landwirt- 
schaftliche Produktion hinter dem wachsenden Bedarf 


der Bevölkerung zurückbleiben. Dieses Zurückbleiben 


machte sich besonders in der Viehwirtschaft bemerkbar. 


In der Zeit der Industrialisierung hielt die Kom- 
munistische Partei der Sowjetunion konsequent den 
Kurs auf eine maximale Entwicklung der Schwer- 
industrie, die allein die Grundlage aller anderen 
Zweige der Wirtschaft und der Verteidigungskraft des 


30) Die UdSSR in Zahlen, a.a.O., Seite 104, 
31) Ebenda, Seite 142. 


32)N.S. Chruschtschow: Über Maßnahmen zur Weiter- 
entwicklung der Landwirtschaft, Sammelband, Berlin 1955, 
Seite 11. : 
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Sowjetstaates ist. Gleichzeitig die Leichtindustrie und 
die Landwirtschaft im raschen Tempo zu entwickeln 
war unmöglich, weil der Aufbau der Schwerindustrie‘ 
erst die Voraussetzungen für die Entwicklung dieser 
Zweige schaffen mußte. 


Jetzt, da diese Aufgabe mit großem re gelöst war, 
konnte die Sowjetmacht mit aller Energie an die neue 
Aufgabe gehen, bei weiterer schneller Entwicklung der 
Schwerindustrie gleichzeitig eine Fülle von 


IR 4 
Gütern des Volkskonsums zu erzeugen. 


Im September 1953 befaßte sich das Zentralkomitee 
der KPdSU ausführlich mit der Lage in der Landwirt- 
schaft, und auch in der folgenden Zeit standen diese 
Fragen oft im Mittelpunkt der Beratungen von Partei 
und Regierung. 


Mit aller Offenheit wurde dabei die Leitung der 
Landwirtschaft kritisiert, die eine Reihe ernster Fehler 
und Unzulänglichkeiten geduldet und damit die Aus- 
nutzung der durch die Kolchosordnung ermöglichten 
Vorteile der sozialistischen Landwirtschaft gehemmt 
hatte. 


Solche Fehler waren z. B. die ungenügende Ausnut- 
zung des Prinzips der materiellen Interessiertheit für 
die Entwicklung der Viehwirtschaft. In einigen Ge- 
bieten wurde das Prinzip der Hektarveranlagung bei 
Vieh grob verletzt, so daß die guten Kollektivwirt- 
schaften ständig benachteiligt wurden. Der Kampf um 
die Verbreiterung der Futterbasis war vernachlässigt 
worden und die Mechanisierung der Viehwirtschaft so- 
wie des Gemüse- und Kartoffelanbaus zurückgeblieben. 
Dazu kam, daß in nicht wenigen Kollektivwirtschaften 
das Artelstatut verletzt wurde und Arbeitsdisziplin und 
Arbeitsorganisation ein niedriges Niveau hatten. 


. Die offene, im Leninschen Geist geführte Kritik der 
Fehler sowie die von der Partei und Regierung einge- 
leiteten Maßnahmen verbesserten die Lage sehr schnell, 
und heute erlebt die sozialistische Landwirtschaft in 
der Sowjetunion einen machtvollen Aufschwung. 


Es wurden entscheidende Beschlüsse über die Ver- 
besserung der Leitung, der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion gefaßt. Erfahrene Kader und Spezialisten ver- 
stärkten die Basis der Produktion. Zum Beispiel änderte 
sich die Verteilung der Landwirtschaftsspezialisten mit 
Hoch- und Fachschulausbildung wie folgt:33) 


1940 1.2.1953 17.1959 
in MTS und Kollektiv- 
wirtschaften 12% 2% 49% 
in der Verwaltung 33% 31% 6% 


1953 wurden die Normen der Pflichtablieferung be- 
trächtlich gesenkt und die Ablieferungsschulden ge- 
strichen. Gleichzeitig wurden die Erfassungspreise wie 
folgt erhöht: 
für Vieh und Geflügel 
für Milch und Butter auf das 2 fache 
für Kartoffeln auf das 2,5fache 
für Gemüse im Durchschnitt um 25-40 % .34) 


auf das 5,5fache 


Die Aufkaufpreise für Fleisch wurden im Durch- 
schnitt um 30% und die für Milch auf das 1,5fache er- 
höht, wobei die Regierung nach wie vor die Politik der 
Senkung der Einzelhandelspreise beibehielt. Allein 
durch diese Maßnahmen erzielten die Kollektivwirt- 
schaften 1953 ein zusätzliches Einkommen von 13 Mil- 
liarden und 1954 von 20 Milliarden Rubel.35) 


33) Die UdSSR in Zahlen, a.a.O., Seite 143. 


3%)N.S. Chruschtschow: Über Maßnahmen zur Weiter- 
entwicklung der Landwirtschaft, a.a.O., Seite 20. 


»5) Ebenda, Seite 21. 


Reinecke: Die wirtschaftliche Entwicklung in der UdSSR usw. 
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Bekannt sind die wichtigen Beschlüsse über die Ge- 
winnung von Neu- und Brachland, die insbesondere 
von der sowjetischen Jugend mit einem riesigen Ar- 
beitselan beantwortet wurden und deren Ergebnisse die 
kühnsten Pläne noch übertrafen. Dem Aufruf der Partei 
und des Komsomol: folgten Hunderttausende junger 
* Sowjetmenschen, Traktoristen und Agronomen. Die In- 
dustrie lieferte in kürzester Frist über 200 000 Traktoren 
in die Neulandgebiete. Bis 1957 wurden bereits 36 Mil- 
lionen ha Neu- und Brachland unter den Pflug genom- 
men, während der Plan nur 28-30 Millionen ha vor- 
sah. Das ist eine Fläche, die so groß ist wie das ge- 
samte Territorium Deutschlands (einschließlich Wälder, 
Flüsse und Städte). 

Damit vergrößert sich die gesamte Anbaufläche der 
UdSSR beträchtlich. Sie betrug: 

1913 = 118,2 Millionen ha 
1953 ='157 Millionen ha 
1957 = 193,2 Millionen ha. 

Etwa die Hälfte des erzielten Zuwachses wurde in 
den letzten 4 Jahren erreicht. 

Im Ergebnis dieser Erfolge bei der Neulandgewin- 
nung konnte die Getreideanbaufläche der UdSSR be- 
deutend erweitert werden. 1950 waren in der Sowjet- 
union 102,9 Millionen ha mit Getreide bestellt, 1955 da- 
gegen waren es bereits 126,4 Millionen ha. 1953 wurden 
1,9 Milliarden Pud Getreide durch den Staat erfaßt, 
und in guten Jahren rechnete man mit einer‘ Erfassung 
von 2—2,2 Milliarden Pud. Im Jahre 1955 wurden aber 
bereits 3,3 Miliiärden Pud abgeliefert, d. h. um 74% 
. mehr als 1953. 

In den Neulandgebieten Westsibiriens und Kasach- 
stans gibt es Ackerflächen von 30 bis 50 km Länge. 
Kasachstan, das seine Getreidefläche in 3 Jahren von 
7 auf 23 Millionen ha erweiterte, lieferte allein 1956 
über 1 Milliarde Pud Getreide, d. h. soviel wie es 
früher in 11 Jahren ablieferte. Das Staatsgut „Der Eisen- 
bahner“, das größte Getreidegut der Welt, lieferte 
4 Millionen Pud (= 65520 t), zu deren Abtransport 
3276 Eisenbahnwagen mit je 20 t nötig wären. Obgleich 
die meisten Güter erst vor wenigen Jahren entstanden, 
liefern viele von ihnen schon heute das billigste Ge- 
treide der Welt. 

Die schnelle Ausdehnung der Getreideanbaufläche in 
Sibirien, Kasachstan und anderen Gebieten ermög- 
lichte es dem Lande, die Flächen für technische Kul- 
turen, Kartoffeln, Gemüse, Mais und Futterpflanzen in 
den zentralen Gebieten auszudehnen und so auch die 
“ Erzeugung dieser Kulturen zu steigern und die Vieh-, 
wirtschaft rascher zu entwickeln. 

Die Anbaufläche für Mais, der für die Viehwirtschaft 
ergiebigsten Kultur, konnte von 1954 = 4,4 Millionen ha 
auf 1955 = 18 Millionen ha erweitert werden. 

Der schnelle Aufschwung der sowjetischen Landwirt- 
schaft seit dem Septemberplenum 1953 kommt anschau- 
lich im schnellen Anstieg der Erfassung- und Aüfkauf- 
mengen zum Ausdruck. Im Vergleich zum 1. November 
1953 stiegen Erfassung und Aufkauf bis zum 1. Novem- 
- ber 1957 wie folgt:3%) 


l 


Getreide insgesamt au 120.00 
Weizen auf 143% 
Zuckerrüben auf 175% 
Kartoffeln auf 148% 
Gemüse auf 179% 
Vieh insgesamt auf 148% -.. 
Schweine auf 304% 
Milch und Molkereiprodukte auf 190% 
Wolle « auf 142% 
Eier auf 165% 


.36)N,. Ss. Chruschtschow: Festrede auf der Jubiläums- 
sitzung des Obersten Sowjets am 6. 11. 1957, „Neues Deutsch- 
land“ vom 9. 9. 1957. j 


Einzelne Republiken und Gebiete haben bedeutende 
Erfolge aufzuweisen. Zum Beispiel betrug die Milch- 
erzeugung im Jahre 1956, verglichen mit dem Jahr 1953: 
(1953 = 100)37) 


in Betrieben in Kollektiv- 
aller Kategorien wirtschaften 


Ukrainische SSR 


155 % 242% 
Moldauische SSR 175% 302% 
Gebiet Woronesh 171% 374% 
Gebiet Moskau 125 % 182 % 
Gebiet Rjasan 144 % 302% 
Gebiet Kaliningrad 136 % 190 % 


Und die Buttererzeugung stieg im gleichen Zeitraum: 


in der Moldauischen SSR auf 281% 
in der Ukrainischen SSR aut 11109 
in der Litauischen SSR auf 157% 


Nach dem Bericht, den N. S. Chruschtschow auf dem 
Septemberplenum "über die Lage in der Läandwirt- 
schaft gab, schrieben viele bürgerliche Zeitungen von 
einer „Krise der | Kolchosordnung“, und amerikanische 
Geschäftsleute hielten die Zeit für gekommen, der 
Sowjetunion gegen Gold und strategische Waren ihren 
überflüssigen alten Speck und ranzige Butter anzu- 
bieten. 


Aber die verflossenen 4 Jahre haben bewiesen, daß 


die Kolchosordnung keine Krisen, sondern ' nur Vor- 


wärtsbewegung kennt. 


Auf Grund des gewaltigen Aufschwungs der Land- 
wirtschaft konnten sich die Sowjetmenschen in diesem 
Jahr ein Ziel stellen, das in seiner weltpolitischen Aus- 
wirkung noch nicht zu übersehen ist. Innerhalb der 
nächsten Jahre wollen sie in der Pro-Kopf-Produktion 
an Fleisch, Milch und Fett die Vereinigten Staaten ein- 
holen und überholen. Bekanntlich üben die USA durch 
den Umfang ihrer Produktion einen großen Einfluß auf 
die gesamte westliche Welt aus. Indem. sie dem einen 


muffigen Weizen, dem anderen angefaulten Speck und E 


dem dritten irgendeine andere nicht mehr absetzbare 
Ware zuwerfen, erreichen sie, daß die kapitalistischen 


Staaten vor den USA katzbuckeln, um ja nicht diese . 


„Hilfe“ einzubüßen. 


Aber die Sowjetmenschen sind es gewöhnt, nicht die 
Überlegenheit eines kapitalistischen Staates, sondern 
nur die Überlegenheit ihrer eigenen, der sozialistischen 
Ordnung anzuerkennen, und deshalb fordern sie die 
USA zum friedlichen Wettbewerb auf diesem wichtigen 
Wirtschaftsgebiet heraus. 


In der Milcherzeugung werden die USA bereits im 
Jahre .1958 überholt sein. Um die USA in der Fleischer- 
zeugung Pro-Kopf der Bevölkerung einzuholen, muß die 
Fleischerzeugung im Vergleich zu 1956 auf das 3,15fache 
steigen. Bei den Möglichkeiten der sowjetischen Land- 
wirtschaft wird dieses Ziel etwa in den Jahren 1960/61 
erreicht sein. 


Gegenwärtig hat eine große Bewegung die Menschen 
der sowjetischen Landwirtschaft erfaßt. Anläßlich der 
Vorbereitungen zum 40. Jahrestag der Oktober- 
revolution überprüften alle Kollektivwirtschaften und 


 Sowjetgüter die Möglichkeiten zur schnellen Steigerung 


der tierischen Produktion und legten in konkreten Ver- 
pflichtungen ‚fest, wie sie das von ‚der Partei gesteckte 
Ziel, je 100 ha landwirtschaftlicher Nutzfläche 100 dz 
Fleisch und 400 dz Milch zu erzeugen, erreichen können. 
Um dieses Ziel ist ein gewaltiger Wettbewerb ent- 
brannt, der die Gewißheit gibt, daß in wenigen Jahren 
37)N. S. Chruschtschow: Rede auf der Konferenz der 


Landwirtschaft, in: „Presse der Sowjetunion“, Nr, 66/1957, 
Seite 1461. ; 
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Li 
das Sinnbild der Kraft der kapitalistischen Ordnung, 
die USA, auf dem Gebiet der Landwirtschaft geschlagen 
sein werden. 


III. Die weiteren Perspektiven der sowjetischen 
Wirtschaft | 


So gewaltig die wirtschaftliche Entwicklung in der 
UdSSR, gemessen an den bisherigen Maßstäben der 
kapitalistischen Welt, auch erscheinen mag, so gering 
wird sie im Vergleich zu den jetzt folgenden Perioden 


des kommunistischen Aufbaus sein. Nachdem in 
den vergangenen 40 Jahren praktisch aus dem 
Nichts heraus die Grundlagen ‘einer mächtigen 


Volkswirtschaft erst geschaffen werden mußten, verfügt 
die Sowjetunion heute über alle materiellen und mora- 
lischen Bedingungen, um eine neue höhere Stufe beim 
Aufbau des Kommunismus in historisch kürzester Frist 
zu erreichen. 


Die UdSSR besitzt jetzt eine mächtige industrielle 
‚Basis, die in der Lage ist, jede technische Aufgabe zu 
lösen, sowie eine mit modernster Technik ausgestattete 
sozialistische Großlandwirtschaft. 

Sie nimmt hinsichtlich der Vorräte an Eisen und 
Manganerzen, Kohle, Kupfer, Bauxiten, Nickel, Wolf- 
ram, Blei, Quecksilber, Glimmer, Zink und Kalisalzen 
den ersten Platz in der Welt ein. Allein im Turgai-Ge- 
biet wurden in den letzten Jahren mehr Erzvorkommen 

. entdeckt als in den 250 Jahren des Uralerzbergbaues. Mit 
20 Milliarden Tonnen besitzt das Gebiet die größten 
Eisenerzlagerstätten der Welt. Auch in bezug auf die 
erkundeten Erdölvorräte steht die Sowjetunion auf 
einem der ersten Plätze in der Welt. 


Gewaltig sind die Vorräte an billiger Wasserkraft. 
, Die verwertbaren Wasserkraftvorräte der UdSSR wer- 


den mit 1700 Milliarden kWh angegeben. Die jetzt im 


Bau befindlichen Kraftwerke in Sibirien, besonders bei 
Bratsk und Krasnojarsk, werden die Leistun- 
gen der großen Wolga-Kraftwerke bei Kuibyschew 
und Stalingrad um das Anderthalb- bis Zweifache 
übersteigen und damit die größten der Welt sein. 


In der Sowjetunion gibt es heute Millionen hoch- 
qualifizierte Facharbeiter, Meister und Ingenieure, die 
mit fester Zuversicht den kommunistischen Aufbau zu 
ihrer Sache gemacht haben. Während vor der Revo- 
lution viele Millionen Menschen von jeglicher Schul- 
bildung ausgeschlossen waren, wird heute im ganzen 
Lande die 10jährige Schulzeit eingeführt. Wenn es im 
vorrevolutionären Rußland weniger als 200 000 Fach- 
leute mit Hoch- und Fachschulbildung gab, so sind jetzt 
über 6.000 000 solcher Fachleute in der Volkswirtschaft 
tätig. Gegenwärtig lernen oder studieren 50 Millionen 
Personen, d. h. jeder vierte Sowjetbürger. 1955 ver- 
ließen 3mal so viel Ingenieure wie in den USA die 
Hoch- und Fachschulen, wobei nach den Angaben der 
Zeitschrift „Business Week“ die Ausbildung in der 
UdSSR solider als in den USA ist. An den sowjetischen 
Akademien, Hochschulen und wissenschaftlichen For- 
schungsinstituten sind gegenwärtig über 200 000 wissen- 
schaftliche Mitarbeiter und Lehrkräfte tätig. 


In den letzten, Jahrzehnten ist die sowjetische 
Wissenschaft und Technik auf vielen Gebieten an die 
Weltspitze vorgerückt. Bedeutende Erfolge haben sowje- 
tische Wissenschaftler in der theoretischen und experi- 
mentellen Kernphysik, in der Erforschung der kosmi- 
schen Strahlen, in der Anwendung der Halbleiter, in 
der Astronomie, der Mathematik, der Geochemie, der 
Biochemie usw. errungen. 


In der Sowjetunion arbeitet bereits seit Sommer 1954 
das erste Atomkraftwerk der Welt, und gegenwärtig be- 
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findet sich ein zweites, größeres im Bau. Hatte das erste 
Atomkraftwerk eine Kapazität von 5000 kW, so wird 
das neue Werk bereits über 420 000 kW verfügen. Ob- 
gleich auch dieses Werk in der Hauptsache Versuchs- 
zwecken dient, werden seine technischen Einrichtungen 
schon einen solchen Stand erreicht haben, daß der ab- 
gegebene Strom nur noch wenig teurer als der von 
Wärmekraftwerken ist. 1958 wird der erste sowjetische 
Eisbrecher mit, Atombetrieb auslaufen, der 2—3 Jahre 
ohne Ergänzung seines Brennstoffvorrates arbeiten kann. 


Der sowjetischen Wissenschaft steht die größte Atom- 
anlage der Welt, das Synchrophasotron in 
Dubna, für Forschungszwecke zur Verfügung. Über 


1100 Isotope stehen bereits im Dienst der sowjetischen 


Produktion. 


. In der ganzen Welt sind die Erfolge im sowjetischen 
Flugzeugbau bekannt. Die sowjetische Tu-104 ist z. Z. 
das einzige auf zivilen Fluglinien eingesetzte strahl- 
getriebene Flugzeug der Welt. Vor wenigen Monaten 
wurden in Moskau bereits neue, leistungsfähige Passa- 
giermaschinen vorgestellt, die schon im nächsten Jahr 
in den Dienst gestellt werden sollen. 


Unmittelbar vor dem 40. Jahrestag der Oktober- 
revolution’ gelang den sowjetischen Wissenschaftlern 
eine neue große Leistung: die erfolgreiche Erprobung 
einer interkontinentalen ballistischen Rakete und der 
Start der ersten, von Menschenhand geschaffenen Welt- 
raumkörper. All diese Erfolge zeigen, über welche Vor- 
aussetzungen die Sowjetunion auf dem Gebiet der 
Wissenschaft und Technik heute verfügt. 


Angesichts dieses jetzt vorhandenen Potentials in 
Industrie, Landwirtschaft und Technik, angesichts der 
großen Erfahrungen der Sowjetmacht bei der plan- 
mäßigen Leitung einer krisenfreien Volkswirtschaft 
dürfte kein Zweifel ‚mehr daran bestehen, daß die 
Sowjetunion ihre ökonomische Hauptaufgabe in kür- 
zester Frist erfüllen und die am weitesten entwickelten 
kapitalistischen Länder auch in der Pro-Kopf-Produk- 
tion überholen wird. ’ 

Das Produktionsprogramm der UdSSR für die 
nächsten 15 Jahre, an dessen Erfüllung nach den bis- 
herigen Erfahrungen mit ‚den sowjetischen Plänen kein 
Zweifel mehr bestehen kann, zeigt die gewaltigen Per- 
spektiven der Sowjetwirtschaft. 


USA UdSSR UdSSR 


1956 1957 1972 
Eisenerz (Mill. t) 98 84 250—300 
Kohle (Mill, t) 479 462  650—750 
Erdöl (Mill. t) 354 98 350—400 
Roheisen (Mill. t) 69 37 75—85 
Stahl (Mill. t) 104,5 51  -100—120 
Elektroenergie (Md. kWh) 684 210 800—900 
Zement (Mill. t) 54 29 90—100 
Zucker (Mill. t) 2,1 4,5 9—10 
Wollgeweben (Mill. m) 299 280 550—650 
Lederschuhen (Mill. Paar) 586 315 600—70038) 


Noch vor 25—30 Jahren war das Produktionsniveau 
in den USA für die Sowjetunion scheinbar unerreich- 
bar. 

Heute ist das Ziel, das stärkste imperialistische Land 
einzuholen, in greifbare Nähe gerückt. Daß dieses Ziel 
erreicht wird, dafür bürgt die in den 40 Jahren seit der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution vor aller 
Welt sichtbar gewordene Überlegenheit des Sozialismus 
über den untergehenden Kapitalismus. 

(Eingegangen: 21. 11. 1957) 
®)N, S. Chruscehtschow: Festrede auf der Jubiläums- 


sitzung des Obersten Sowjets am 6, 11. 1957, „Neues Deutsch- 
land“ vom 9, 9. 1957. 


TRRERR 


Reinecke: Die wirtschaftliche Entwicklung in der UdSSR usw. 


Zusammenfassung 


HEINZ REINECKE: 


Die wirtschaftliche Entwicklung in der UdSSR — 
Beweis für die Überlegenheit des Sozialismus über den 
- Kapitalismus 


Die internationale Entwicklung in unserer Epoche 
wird wesentlich vom Verlauf und den Ergebnissen des 
Wettbewerbes der beiden entgegengesetzten Gesell- 
schaftssysteme bestimmt. Die stürmische Entwicklung 
der Wirtschaft in der UdSSR seit der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution ist ein eindeutiger Beweis für 
die Überlegenheit der sozialistischen Planwirtschaft 
über das durch Anarchie und Ausbeutung gekennzeich- 
nete kapitalistische System. Es gibt kein kapitalistisches 
Land der Erde, das in 40 Jahren auch nur annähernd 
ein solches Tempo der wirtschaftlichen Entwicklung auf- 
weisen kann wie die sozialistische Sowjetunion. Dieses 
hoh& Tempo ist die Garantie dafür, daß die UdSSR in 
wenigen Jahren die am weitesten entwickelten kapitali- 
stischen Länder in der Pro-Kopf-Produktion überholt 
haben wird. 


TEÄHL, PEÄHEKE: 
IKOHOMHYecKoe passurue CCCP — NoKasatenscTBo NPeBoc- 


XOACTBA COLHANHCTMHYECKOTO CTPoOA Hal KAauHTaNHCTHUeCKHM 


Me»kıayHaponHoe pasBHTuHe B Hanıy 9I0Xy B 3HAUHTENBHOH 
Mepe onpexenseTca pesyAbTaTaMH COPEBHOBAHHA MEIKAY ABYMA 
pasımyHbIMU cucreMmamH. DBypHoe passuTne BKOHOMUKH 
CCCP, Hayasımeeca nocne Benmkoü OKTAÖPBCKOH COIMANHMCTH- 
yecKoH PEeBONWIMH CAYPKHT HEOIPOBEP’KHMbIM MOKA3aTeIb- 
CPBOM IPEBOCXOLCTBA IINNAHOBOTO CONHANHCTHYECKOTO xXOsAH- 
CTBA HAN KAIHTANHCTHYeCKOH CHCTEeMOA, xapaKkrepusyiomehica 
aHapxumeH IIPOM3BOLCTBA M 3Kcmayaraumei. B Mmnupe Her Hu 
CAHOTO KANHMTANMCTMHYECKOTO TOCYMapCTBa, B KOTOPOM TEeMN 
Pa3BHTuUA 9KOHOMHKU sa TmocnenHMme 40 Mer Mor xoTa ÖbI 
HPMÖNNMSUTENBHO CPABHHTECH C TEMIIOM Pa3BHTUA 9KOHOMUKHU 
B CoBerckom Comse. TOT ÖbICTPbIH TEMII PasBuUTuUA CAy»KUT 
rapantmeä Tomy, uto ,CCCP » 6nmxafıme TonbI OMepenuT 
HausboJee PAsBHTbIe KANMTAJUCTHYeCKMUe CTPaHbI U B IPOHS- 
BOACTBE TOBApOB Ha Kyluıy HaceneHua. 
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HEINZ REINECKE: 


The economic development in the U.S.S.R. — a proof 
of ihe superiority of socialism over capitalism 


The development of the international situation in 


‚our time is determined essentially by the course and 


the results of the competition of the two opposing so- 
cial systems. The rapid development of the economy 
in the U.S.S.R. since the Great Socialist October Re- 
volution furnishes conclusive evidence of the superio- 
rity of the socialist planned economy over the capitalist 
system characterized by anarchy and exploitation. There 
is no capitalist country in the world that can boast of 
a rate of economic development in 40 years equal -to 
that of the socialist Soviet Union, not nearly so, even. 
This high rate of development is a guarantee that in a 
few years the U.S.S.R. will surpass the most developed 
capitalist countries in per capita production. 


HEINZ REINECKE: 


L’evolution economique en URSS. — preuve de la 
superiorite du socialisme sur le capitalisme 


Ce qui caracterise essentiellement l’evolution inter- 


nationale a l’Epoque d’aujourd’hui, c’est l’&mulation. | 
entre les deux regimes sociaux oppose&s, le cours qu’il 
prend et ses resultats. L’essor fougueux qu’a pris l’eco- 
nomie en URSS. depuis la Grande Revolution Socialiste 
d’Octobre constitue une preuve irretufable de la supe- 
riorite de l’&conomie planifi&e socialiste sur le systeme 
capitaliste caracterise par l’anarchie et l’exploitation 
des hommes. Il n’y a pas de pays capitaliste dans le 
monde entier qui ait connu, m&me de loin, un tel rythme 
de l’evolution &conomique que l’Union sovietique 

socialiste. Ce rythme acceler& donne la certitude que 


l’URSS., dans ‚peu d’annees, aura depasse les pays 


capitalistes les plus developnes par, rapport a la produc- 
tion par t&te d’habitant. 
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Über die Beschaffung landwirtschaftlicher Erzeugnisse in der DDR 


Von Edwin Schwertner 


Die Große Sozialistische Oktoberrevolution, die auf 
einem Sechstel der Erde die Macht des Kapitals restlos 
beseitigte, war auch der Beginn für die: Überwindung 
der jahrhundertealten Rückständigkeit des Landes und 
für die Gestaltung völlig neuer Beziehungen zwischen 
Stadt und Land. Unter der Führung der Kommunisti- 
schen Partei der Sowjetunion vollzogen die Werktätigen 
in historisch kurzer Zeit den schwierigen aber für den 
Aufbau des Sozialismus bedeutungsvollen Prozeß der 
sozialistischen Umgestaltung der Landwirtschaft. Die 
Lösung dieser Aufgabe war das Ergebnis der konse- 
quenten Verwirklichung des Leninschen Genossen- 
schaftsplanes. In diesem Prozeß des sozialistischen Auf- 
baus bildete sich auch auf der Grundlage der konkreten 
ökonomischen Bedingungen der Übergangsperiode vom 

. Kapitalismus zum Sozialismus das System der Beschaf- 
fung landwirtschaftlicher Erzeugnisse als geeignetes 
Mittel zur planmäßigen Versorgung der Industrie mit 
landwirtschaftlichen Rohstoffen und der Bevölkerung 
mit Lebensmitteln sowie zur Erfüllung aller anderen 
Aufgaben des sozialistischen Staates heraus. 


Die dabei entwickelten Prinzipien und die großen 
Erfahrungen der Sowjetunion sind eine wesentliche 
Grundlage und Hilfe für die Organisierung der Be- 
schaffung landwirtschaftlicher Produkte in der DDR, in 
der die Arbeiterklasse im festen Bündnis mit der werk- 
tätigen Bauernschaft die Grundlagen des Sozialismus 
schafft. z 


1. Das Prinzip der differenzierten Pflichtablieferung 


Nach der Zerschlagung des Faschismus durch die 
Sowjetarmeen erforderten die Überwindung aller Über- 
reste des faschistischen Wirtschaftslebens und der Auf- 
bau einer Friedenswirtschaft auch die restlose Beseiti- 
gung der Totalablieferung landwirtschaftlicher Erzeug- 
nisse — eines der vielen Übel des faschistischen Reiches. 
Auf Grund der Totalablieferung wurden mit Beginn 
des imperialistischen Raubkrieges den Bauern sämt- 
liche Produkte faktisch beschlagnahmt. Der nazistische 
„Reichsnährstand“ führte im Interesse der Junker, 
Großgrundbesitzer und Monopolisten eine den Inter- 
essen der werktätigen Bauern zutiefst widersprechende 
Politik durch, in deren Ergebnis zahlreiche Bauern 
ruiniert und von Grund und Boden vertrieben wurden. 

Auf Grund der Existenz des privatkapitalistischen 
Eigentums an den Produktionsmitteln und der Herr- 
schaft des Monopolkapitals war der Gegensatz zwischen 
Stadt und Land sowie die Ausbeutung des Landes durch 
die Stadt in Deutschland scharf ausgeprägt. Die Land- 
wirtschaft und die Millionen werktätiger Bauern 
dienten ebenso wie die Arbeiterklasse dem Monopol- 
kapital zur Sicherung maximaler Profite und zur Ver- 

\ I} 


wirklichung der Kriegsabenteuer gegenüber friedlichen 
Völkern. 


Die kapitalistischen Widersprüche und das ökono- 
mische Gesetz der unbedingten Übereinstimmung der 
Produktionsverhältnisse mit dem Charakter der Pro- 
duktivkräfte ‚hatten in den letzten Jahrzehnten auch. 
in Deutschland ein Entwicklungsniveau erreicht, das die 
Beseitigung der kapitalistischen Produktionsverhältnisse 
und die Zerschlagung des Machtapparates der Mono- 
pole, Junker und Militaristen notwendig machte. Die 
Möglichkeiten für eine derartige Entwicklung waren in 
ganz Deutschland 1945 durch den Sieg der Sowjetunion 
gegeben. Während aber die kapitalistischen Besatzungs- 
mächte in den folgenden Jahren in Westdeutschland 
die Restaurierung der Macht der alten reaktionären 
deutschen Kräfte zuließen und aktiv förderten, wurden 
nur im Osten Deutschlands von den werktätigen anti- 
faschistischen und demokratischen Kräften unter Füh- 
rung der Arbeiterklasse und mit der ständigen Hilfe 
der Sowjetunion die Forderungen des Potsdamer Ab- 
kommens und der Mehrheit der deutschen Bevölkerung 
verwirklicht sowie die Voraussetzungen für den Aufbau 
einer Friedenswirtschaft und die Errichtung des Sozia- 
lismus geschaffen. 


Im Gebiet der heutigen DDR wurde mit der Ver- 
änderung der gesellschaftlichen Verhältnisse nach 1945, 
mit der Enteignung der Monopolisten und Kriegsver- 
brecher,. mit der -Durchführung der demokratischen 
Bodenreform und den anderen großen Reformen auch 
die Totalablieferung des faschistischen Deutschlands be- 
seitigt. Es entstanden die Bedingungen für völlig neue 
Beziehungen zwischen Stadt und Land und für ein 
festes Bündnis zwischen Arbeitern und werktätigen 
Bauern. In Ausübung der gesetzgebenden Gewalt war 
es zunächst die sowjetische Besätzungsmacht, aber 
bald in immer stärkerem Maße die deutsche demokra- 
tische Verwaltung, die Maßnahmen zur Entwicklung 
der Landwirtschaft und zur Sicherung der Versorgung 
der Bevölkerung vorschlugen und durchführten. Auch 
auf diesem Gebiete äußerte sich bereits damals die 
führende Rolle der Partei der Arbeiterklasse, der SED, 
die die sroßen Erfahrungen der Sowjetunion beim 
sozialistischen Aufbau für uns nutzbar machte und den 
Weg für eine friedliche Entwicklung wies. So forderte 
z. B. der Parteivorstand der SED in einem Beschluß 
zur Ernährungslage vom 14. Mai 1946 die völlige Neu- 
gestaltung der Agrarpolitik. 


„Die Sicherung unserer Ernährung wie die Siche- 
rung des Friedens und der Demokratie erfordert 
eine völlige Umgestaltung der deutschen Landwirt- 
schaftspolitik, vor allem aber eine Intensivierung 
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‚Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


und Steigerung der landwirtschaftlichen Erzeu- 
gung.“ 
(Dokumente der SED, Dietz Verlag, Berlin, Bd. 1, 
S. 34). 


Als wesentlicher Bestandteil der neuen Agrarpolitik 


. wird in dem gleichen Beschluß die Beseitigung der 


Überbleibsel der faschistischen Zwangsorganisation in 
der Ernährungswirtschaft verlangt und eine solche Ge- 
staltung der Ablieferungspflicht und der Preise vorge- 
schlagen, die die Bauern zu größtmöglicher Ertrags- 
steigerung anregt. In den kommunalpolitischen Richt- 
linien des Parteivorstandes der SED vom 17. Juli 1946 
werden bereits konkrete Vorschläge zur Verwirklichung 
der oben skizzierten Politik gemacht: „Einführung des 


Systems freier Märkte und stärkere Erfassung der 


überschüssigen Freimengen durch die landwirtschaft- 
lichen und Konsumgenossenschaften.“ 


„... Verringerung der Preisspannen zwischen Erzeu- 
gerpreisen und Verbraucherpreisen durch den unmittel- 
baren Warenverkehr der landwirtschaftlichen Ge- 
nossenschaften und Konsumgenossenschaften.“ (Ebenda, 


Ss. 68.) 


In diesem Zusammenhang wurde schließlich das 
Prinzip der Teilablieferung landwirtschaftlicher Er- 
zeugnisse, die differenzierte Pflichtablieferung, einge- 
‚führt. Dieses Prinzip war in der Sowjetunion ent- 
wickelt worden und hatte sich unter den Bedingungen 
der. Warenproduktion in der Übergsangsperiode als her- 
vorragendes Mittel der sozialistischen Wirtschafts- 
führung bewährt. Mit der Errichtung der Arbeiter-und- 


' Bauern-Macht, mit dem Beginn der Übergangsperiode 
' vom Kapitalismus zum Sozialismus und der Schaffung 


der Grundlagen des Sozialismus wurde auch in der DDR 
das Prinzip der differenzierten Pflichtablieferung :zu 
einem festen Bestandteil der sozialistischen Wirt- 
schaftspolitik des Staates im allgemeinen und zu einem 
wichtigen Mittel der planmäßigen Leitung der land- 
wirtschaftlichen Produktion im Rahmen der Be- 
schaffungspolitik im besonderen. Die Richtigkeit und 
die Notwendigkeit der weiteren Beibehaltung dieses 
Prinzips wurden von den Bauern selbst und von Partei 
und Regierung des öfteren betont. In dem Bericht des 


Politbüros an das 30. Plenum des ZK der SED heißt _ 


es z. B.: 
„Das bisherige System der Erfassung und des freien 
Aufkaufs mit festem, doppeltem Preisgefüge muß 
...sowohl im Interesse der Bauern als auch im 
Interesse des Staates beibehalten werden.“ 
(Neues Deutschland vom 2. 2. 57) 


Das Prinzip der differenzierten Pflichtablieferung 
landwirtschaftlicher Produkte ist ‘begründet in der 


.Warenproduktion, die sich aus der Existenz der ver- 


schiedenen Formen des Eigentums an den Produktions- 
mitteln und der gesellschaftlichen Arbeitsteilung ergibt, 
und in der Stellung der kleinen Warenproduzenten in 
der Übengangsperiode. Die landwirtschaftlichen Erzeug- 
nisse werden als Waren produziert und durch Kauf und 
Verkauf realisiert. Es entspricht dem Charakter der 
landwirtschaftlichen Produktion, wenn ein Teil dieser 
Warenproduktion durch die staatliche Beschaffung zur 
Sicherung der Versorgung der Bevölkerung mit Lebens- 
mitteln und der Industrie mit Rohstoffen verwandt 
wird. ’ 

Das Prinzip der differenzierten Pflichtablieferung ist 
die wesentliche Grundlage der Beschaffungspolitik des 
sozialistischen Staates. Es beinhaltet und verlangt die 
Ablieferung eines Teiles der Marktproduktion land- 
wirtschaftlicher Erzeugnisse durch deren Produzenten 
an den Staat, wobei der Umfang der Ablieferung nach 
der Betriebsgröße, der Bodengüte und der sozialen 
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Lage differenziert und mit Hilfe der differenzierten 
Veranlagung und von Ablieferungsbescheiden oder Ver- 
trägen so festgelegt wird, daß dem Produzenten ein 
Überschuß verbleibt, den er in freier Verfügung ver- 
kaufen kann. Das Prinzip der differenzierten Pflicht- 
ablieferung entspricht damit dem zwiespältigen Cha- 
rakter der werktätigen Bauern, die die Mehrheit; der 
landwirtschaftlichen Produzenten darstellen, als. Eigen- 
tümer und Werktätige. Es verbindet am besten die In- 
teressen der „zwei Seelen in der Brust der kleinen 
Warenpreduzenten“ und sichert die Übereinkunft dieser 
Interessen mit den Interessen der ganzen Gesellschaft. 
Während der Bauer als Werktätiger die Notwendigkeit 
der Ablieferung eines Teils seiner Produktion an den 
Staat zur Verwirklichung seiner Aufgaben einsieht und 
dieser Pflicht nachkommt, ist er als Eigentümer an der 
Verfügung über .den anderen Teil in seinem unmittel- 
baren Interesse stärkstens interessiert. r 


Die. konsequente Verwirklichung dieses 
durch die Beschaffungspolitik der Arbeiter-und- 
Bauern-Macht garantiert allen landwirtschaftlichen 
Produzenten (LPG, werktätige Einzelbauern, Groß- 
bauern) den planmäßigen und vollen Absatz ihrer Pro- 
dukte zu festen Preisen sowie eine stetige krisenfreie 
Entwicklung ihrer Produktion und des Lebensstandards. 
Die Verwirklichung des Prinzips der differenzierten 
Pflichtablieferung schafft darüber hinaus einen großen 
materiellen Anreiz für die landwirtschaftlichen Produ- 
zenten zur Ausnutzung aller Produktionsreserven und 
zur Steigerung der Arbeitsproduktivität. 


Sie trägt aber auch der Klassenstruktur auf dem 
Lande Rechnung. Mit Hilfe der differenzierten Pflicht- 
ablieferung werden die Klein- und Mittelbauern wirt- 
schaftlich gestärkt und gleichzeitig daran gehindert, sich 
zu Großbauern zu entwickeln. Die kapitalistischen Pro- 
duzenten erhalten auf Grund ihrer wirtschaftlichen 
Lage und sozialen Stellung progressiv erhöhte Ver- 
pflichtungen. Aber auch diese garantieren ihnen, wenn 
sie allen Pflichten als Staatsbürger und Produzent nach- 
kommen, eine sichere Existenz ihres Betriebes. Die 
Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften wer- 
den durch das Prinzip der differenzierten Pflicht- 
ablieferung ökonomisch allseitig gefestigt und gestärkt. 
Sie werden in die Lage versetzt, alle Vorzüge der so- 
zialistischen Großproduktion auf dem Lande und ihre 
Überlegenheit über die zersplitterte Kleinproduktion zu 
beweisen. Das Prinzip der differenzierten Pflicht- 
ablieferung ist deshalb auch ein Mittel zur Entwicklung 
der sozialistischen Umgestaltung der Landwirtschaft 
und zur Festigung der sozialistischen Produktionsver- 
hältnisse. Es ermöglicht auf diese Weise die Verwirk- 
lichung des ökonomischen Grundgesetzes des Sozialis- 
mus in Stadt und Land und die ständige Festigung des 
Bündnisses der Arbeiterklasse mit der werktätigen 
Bauernschaft, das feste Fundament unseres sozialisti- 
schen Staates. Die differenzierte Pflichtablieferung hilft, 
den Gegensatz zwischen Stadt und Land zu beseitigen 
und die Hilfe der Arbeiterklasse und der sozialistischen 
Industrie in den vielfältigsten Formen auszudehnen. Sie 
trägt zur Schaffung bestimmter Voraussetzungen für 
den Übergang der einfachen Warenproduzenten zur 
sozialistischen Großproduktion bei. 


Auf diese Weise dient das Prinzip der differenzierten 
Pflichtablieferung und seine Verwirklichung durch die 
Beschaffungspolitik der Stärkung unserer Arbeiter-und- 
Bauern-Macht und der Erhaltung des Friedens. Darüber 
hinaus zeigt es der Masse der werktätigen Bauern in 
Westdeutschland den Ausweg aus ihrer sich ständig 
verschlechternden Lage und die großen Perspektiven, 
die die werktätige Bauernschaft besitzt, wenn sie im 
Bündnis mit der Arbeiterklasse den Sozialismus auf- 
baut, 


Prinzips 


Schwertner: Über die Beschaffung landwirtschaftlicher Erzeugnisse in der DDR 


2. Das System der Beschaffung und seine Entwicklung 
seit 1945 


Das System der Beschaffung landwirtschaftlicher Er- 
zeugnisse wurde im Gebiet der heutigen DDR durch 
zwei grundlegende Anordnungen des Oberbefehlshabers 
der SMAD, die von dem in der Sowjetunion bewährten 
Prinzip der differenzierten Pflichtablieferung aus- 
gingen und die konkreten ökonomischen Verhältnisse 
in Deutschland berücksichtigten, begründet. Es handelt 
- sich dabei um die Anordnung vom 18. Juni 1945 über 
die Erfassung von ‚Getreide, Ölsaaten und Kartoffeln 
sowie um die Anordnung vom 29. Juli 1945 über die 
Pflichtablieferung von Fleisch, Milch, Eiern und Wolle. 
Gleichzeitig wurden neben der Pflichtablieferung der 
freie Verkauf und das Vertragssystem als Bestandteile 
des Systems der Beschaffung entwickelt. (Siehe dazu 
die oben zitierten Dokumente der SED.) Die Pflicht- 
ablieferung war in dieser ersten Etappe ihrer Entwick- 
lung (1945 bis etwa 1949/1950) so geregelt, daß für die 
pflanzlichen Produkte der Bauern Kreisnormen, je 
Hektar der Erntefläche und ab 1946 je Hektar der An- 
baufläche, festgelegt wurden. Für die Ablieferung tie- 
rischer Erzeugnisse, war die Stückzahl.nach dem Stande 
vom 1. Juli 1945 entscheidend. Diese erste Etappe der 
Beschaffung landwirtschaftlicher Erzeugnisse ist da- 
durch gekennzeichnet, daß seitens der deutschen Ver- 
waltungsorgane mit Unterstützung der sowjetischen 
Besatzungsmacht alles unternommen wurde, um die 
Versorgung der Bevölkerung und der Industrie mit 
landwirtschaftlichen Erzeugnissen zu sichern. Dabei 
traten aber sehr oft Störungen und Unsicherheiten auf, 
weil die unmittelbare Durchführung der Beschaffung in 
den Händen privater Getreide- und Viehhändler und 
kapitalistischer Genossenschaften lag und ein Teil der 
landwirtschaftlichen Produkte auf dem schwarzen 
Markt verschoben wurde. 


Die Festigung des sozialistischen Sektors in der In- 
dustrie, die Entwicklung sezialistischer Produktions- 
formen in der Landwirtschaft sowie die Notwendigkeit, 
alle Unsicherheitsfaktoren aus der Beschaffung auszu- 
schließen und das Bündnis zwischen Arbeitern und 
- Bauern weiter zu stärken, machten schließlich ver- 
schiedene Änderungen im System der Beschaffung und 
den Aufbau eines sozialistischen staatlichen Erfassungs- 
apparates notwendig. Deshalb forderte die 1. Partei- 
konferenz der SED im Januar 1949 die Einführung der 
Hektarveranlagung für die Ablieferung von Nutzvieh 
und Geflügel und die Errichtung von Vereinigungen 
volkseigener Erfassungs- und Aufkaufbetriebe. 


Damit wurde die zweite Etappe in der Entwicklung 
des Systems der Beschaffung eingeleitet. Die VVEAB 
übernahmen allmählich den gesamten Handel mit land- 
wirtschaftlichen Erzeugnissen, was natürlich nicht aus- 
schließt, daß auch heute noch andere Handelsorgane 
und auch private Händler auf Vertragsbasis zu Erfas- 
sung und Aufkauf herangezogen werden. Dieser Prozeß 
entspricht der ganzen ökonomischen Entwicklung der 
DDR, die inzwischen gegründet worden war und in 
die Übergangsperiode vom Kapitalismus zum Sozialis- 
mus eintrat. Die Beschaffung landwirtschaftlicher Er- 
zeugnisse wird seit dieser Zeit durch entsprechende Ge- 
setze und Verordnungen der Volkskammer, der Re- 
gierung und des Staatssekretariats für Erfassung und 
Aufkauf geregelt. ? 


Das System der Beschaffung landwirtschaftlicher Er- 
zeugnisse ist begründet in der Warenproduktion und 
der gesellschaftlichen Arbeitsteilung. Es ist ein Be- 
standteil des Warenaustausches zwischen Industrie und 
Landwirtschaft und ermöglicht es dem sozialistischen 
Staat, die Marktproduktion und den Warenumsatz der 


Landwirtschaft planmäßig zu konzentrieren und zu 
lenken. Sein Charakter wird durch die sozialistischen 
Produktionsverhältnisse bestimmt. Die Planung der 
landwirtschaftlichen Marktproduktion erfolgt mit Hilfe 
der Erfassungs- und Aufkaufpläne, die Bestandteil des 
Volkswirtschaftsplanes sind und deren Bedeutung durch 
die Aufhebung des Viehhalteplanes und des Anbau- 
planes- für Getreide und Kartoffeln wesentlich erhöht 
wurde. Die Erfüllung der Erfassungs- und Aufkauf- 
pläne sichert die kontinuierliche Versorgung der In- 
dustrie und der Bevölkerung und die stetige Verbesse- 
rung der Lebenslage aller Werktätigen. 


Die einzelnen Bestandteile des Systems der Beschaf- 
fung sind: Die staatliche Erfassung, der Aufkauf und 
die Beschaffung auf Grund von Verträgen. Die staat- 
liche Erfassung landwirtschaftlicher Erzeugnisse ist eine 
Form des organisierten Warenumsatzes zwischen Stadt 
und Land, durch die der Staat planmäßig und zu Fest- 
preisen einen Teil der Warenproduktion landwirtschaft- 
licher Produzenten auf Grund ihrer Ablieferungspflicht 
zur planmäßigen Sicherung der Ernährung der Be- 
völkerung und der Versorgung der Industrie mit Roh- 


stoffen erhält. Die staatliche Erfassung schließt die- 


Pflicht der :landwirtschaftlichen Produzenten zur Ab- 
lieferung und die Annahmepflicht des Staates ein. Sie 
erfolgt durch die VEAB und die von ihr zugelassenen 
Erfassungsorgane auf der Grundlage des -Ablieferungs- 
bescheides, den der Produzent nach Festlegung der 
Norm und Veranlagung erhält. 


Über die staatliche Erfassung wird also nur ein Teil 
der Ergebnisse der landwirtschaftlichen Produktion 
realisiert. 1956 machte dieser Teil weniger als die 
Hälfte der landwirtschaftlichen Bruttoproduktion aus, 
wie aus folgender Tabelle ersichtlich ist: 


Getreide: 31% der Bruttoproduktion 
Kartoffeln: 25% der Bruttoproduktion 
Milch: 40% der Bruttoproduktion - 
Schlachtvieh: 45% der Bruttoproduktion 


(Streit: Die Bedeutung der staatlichen Erfassung 
und des Aufkaufs landwirtschaftlicher Erzeugnisse, 
Einheit 1/57, S. 39) 


Die staatliche Erfassung sichert damit den landwirt- 


"schaftlichen Erzeugern den planmäßigen Absatz eines 


wesentlichen Teiles ihrer Produktion. Über den an- 
deren, nach Erfüllung des Ablieferungssolls verbleiben- 
den Teil können die Erzeuger nach eigenem Ermessen 
verfügen. 


Der Aufkauf landwirtschaftlicher Produkte als Form 
des organisierten Warenumsatzes stellt die Realisierung 
eines weiteren Teiles der landwirtschaftlichen Waren- 
produktion dar, die nach Erfüllung der Ablieferungs- 
pflicht von den Aufkauforganen zu erhöhten Aufkauf- 
preisen ermöglicht wird. Über den Verkauf von Über- 
sollmengen entscheidet allein der Produzent. Er wird 


daran allerdings durch verschiedene Vergünstigungen 


und ökonomische Maßnahmen materiell interessiert. 
Der stärkste ökonomische Hebel sind die über dem 
Niveau der Erfassungspreise liegenden Aufkaufpreise. 
Sie tragen wesentlich zur Steigerung der landwirt- 
schaftlichen Produktion, zur Erhöhung der bäuerlichen 
Einnahmen und damit zur Verbesserung der Lebens- 
lage aller Werktätigen bei. 


Die Genossenschafts- und Einzelbauern erhalten z.B: 
gegenwärtig für die Ablieferung (Erfassung) von einer 
Tonne Raps 690,— DM und im freien .Verkauf (Aufkauf) 
1900,— DM. Die höheren Aufkaufpreise sind deshalb 
auch ein Mittel, um die Produktion von volkswirt- 
schaftlich besonders notwendigen Erzeugnissen zu stei- 
gern. Mit ihrer Hilfe wird z.B. auch die im zweiten 
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Fünfjahrplan vorgesehene wesentliche Steigerung der 
Marktproduktion von Rindfleisch verwirklicht werden 
können. Die staatliche Erfassung und der Aufkauf land- 
wirtschaftlicher Erzeugnisse und das mit ihnen verbun- 
dene doppelte Preisgefüge sichern also die Verwirk- 
lichung des Prinzips der materiellen Interessiertheit 
und die planmäßige Steigerung der Januar Tscar sehen 
Produktion. . 


Die Beschaffung auf Grund von Verträgen ist eben- 


‘ falls ein Bestandteil des Warenumsatzes und eine Form 


der Realisierung der Warenproduktion landwirtschaft- 
licher Erzeuger. Die “Anwendung des Vertragssystems 
bei der Beschaffung kommt in besonderem Maße dem 
sozial-ökonomischen Charakter der Genosenschafts- und 
Einzelbauern entgegen. Das Vertragssystem ist ein wei- 
teres, Mittel der planmäßigen Leitung der landwirt- 
schaftlichen Produktion durch den sozialistischen Staat. 
Es ist hervorragend dazu geeignet, die gesellschaft- 
lichen Interessen der werktätigen Bauern mit ihren 
persönlichen und beide mit den Interessen des Staates 
zu verbinden. Im einzelnen unterscheiden wir die 
Pflichtablieferungsverträge, die hauptsächlich .bei der 
Erfassung technischer Kulturen, d. h. von Erzeugnissen, 


die als Rohstoffe in der verarbeitenden Industrie 


dienen, angewandt werden, die Aufkaufverträge für 
Schlachtvieh und Milch (einschließlich der Mastver- 
träge) sowie die Direktverträge, die unmittelbar zwi- 
schen landwirtschaftlichen Erzeugern und Industrie- 
betrieben abgeschlossen werden. 


Bei den Pflichtablieferungsverträgen und den Direkt- 
verträgen handelt es sich um die vertragsmäßige Er- 
fassung landwirtschaftlicher Produkte, ‘während mit 
Hilfe der Aufkaufverträge die über das Ablieferungs- 
soll hinaus erzeugten Produkte zu erhöhten Preisen ver- 
traglich gebunden werden. 1956 wurden z. B. Jahres- 
aufkaufverträge über den freien Verkauf von 1,6 Mil- 
lionen Stück Schlachtvieh abgeschlossen, womit u. a. 


erreicht wurde, daß auch im III. Quartal eine aus- 


reichende Anlieferung von Schlachtvieh erfolgte. 


Mit der weiteren Entwicklung unserer Volkswirt- 
schaft erlangen die Direktverträge immer größere Be- 
deutung. Sie fördern die Spezialisierung der landwirt- 
schaftlichen , Produktion, vor allem in den LPG, die 
Durchsetzung des Prinzips der materiellen Interessiert- 
heit und führen zur weiteren Festigung des Bündnisses 
zwischen der Arbeiterklasse und der werktätigen 
Bauernschaft, weil mit ihrer Hilfe ein ganzes Programm 
zur Unterstützung und Beratung der landwirtschaft- 
lichen Produzenten durch die sozialistische Industrie 
verwirklicht werden kann. 


Diese drei Bestandteile des Systems der Beschaffung 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse ergeben sich aus der 


Notwendigkeit des Wearenaustausches zwischen In- 
dustrie und Landwirtschaft und entsprechen den kon- 
kreten ökonomischen Bedingungen der Übergangs- 
periode vom Kapitalismus zum Sozialismus in der DDR. 


Die erfolgreiche Entwicklung unserer Landwirtschaft, 
die Stärkung und Festigung. der Landwirtschaftlichen 
Produktionsgenossenschaften und der sozialistischen 
Produktionsverhältnisse auf dem Lande sind der beste 
Beweis der Richtigkeit der Agrarpolitik von Partei und 
Regierung. Nicht zuletzt hat.dazu auch die Beschaffungs- 
politik unseres sozialistischen Staates beigetragen. 


Die auf dem Prinzip der. differenzierten Pflicht- 
ablieferung beruhende Beschaffung landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse führte bereits während des ersten Fünf- 
jahrplanes zu einer wesentlichen Steigerung der land- 
wirtschaftlichen Brutto- und Marktproduktion. So er- 
höhten sich z. B. in der Zeit von 1950 bis 1955 die 
Hektarerträge bei Getreide von 20,7 dz auf 26,4 dz und 
bei Zuckerrüben von 273,1 dz auf 286,1 dz. Im gleichen 


Zeitraum vergrößerte sich der Viehbestand bei Rind- 


vieh von 3 614 700 Stück auf 3759500 und bei Schweinen 
von 5 704 800 auf 9 029 300 Stück. 


Diese Preuuk er ne und der planmäßige Ab- 
satz ihrer Erzeugnisse‘ über Erfassung und Aufkauf 
brachte den Bauern von 1950 bis 1955 nahezu eine Ver- 
doppelung ihrer Einnahmen. Diese erhöhten sich nämlich 
von 526,— DM auf 1034,— DM pro are landwirt- 
schaftlicher Nutzfläche. : 


Der Zusammenhang zwischen dem a der Be- 
schaffung, der Steigerung der landwirtschaftlichen Pro- 


duktion und der Verwirklichung des ökonomischen 


Grundgesetzes des Sozialismus wird sichtbar, wenn 
man die im gesteigerten pro-Kopf-Verbrauch ausge- 
drückte Verbesserung der Versorgung der Bevölkerung 
betrachtet: 


Entwicklung des Verbrauchs von Lebensmitteln 
pro Kopf der Bevölkerung 


Produkt: 1950 1955 


Fleisch 22,1 kg 43,2 kg 
Butter 5,4 ks 97 kg 
Trinkvollmilch 71,7 Liter 


84,0 Liter 
(Statistisches Jahrbuch der DDR, 1955, S. 103) f 


Diese Zahlen und Erfolge beweisen eindeutig, daß 
der in der DDR eingeschlagene Wes des sozialistischen 
Aufbaus eine kontinuierliche und krisenfreie Entwick- 
lung der gesamten Volkswirtschaft und die Hebung des 
Lebensstandards aller Werktätigen sichert. 


(Eingegangen: 9. 10. 1957) 


Zusammenfassung 


EDWIN. SCHWERTNER: 


Über die Beschaffung landwirtschaftlicher Erzeugnisse 
in der DDR 


Vorliegende Arbeit gibt einen Überblick über das 
System der Beschaffung landwirtschaftlicher Produkte 
und seine Entwicklung in der DDR. Das System der Be- 
schaffung, auf dem Prinzip der differenzierten Pflicht- 
ablieferung beruhend, ist in der Warenproduktion und 
der gesellschaftlichen Arbeitsteilung der Übergangs- 
periode vom Kapitalismus zum Sozialismus begründet. 
Der sozialistische Staat nutzt Erfassung, Aufkauf und 
Vertragssystem zur Durchführung seiner Wirtschafts- 
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politik beim Aufbau des Sozialismus und zur Festigung: 
des Bündnisses zwischen der Arbeiterklasse und den 
werktätigen Bauern aus. 


9ABHUH TIBEPTHEP: 


O 3aT0T0BKe CEeNBCKOXOSHÜCTBEHHEIX IpoayKToOB B 
Tepmauckoü lemorparmueckoi PecnyÖnuke 


Hacrosımas crarpı paccMmarpuraer cucTeMy odecneyeHnun 
Tepmanckofi Jlemorparnyeckoü Pecny6nuru Ce1BCKoxosaii- 
CTBEHHBIMH IIPONyKTaAMN NM pasBaTne 9TOH cucreMbI. Basupyach 
Ha npmHuyMmne nubbepeHnumpoBaHHsx O6ASATeNBHEIX TIOCTABOK 
9Ta CHCTEMA OTPABNBIBAeTCA TOBAPHBIM IPOMSBONCTBOM M 
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Schwertner: Über die Beschaffung landwirtschaftlicher Erzeugnisse in der DDR 


OÖNJECTBEHHEIM pacıpeneneHHeM TPpyna B TePMoNn mepexona ‚OT 
KarımTanmaMa K COUMAANMSMy. COMMANHCTHYecKoe TOCYHapCTBO 
HCHONBSYEeT 3ATOTOBKM, 3AKYIIKH MH NOTOBOPHBIE TOCTABKU MIA 
NPOBeNEHUA CBOCÜ OKOHOMMYECKOH HOAMTUKU IIPM CTPoHuTenb- 
CTBe COIMANM3Ma ‚U YKPEIMIEHMA COI0O3a MerKkıy pabounMm Kac- 
COM MH TPYISINHMCA KPeCTbAHCTBOM. 


EDWIN SCHWERTNER: 


On the supplying of agricultural products in the 
German Democratic Republic 


The work in question gives a survey of the system 
of agricultural-product supply and its development in 
the German Democratic Republic. The supply system, 
working on the principle of a differentiated obligatory 
delivery, is based on the production of goods and the 
social division of labour in the transitional period 
from capitalism to socialism. The socialist state uses 
earmarking, buying up and treaty system to carry out 
its economic policies during the erection of socialism 


and the consolidation of the alliance between the work- 
ing class and the ordinary peasants. 


EDWIN SCHWERTNER: 


Comment se procurer des produits agricoles, en Repu- 
blique Democratique Allemande 


L’etude presente donne un apercu sur le systeme des 
differentes manieres de se procurer des produits agri- 
coles, en R. D. A., et de son developpement. Ce systeme, 
base sur le principe de livraisons differenciees obliga- 
toires, est propre a la societe dans la periode de tran- 
sition du capitalisme au socialisme, periode caracterisee 
par la production des marchandises et la repartition 
sociale du travail. L’Etat socialiste met a profit le 
collectage et l’achat des produits agricoles ainsi que le 
systeme d’echange commercial 'base sur contrat, pour 
construire le socialisme et pour consolider les liens 
entre la classe ouvriere et les paysans travailleurs. 
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(Aus dem Aspirantenseminar für das Fachgebiet Methodik des Russischunterrichts am Institut 
für Unterrichtsmethodik der Humboldt-Universität zu Berlin, Leitung : Prof. Dr. Otto Hermenau) 


‚Erfahrungen und Erkenntnisse bei den in der Sowjetunion 
maschinell durchgeführten Übersetzungen und Möglichkeiten ihrer 
Auswertung für Forschungen auf dem Gebiete des | 
Fremdsprachenunterrichts 


Von Bertolt Brandt 


Seit einigen Jahren, genauer seit dem 7. Januar 1954, 
als die International Business Machines Corporatiorf in 
New York auf der elektronischen Rechenmaschine Type 
701 zum ersten Mal die Übersetzung einer Reihe russi- 
scher Sätze ins Englische vorführtet), geht eine Flut von 

‚ Aufsätzen über dieses Thema durch die Zeitungen und 
Zeitschriften aller Art. Häufig erwecken diese Stellung- 


nahmen übertriebene Hoffnungen auf schnell realisier- , 


bare Ergebnisse und verdeutlichen nicht genügend die 
gewaltigen Schwierigkeiten, die sich diesem Problem 
besonders von der sprachlichen Seite her entgegen- 
stellen. Die technische Entwicklung auf dem Gebiet der 
elektronischen Rechenmaschinen hat gegenwärtig einen 
so hohen Stand erreicht, daß Versuche fremdsprach- 
licher Übersetzungen von technischen und wissenschaft- 
lichen Fachtexten ohne weiteres möglich sind. Es ist 
hierbei allerdings zu bemerken, daß schon für das Ver- 
suchsstadium sowohl in den USA als auch in der UdSSR 
die kompliziertesten, schnellsten und leistungsfähigsten 
Rechenmaschinen notwendig waren. Die Probleme der 
Eingabe und Ausgabe schriftlich fixierter Texte können 
bis zu einem gewissen Grade als gelöst betrachtet wer- 
den, ebenfalls die Entwicklung der Rechenvorrichtun- 
gen, welche die eigentliche Arbeit der Übersetzung be- 
wältigen. Verbesserungsbedürftig sind allerdings die 
Speicherwerke, die weitaus umfangreicher und von 
größerer Ansprechschnelligkeit als für mathematische 
Berechnungen sein müssen. Hier liegt ein fundamen- 
taler Unterschied zwischen Fremdsprache und Ma- 
thematik, die als Schulfächer unterrichtsmethodisch 
‘gern verglichen werden. Die Sprache, d. h. Lexikon und 
Grammatik, besteht aus einer Unzahl von einzelnen 
untereinander in ganz bestimmter Verbindung stehen- 
den Teilen und Teilchen der verschiedensten Gebiete 
wie Semantik, Orthographie, Orthoepie, Morphologie, 
Kombinatorik, Syntax, Stilistik usw., die vom ein- 
zelnen Individuum kaum überschaubar sind, geschweige 
. denn rezeptiv bzw. produktiv weder in der Mutter- 
sprache noch in der Fremdsprache völlig beherrscht 
werden können. 


Die verschiedenen Rechenarten in der allgemeinbil- 
denden Schule lassen sich jedoch alle auf die vier 
Grundrechenarten zurückführen und sind damit von 
der logischen Seite her leicht erfaßbar, während die 
Sprache keinen derartigen logischen Aufbau zeigt, son- 
dern dem Schüler eine Unzahl von Lerneinheiten, die 
formallogisch oft nicht zu erklären sind, entgegenstellt. 


Diese Vielfalt z. B. der Lexik, mit der auch die 
Übersetzungsmaschine fertig werden muß, zeigt sich 
ebenfalls in der Forderung der Spezialisten, für die 
maschinelle Übersetzung spezialisierte Fachwörter- 
bücher der einzelnen technischen und wissenschaft- 
lichen Disziplinen zu schaffen, somit also das Wörter- 


buch, welches in der Maschine gespeichert wird, auf 


einen begrenzten Umfang zu beschränken und dadurch 


eine rationelle Arbeit mit Hilfe der Maschine zu ge- ER, 


währleisten. 


“Seit dem Jahre 1955 wird in der Sowjetunion an zwei 
Stellen der Akademie der Wissenschaften der UdSSR 
mit verschiedenen Methoden an diesem Problem ge- 
arbeitet, am Mathematischen Steklow-Institut unteı 
der Leitung von Prof. A. A. LJAPUNOW, und zwar an 
Übersetzungen vom Französischen und Englischen ins. 
Russische, und am Institut für Feinmechanik und 
Rechentechnik unter Leitung von Prof. D. J. PANOW 
an Übersetzungen vom Englischen, Deutschen, Chine- 
sischen und Japanischen ins Russische. 


Bei der Speicherung von sprachlichen Daten für die 
maschinelle Übersetzung müssen zwei Faktoren berück- 
sichtigt werden: das Wörterbuch, das auch grammatische 
Angaben enthalten kann, und das Analyse-Synthese- 
Programm, nach dem die Übersetzung ausgeführt wird. 
Bei dem amerikanischen Versuch standen Überset- 
zungsprosramm und Wörterbuch in außerordentlich 


enger Verbindung, da die Kode-Zahlen, welche die R 


Übersetzung lenkten, direkt bei den einzelnen Wörtern 
gespeichert waren. Diese enge| Verbindung mußte eine 
künstliche Beschränkung für die Übersetzung bilden, 
da sie zu sehr nur auf den einen, gerade zu über- 
setzenden Text abgestimmt war. Außerdem ging es 
bei den amerikanischen Versuchen darum, aus dem 
Russischen ins Englische zu übersetzen, während in der 
Sowjetunion verständlicherweise das Hauptinteresse 
bei der Übersetzung vom Englischen ins Russische liegt, 
was nach Aussagen des amerikanischen Wissenschaftlers 
Robert WALL bei weitem schwierigere Probleme auf- 
wirft als die umgekehrte Übersetzung vom Russischen 
ins Englische.2) Durch diese Feststellung wird ein 
übriges Mal, und zwar durch den technischen Aufwand, 
bewiesen, daß die russische Sprache, zum mindesten die 
Morphologie, die im Anfangsunterricht eine besonders 
große Rolle spielt, eine weitaus größere Zahl von 
sprachlichen Einheiten und damit in bestimmtem Um- 
fange auch Lerneinheiten besitzt als das Englische. 
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Die sowjetischen Wissenschaftler stellten 5 Prinzipien 
für die maschinelle Übersetzung auf:?) 


1. Größtmögliche Trennung des Wörterbuches vom 
Übersetzungsprogramm. Dadurch kann das Wörter- 
buch leicht vergrößert werden, ohne daß das Pro- 
gramm verändert werden muß. 


2. Trennung des Übersetzungsprogramms in zwei von- 
einander unabhängige Teile: Analyse des Satzes in 
der fremden Sprache und Synthese des entsprechen- 
den Satzes in der Sprache, in die zu übersetzen 
ist. Dadurch wird es möglich, dasselbe Synthese- 
Programm für die Übersetzung aus jeglicher Sprache 
zu verwenden. 


‚3. Im Wörterbuch werden alle Wörter in ihreı 
Grundform gespeichert. Dadurch wird es möglich, 
die russische Standard-Grammatik bei der Syn- 
these der russischen Wörter zu verwenden. 


4. Im Wörterbuch wird bei jedem Wort eine Reihe 
von grammatischen Kennzeichen gespeichert. 


5. Bestimmung der Bedeutung des Wortes aus dem 
Kontext, während die verschiedenen grammatischen 
Kennzeichen der Wörter durch ‘die Analyse der 
grammatischen Struktur ‘des Satzes bestimmt wer- 
den. 


Bevor wir die maschinelle Übersetzung eines eng- 
lischen Satzes ins Russische in allen Stadien verfolgen, 
sei einiges über den allgemeinen Gang einer Über- 
setzung gesagt, die von dem sowjetischen Rechen- 
automaten BICM (Bpicerponehctsylomas BIeKTPOHHag 
cy?THas MauımHa) ausgeführt wurde.‘) ) 


Das Wörterbuch, das in der Maschine gespeichert 
wird, besteht aus zwei Teilen: Der erste Teil enthält 
die englischen Wörter, deren Buchstaben mittels Zahlen 


„verschlüsselt sind. Jedes englische Wort besitzt eine 


Nummer, die bei den Operationen der Maschine stell- 
vertretend für die lange Ziffernreihe steht, die sich 
bei der Verschlüsselung der Buchstaben des Wortes 
mittels zweistelliger Zahlen ergibt. Außerdem ist. bei 


. jedem englischen Wort die Nummer des russischen 


Äquivalents aus dem russischen Teil des Wörterbuches 
zusammen mit einer Reihe seiner grammatischen 
Kennzeichen, durch Ziffern verschlüsselt, gespeichert. 
zZ. B. für Substantive: Genus, Deklinationsklasse, wei- 
cher oder harter Stamm, Vorhandensein oder Nicht- 
vorhandensein von Zischlauten in der Stammendung, 
beseeltes oder unbeseeltes Wesen usw. Für die anderen 
Wortarten sind ähnliche Angaben vorhanden. Da- 
durch erhält die Maschine schon vor der grammati- 
schen Analyse eine Reihe von. Angaben über das 
russische Wort, die bei der vorwiegend synthetischen 
Struktur des Russischen sehr’ wichtig sind. Der zweite 
Teil enthält nur die russischen Wörter, deren Buch- 
staben wiederum mittels Ziffern verschlüsselt sind und 
von denen jedes mit einer Nummer versehen ist, mit 
der bei allen weiteren Operationen gearbeitet wird. 


Bei einer Reihe von englischen Wörtern ist die 
Nummer des russischen Äquivalents im russischen Teil 
des Wörterbuches ersetzt durch spezielle Ziffern, die 
darauf hinweisen, daß diese englischen Wörter mehrere 
Bedeutungen haben. Die Auswahl des notwendigen 
russischen Wortes erfolgt in diesem Falle mit Hilfe 
eines besonderen Programmteiles, des „Wörterbuches 
der mehrdeutigen Wörter“. Die Auswahl erfolgt auf 
Grund des Kontextes ähnlich wie bei den amerikani- 
schen Versuchen. 


Die englischen Wörter, deren Schreibung genau mit 
denen im Wörterbuch des Rechenautomaten überein- 
stimmt, können leicht durch Vergleich nach dem Ja- 
Nein-Prinzip festgestellt werden, indem von jeder Zahl 
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im Wörterbuch, die ein Wort darstellt, die Zahl des zu 
übersetzenden Wortes abgezogen wird. Wenn der Rest 
gleich Null ist, ist das zu übersetzende Wort gefunden. 


Nun kann es natürlich vorkommen, daß ein Wort des 
zu übersetzenden Textes nicht genau mit dem ent- 
sprechenden Wort im Wörterbuch des Rechenautomaten 
übereinstimmt, z. B. wenn es eine Endung wie -s, -'S, 
-ing, -ed, -er, -est usw. hat. In diesem Falle wird die 
Suche nach: einem besonderen, komplizierten Schema 
fortgesetzt (vgl. Abbildung 1). 


Wenn das gesuchte Wort im Wörterbuch gefunden 
ist, werden zugleich alle dort gespeicherten Informa- 
tionen herausgezogen: die Nummer des Wortes im eng- 
lischen Teil des Wörterbuches, die Nummer des ent- 
sprechenden russischen Wortes und die im Wörterbuch 
enthaltenen grammatischen Kennzeichen des russischen 
Wortes. Alle diese Angaben bilden das ziffernmäßige 


“ Äquivalent des Wortes. Mit diesem Ziffernäquivalent 


wird nun weiter gearbeitet. 


‘ 


Das Programm für den grammatischen Teil der Über- 
setzung ist in zwei Hauptbestandteile gegliedert — die 
Analyse und die Synthese. Die Aufgabe des ersten 
Programmteils, der Analyse des englischen Satzes, be- 
steht darin, daß nach den. Kennzeichen, die aus dem 
Wörterbuch entnommen sind, den charakteristischen 


Enäungen der englischen Wörter und ihrer Stellung im 


Satz im Verhältnis zu anderen bestimmten Wörtern die 
grammatische Form und die Stellung der entsprechen- 
den russischen Wörter im Satz bestimmt werden. Die 


Ergebnisse werden durch Kennzeichen ausgedrückt, die ° 


wiederum durch Ziffern verschlüsselt sind. Sie erlauben, 
zum zweiten Teil des Programms, der Synthese des rus- 
sischen Satzes, überzugehen. Mit Hilfe dieses Pro- 
grammteils erhalten die russischen Wörter, die aus dem 
Wörterbuch in ihrer Grundform entnommen sind, die 
den erhaltenen Kennzeichen entsprechende Form in 
Übereinstimmung mit den Regeln der russischen Gram- 
matik. Dieses Analyse-Synthese-Programm sieht in sei- 
nen einzelnen Phasen folgendermaßen aus (vgl. Abb. 2): 


Die Reihenfolge der einzelnen Phasen ist so festge- 
lest, daß danach für die überwiegende Mehrzahl aller 
Fälle die notwendigen Merkmale herausgearbeitet 
werden können, die für die weiteren Prozesse notwen- 
dig sind. Zu erklären sind eigentlich nur zwei Teile 
des Programms: Syntax und Veränderung der Wort- 
stellung. 


Der Programmteil „Syntax“ regelt die Interpunktion 


und zerlegt mit Hilfe der Zeichen „Anfang“ und „Ende“ 
zusammengesetzte Sätze in einfache. | 


Der Teil „Veränderung der Wortstellung“ bewirkt die 
Umstellung der Wörter entsprechend den Regeln der 
russischen Grammatik. 


Das zweimalige Durchlaufen des Programmteiles 
„Verben“ ist deshalb notwendig, weil zur Ausarbeitung 
‚der Merkmale des Verbs zuvor die Programmteile: 
„Syntax“, „Numeralia“, „Substantive“ und „Adjektive“ 
erledigt werden müssen. Die Anwendung des Teiles 
„Verben“ vor den eben genannten Programmteilen ist 
deshalb notwendig, weil einige der gesuchten Angaben 
über das Verb für die Teile „Syntax“, „Numeralia“, 
„Substantive“ und „Adjektive“ notwendig sind. 

Die maschinelle Übersetzung des unten angeführten 
englischen Satzes ins Russische durchläuft entsprechend 
den oben angegebenen Prinzipien folgende Stadien.) 

„This is true certainly of the vast category of pro- 
blems associated with force and motion.“ 

Dieser Satz wird nach einem bestimmten Kode für 
jeden einzelnen lateinischen Buchstaben (z. B. a— 16, 
b — 06, ce — 22, d— 30 usw., Wortzwischenräume 00) ver- 
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| 


| 
a 
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des Wörterbuches 


V 
ä . Ergänzung 
zum Wörterbuch 
| 2 
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englischen 
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| Numeralıa 


V 
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Abbildung 2 


Synthese 
des 
russischen 
Satzes 


\ 
schlüsselt, so daß wir eine Zahl von 176 einzelnen 
Ziffern erhalten, also: 212612050012050021 usw. Nach der 
Einführung in die Maschine wird diese lange Ziffern- 
reihe in einzelne Zahlen aufgeteilt, welche die Wörter 
darstellen. Nun erfolgt die Analyse des englischen 


‚Satzes. Die einzelnen Wörter werden mit Hilfe des eng- 


lischen Teils des in der Maschine gespeicherten Wörter- 
buches, darunter auch der mehrdeutigen Wörter, ge- 
prüft, und jedes Wort wird durch zwei Zahlen ersetzt, 
z. B. „problems“ 121000020001001000529 

j 3620. 


Die erste Zahl bezeichnet .alle- grammatischen Kein: 
zeichen, die im englischen Teil des Wörterbuches für 
das adäquate russische Wort gespeichert sind, sowie die 
Angaben über die grammatikalische Form des eng- 
lischen Wortes, die auf Grund dieser Grobanalyse von ' 
der Maschine gefunden wurden. 

Als Beispiel seien die Möglichkeiten der Speicherung 
der grammatischen Kennzeichen beim Substantiv hier 
aufgeführt (vgl. Abbildung 3). & Y 


Reihenfolge i Bedeutung der Ziffern 
der Ziffern‘ Urne für die Merkmale 
_ | Merkmale 
1. Ziffer Br 1 Substantiv 
2. Ziffer 0 wird wie ein Adjektiv 
2 - | dekliniert 
il wird nach der 1. nee 
dekliniert 
3 wird nach der 2. Deklination 
dekliniert 
35 wird nach der 3. Deklination 
# dekliniert \ 
3. Ziffer 0 ‚ | Der Stamm des Wortes 
; endet nicht auf Zischlaut 
oder r, K&, X x 
i SE Der Stamm des Wortes 
endet auf zischlaut oder - 
3 DER E 
4. Ziffer 0 | Das Wort ist veränderlich 
1 | Das Wort ist unveränderlich 
5. Ziffer 0 & | Plural 
1 | Singular 
6. Zifter 0 Es ist kein Prädikat 
i Es ist Prädikat 
7. Ziffer 0 Der Fall des Wortes ist 
f nicht bestimmt 
T Das Wort steht im 
Nominativ 
a Das Wort steht im Genitiv 
3 Das Wort steht im Dativ 
4 Das Wort steht im. 
©: Akkusativ 
5 Das Wort steht im | 
Instrumenital 
6 Das Wort steht im 
Präpositiv 
8. Ziffer Be 1 Maskulinum 
2 Femininum 
Neutrum 
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9. Ziffer Wr Das Wort bezeichnet ein 
unbelebtes Wesen 
1 Das Wort bezeichnet ein 
belebtes Wesen 
10. Ziffer 0 Das Wort ist kein Eigen- 
name 
1 Das Wort ist ein Eigenname 
11. Ziffer 0 Für das Wort ist kein 
Merkmal für den Numerus 
ausgearbeitet 
1 Für das Wort ist ein Merk- 
mal für den Numerus aus- 
‚ gearbeitet 
12. Ziffer 0 Das englische Wort hat 
keine der drei Endungen: 
-S, -ing, -'S 
J: Das englische Wort hat die 
Endung -s 
2 Das englische Wort hat die 
J Endung -ing 
a8 Das englische Wort hat die 
Endung -'s 
13. Ziffer 0 Es ist kein Verbal- 
substantiv 
1 Es ist ein Verbalsubstantiv 
14. Ziffer | 0 Es ist kein Subjekt 
| 1 Es ist ein Subjekt 
15. Ziffer 0 Das Wort hat eine harte 
\ Endung 
1 Das Wort hat eine weiche 
Endung 
16. Ziffer 0 Die Person des Wortes ist 
nicht festgelegt 
Erste Person 
2 Zweite Person 
4 5: Dritte Person 
17. Ziffer - 0 Fehlen des Merkmals 
„Weglassen“ 
1 Vorhandensein des Merk- 
mals „Weglassen“ 
Die letzten Die Zahl des Wortes im | 
vier Ziffern englischen Teil des Wörter- 
buches 


Für die anderen Wortarten wurden entsprechende 
Tabellen ausgearbeitet. Die letzten vier Stellen der 
ersten Zahl stellen die Nummer des englischen Wortes 
im englischen Teil des Wörterbuches dar. Die zweite 
Zahl.ist die Nummer des russischen Wortes. Wenn diese 
Nummer gleich 0000 ist, so ist die Bedeutung des eng- 
lischen Wortes in der russischen Sprache richt gefun- 


den. Die russische Bedeutung kann noch mit Hilfe der 


weiteren Teile des Programms gefunden werden. Wenn 
die russische Nummer bis zum Schluß der Analyse des 
englischen Satzes gleich 0000 bleibt, so wird das eng- 
_ lische Wort bei der Übersetzung ausgelassen. Die Wör- 
ter des englischen Satzes sind nun durch folgende Zah- 
len ausgedrückt: 


This 100010030000010001115 
\ 6327 
is 2000011000200000001038 
0000 
true 3000000000000000001204 
6344 
certainly 510132 
2257 
of 600472 
0000 
the 3000000000000000001161 
0000 
vast 3000000000000000000729 
- ; 4410 
category 120000000000001000130 
2253 
of \ 600472 
0000 
problems z 121000020001001000529 
3620 

USW. 


Welche Bedeutung besitzen diese Zahlen? Lassen Sie 


uns das Wort „problems“ russ. sanau (Gen. Pl.) näher 


betrachten. Die einzelnen Ziffern bedeuten: 
1. Ziffer 1 — Substantiv - 


2. Ziffer 2 — 2. Deklination 
3. Ziffer 1 — Stamm endet auf Zischlaut oder , xx 
4. Ziffer 0 — Das Wort ist veränderlich Mal 
5. Ziffer 0 — Plural 
6. Ziffer 0 — Es ist kein Prädikat 
NnZter 0 Kasus ist nicht bestimmt 
8. Ziffer 2 — Femininum e 
9. Ziffer 0 — Das Wort bezeichnet ein unbelebtes 
‚Wesen 
10. Ziffer 0 — Das Wort ist kein Eigenname 
11. Ziffer 0 — Für das Wort ist das Merkmal des 
Numerus nicht herausgearbeitet 
12. Ziffer 1 — Das englische Wort hat eine s-Endung 
13. Ziffer 0 — Es ist kein Verbalsubstantiv 
14. Ziffer 0 — Es ist kein Subjekt 
15. Ziffer 1 — Das Wort hat eine weiche Stammendung 
16. Ziffer 0 — Die Person des Wortes ist nicht 
\ festgelegt 
17. Ziffer 0 — Ein Hinweis auf Auslassung des Wortes 


ist nicht vorhanden 


0529 — Wortnummer des englischen Wortes Y 


im englischen Teil des Wörterbuches 

3620 — Wortnummer des russischen Äqui- 
valents im russischen Teil des 
Wörterbuches j 


Ähnlich sind die anderen Wörter entsprechend dem 
Programm für die Wortarten verschlüsselt. 


Nachdem so die Wörter des englischen Satzes durch 
Ziffernäquivalente ersetzt worden sind, werden diejeni- 
gen Teile des Programms angewandt, welche die Ana- 
lyse des Satzes besorgen. Betrachten wir diese Analyse 
an zwei Beispielen. Erstes Beispiel: In dem eng- 
lischen Satz kommt das Wort „of“ zweimal, jedoch mit 
verschiedener Bedeutung, vor. | 


Im ersten Fall geht die Analyse folgendermaßen 
vor sich: 1—2 —3—4—-5 (vgl. Abb. 4). Wir erhalten 
nach dem Analyseschema der Präpositionen das Äqui- 
valent: 

620472 
5046 
ds. 6 — Präposition 
2 — erfordert den Genitiv 
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8 
of 
Prüfen des vorhergehenden Wortes 
1 auf is, are, was, were, be 
ja | 
‚Prüfen der folgenden Wörter : Partikel r 
>) auf „Formel“ oder auf | _- — 3 : . 
wird nicht übersetzt 3 


das Wort „‚course‘‘ 


ER Prüfen des vorhergehenden Wortes auf 
„idea, discussion‘ 


Zr Ausarbeitung des Merkmals des Präpositivs 


und Übersetzung „0“ 
\ 
Prüfen des vorhergehenden Wortes „mus“ E 
4 “ } Nee R ”. & .. D 
auf „‚true‘ oder ‚„‚productive m Präposition + Genitiv N 
Kiki 
nein 
; Prüfen der vorhergehenden Wörter auf Präposition wird nicht übersetzt, 
6 „full, short, in place“ A Genitiv 
| nein 
2 
Prüfen des vorhergehenden Wortes ae Prüfen des vorhergehenden Wortes ya  „R" Präposition i 
7 auf „‚out‘“ ur auf „‚incapable‘“ + Dativ 


i 8 
nein : h 
R » Ausarbeitung des Kennzeichens Prüfen des folgenden Wortes auf 
Genitiv und Übersetzung „‚u3“ Substantiv „‚necessity‘“ 9 


Y nein 
z 


"Ausarbeitung des Kennzeichens 


Ausarbeitung des Kennzeichens Dativ 


Genitiv und Übersetzung „mo“ 
N 
78 Prüfen des vorhergehenden Wortes auf „‚consist, each, one, same“ oder des folgenden ie 
- Wortes auf „all, them“ — | 
1 x | 
Übersetzung „OT“ 
% | 
\ | 
| 
Prüfen des vorhergehenden Wortes on ® 


auf Substantiv 


Prüfen des folgenden Wortes auf Substantiv, Numerale oder auf Formel, 


12 She: > 
nach der kein Substantiv steht “ 
13 Präposition wird nicht übersetzt 
3 Präposition + Genitiv 
— \ 
Abbildung 4 
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0472 — Nummer des englischen Wortes „of“ 

im englischen Teil des Wörterbuches; 

die Zahl 5046 stellt die Nummer des Wortes «ana» im 
russischen Teil des Wörterbuches dar. 


Im zweiten Fall geht die Analyse von „of“ nach 


demselben Schema folgendermaßen vor sich (vgl. 
Abbildung 4): 
1—-2—-3—-4-6—-7—-8-9-10-11-12- 13. 
Das ergibt folgendes Äquivalent: 
620472 
0000 


d.h. 6 — Präposition 
2 — erfordert den Genitiv 
0472 — Nummer des englischen Wortes „of“ 
im englischen Teil des Wörterbuches. 
Die Nummer 0000 weist darauf hin, daß „of“ im vor- 


liegenden Fall nicht ins Russische übersetzt wird. 
Zweites Beispiel: Das- Ziffernäquivätent des 
Wortes „category“ erleidet nach dem auf Abbildung 5 
dargestellten Schema, das ein Teil des Programms „Sub- 
stantiv“ ist, eine Reihe von Veränderungen, so daß wir 
folgendes Ziffernäquivalent erhalten: 
12001022010001000130 
2253 


Prüfen auf Vorhandensein 
des Merkmals 
„Singular“ oder „Plural“ 


Prüfen auf Vorhandensein 
des Merkmals 


irgendeines Kasus 


Prüfen auf Vorhandensein 
des Merkmals 
„nicht deklinierbar‘“* 


nein nein 
———>| . Prüfen auf Endung —s — 


nein Prüfen auf Merkmal 


< Bee 


nein Prüfen auf Vorhandensein 
des Merkmals 
„Deklination wie Adjektiv“ 


Ähnlich werden die Äquivalente der übrigen Wörter 
verändert. Nach dieser Analyse erhalten die einzelnen 
Wörter die gefundenen neuen Ziffernäquivalente. 


This 100110130010010001115 
6327 
is 2100000000000000001038 
0000 
true 3000010030110000001204 
6344 
certainly 510132 
2257 
of 620472 
5046 
the 3000010220010000001161 
0000 
vast 3000010220010000000729 
4410 
category 120010220010001000130 
2253 
of 620472 
/ 2 0000 

usw. 


Prüfen 


des vorhergehenden Wortes 
auf „much“ 


nein 


Ausarbeitung 


des Merkmals „Singular“ 


Abbildung 5 5 


nein Prüfen auf Vorhandensein 
des Merkmals 
„1. Deklination“ 


Prüfen auf Vorhandensein Prüfen auf Vorhandensein nen Prüfen auf Vorhandensein 
des Merkmals des Merkmals des Merkmals <— 
„Nominativ“ „Singular“ „3. Deklination“ 
nein 
Prüfen auf Vorhandensein nein Prüfen auf Vorhandensein 
ER Den letzten Buchstaben ng a MER ren. dee Meskmalk LT 
abwerfen „harter Stamm“ „Genitiv“ 
ja 


Zum übriggebliebenen 
Wortkörper Endung „u“ ge 
hinzufügen 


"Abbildung 6 
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Nach dieser Analyse des englischen Satzes erfolgt die 
. Synthese des russischen Satzes, die nach einem beson- 
deren Programm erfolgt. An die Stelle der Wort- 
nummer treten die Ziffernäquivalente für die russi- 
schen Buchstaben der Wörter, also z. B. a—16, 6—05, 
»— 13, r — 10, 2a — 30 usw., und mit Hilfe der einzelnen 
Teile des Syntheseprogramms, das entsprechend den 
Erfordernissen der russischen Grammatik aufgestellt 
ist, und den Kennzeichen, die bei den einzelnen Wör- 
tern auf Grund der Analyse des englischen Satzes ge- 
speichert sind, werden die richtigen grammatischen 
Formen der russischen Wörter gebildet. Die Reihen- 
folge der Programmteile richtet sich nach dem oben 
dargelesten Schema. ; 


Als Beispiel sei hier die Synthese des russischen 
Wortes «kareropun» (Gen. Sgl.) angeführt (Abb. 6). 


Ähnlich geht die Bildung der grammatischen Form 
der übrigen Wörter des Satzes vor sich. Schließlich er- 
halten wir die endgültige Übersetzung des Satzes aus- 
gedrückt in den entsprechenden Ziffern für die ein- 
zelnen russischen Buchstaben, also 172128 1308071528 
06082520052728131528 usw. 


Diese Ziffern werden maschinell in gedruckte Buch- 
staben übersetzt, und wir lesen den russischen Satz: 


IT® BepHo. 6esycnoBHo Ma o6lmpHoi Kareropun sanau 
CBASAHHEIX C CHNOH M IBWKEHHEM. 


ı. Möglichkeiten und Grenzen 
der maschinellen Übersetzung 


Was die bisher bekanntgewordenen Ergebnisse der 
maschinellen Übersetzung betrifft, so muß zunächst 
darauf hingewiesen werden, daß es sich nur um Einzel- 
versuche zur Übersetzung technischer bzw. wissen- 
schaftlicher Fachtexte gehandelt hat. Von diesem Ver- 
. „suchsstadium bis zur Übersetzung eines ganzen Buches 
ist noch ein weiter Weg. 


Die Übersetzung belletristischer Literatur und Poesie 
ist verständlicherweise mit äußerst schwierigen Pro- 
blemen verbunden, da hier eine große Zahl von 
Schwierigkeiten auftaucht, welche in technischen und 
wissenschaftlichen Fachtexten nicht vorhanden sind. Es 
handelt sich bei Belletristik und Poesie um einen weit- 
aus umfangreicheren Wortschatz, der wiederum viel 
mehr Komponenten aufweist als der Fachwortschatz, 
zZ. B. stilistische (Metapher, Vergleiche, Wortstellung, 
Stilebenen und Bedeutungsnuancen abhängig von Ort 
und Zeit usw.), emotionelle, dialektische usw., in der 
Poesie sind Reim, Silbenstruktur, Rhythmus usw. zu 
beachten. In wissenschaftlich-technischen Texten da- 
gegen werden relativ wenig Wörter verwendet. Man 
schätzt den Umfang des Wortschatzes derartiger Fach- 
texte auf 1000 Wörter allgemeinen Charakters und 
weitere 1000 Fachausdrücke aus dem betreffenden Ge- 
biet. Außerdem ist die Mehrdeutigkeit der Wörter und 
die Häufigkeit idiomatischer Redewendungen in Fach- 
texten weitaus geringer als in belletristischer Literatur. 
So hat z. B. das Wort to consider, das paccmarpusarp, 
Paccy’KllaTb, Pa3MBIUINATB, yBa)’KaTb, HOUHMTATB, UPHHHMATB 34a 
oder monasars bedeuten kann, in einem wissenschaft- 
lichen Text beinahe ausschließlich die Bedeutung 
PaccMaTpuBaTp. 


In künstlerischer Prosa finden sich alle grammati- 
schen Erscheinungen, auch die seltensten und unregel- 
mäßigsten morphologischen Formen, syntaktischen Wen- 
dungen, Wortstellungsmuster usw. In wissenschaftlich- 
technischen Texten dagegen ist die Satzkonstruktion, 
was morphologische Formen und Wortstellung betrifft, 
in der Regel einfacher. In einem russischen wissen- 
schaftlichen Text kommen z. B. viele Verbformen kaum 
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vor: Imperativ, 1. Person Singular und 2. Person Sin- 
gular und Plural des Präsens und Futurs. Eine von 
amerikanischen Wissenschaftlern durchgeführte Zählung 
zeigt, daß in einem russischen wissenschaftlichen Text 
nur in einem Fall von 1469 das Substantiv vor dem 
Adjektiv steht, während diese Wortstellung (apyr 
MunsiH, venoBek xopommä usw.) in künstlerischer ‚Prosa 
und in der Umgangssprache häufig auftritt. 


Viele sprachliche Eigenheiten eines Dichters sind 
mehr oder weniger nur für diesen bestimmten Dichter 
charakteristisch und damit in gewisser Weise einmalig, 
Die Prosa eines Thomas Mann und die Gedichte von 
Bertolt Brecht lassen sich zwar mehr oder weniger 
gut nachahmen, aber der Kenner wird sofort das 
Epigonentum solcher Werke herausfinden. „Die Arbeit 
einer Maschine ist jedoch nur rationell, wenn die 
Operationen, die sie durchführen soll, häufig vorkom- 
men. Außerdem ist sie nur der verlängerte Arm des 
Menschen und führt nur das aus, was ihr aufgegeben 
wird. Bei einer künstlerischen Übersetzung müßte der 
Mensch — und es muß ein Künstler seines Faches sein 
— jede einzelne Stileigenheit eines bestimmten Autors 
besonders in die Maschine programmieren, wobei keine 
Arbeitszeit eingespart würde“,’) sondern im Gegenteil 
mehr Zeit auf die Gestaltung des Übersetzungs- 
programms verwandt werden müßte, als das mensch- 
liche Gehirn für die künstlerisch einwandfreie Über- 
setzung benötigt. 


‘Um die Schwierigkeiten der Übertragung eines 
lyrischen Gedichtes aus einer fremden Sprache zu ver- 
deutlichen, sei hier die erste Strophe des Gedichtes 
„Mariana“ von Alfred Lord Tennyson (1809—1892) mit 
der deutschen Übertragung von Ferdinand Freiligrath®) 
angeführt und vom sprachlichen Gesichtspunkt ent- 
sprechend den Anforderungen einer maschinellen Über- 
setzung einer Rohanalyse unterzogen. 


Mariana 


With blackest moss the flower-plots 
Were thickly crusted, one and all: 

The rusted rails fell from the knots 
That held the peach to the garden-wall. 
The broken sheds look’d sad and strange: 
Unlifted was the clinking latch; 

Weeded and worn the ancient thatch 
Upon the lonely moated srange, 

She only said, »My life is dreary, 

He cometh not«, she said; 

She said, »I am aweary, aweary, 

I would that I were dead!« 


1- 


Mariana 


Mit Moose dicht umkrustet stand 

Im Garten jeder Blumenstock; 

Der Schlinge, die den Pfirsich band, 
Entfallen war ihr morscher Pflock. 

Der, Wind durchstrich die Scheuer frei, ' 
Die Klink’ am Tore knarrt’ und schlug 
Und wehend Gras am Giebel trug 

Das Dach der öden Meierei. 

Sie sagte nur: »Mich flieht der Friede, 
Mein Teil hier ist die Not! 

Er kommt nicht! Ich bin müde, müde; 
Ich wollt’, ich wäre tot!« 


Das Ziel einer künstlerischen Übertragung läßt sich 
in drei Hauptteile gliedern: 
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1: ‚Richtige Erfassung des Inhalts. 
2. Die Stimmung muß annähernd getroffen werden. 


3. Der Rhythmus soll nach Möglichkeit dem eng- 
lischen Original entsprechen. 


Wenn wir Original und Übertragung vergleichen, fällt 
schon bei einer Rohanalyse eine Reihe von "Unter- 
schieden auf: 


1. Die Wortstellung ist stark verändert, so daß z. T. 
ganze Zeilen vertauscht sind, z. B. Zeile 3 und 4. 


2. Eine Anzahl von Wörtern ist mit einer anderen 
Bedeutungsnuance übersetzt worden, z. B.thatch = 
Dach. 

3. Einzelne Wörter fallen völlig weg, z. B. blackest, 
the rusted nails, sarden-wall usw. 


4. In der: deutschen Übertragung tauchen Wörter auf, 
die im englisölhen Original nicht enthalten sind, 
-z. B. Scheuer, Not usw. 


9. Einige Bilder im englischen Original werden im 
Deutschen durch andere ersetzt, z. B. Zeile 5 statt 
„The broken sheds look’d sad and strange“ finden 
wir „Der Wind durchstrich die Scheuer frei“. 


6. Es sind nur ganz wenige Zeilen bzw. Teile von 
Zeilen, die annähernd wörtlich übersetzt werden, 
z. B. Zeile 9 „She only said“ „Sie sagte nur.“ 


Das obige Beispiel veranschaulicht wohl klar die 
Grenzen einer rationellen und erfolgreichen Anwen- 
dung elektronischer Rechenmaschinen für Über- 
setzungszwecke. 


III. Auswertung der bei der maschinellen Übersetzung 
gemachten Erfahrungen für die Methodik des Fremd- 
sprachenunterrichts 


Die sprachlichen Probleme, die bei der maschinellen 
Übersetzung auftreten, geben uns einen Einblick in die 
ungeheure Kompliziertheit der Übersetzung. Das 
menschliche Gehirn meistert diese vielfältigen Schwie- 
rigkeiten innerhalb kürzester Frist, wobei uns aller- 
dings zur Zeit nur wenig über die psychologisch-physio- 
logischen Vorgänge bekannt ist. „Die Maschine muß bei 
der Übersetzung ähnliche Operationen vornehmen wie 
das menschliche Gehirn, jedoch in anderer Form und 
auf Befehl des Menschen, der ihr das Problem ‚auf- 
gibt, ohne das die Arbeit der Maschine unmöglich 
wäre.“s) 


Die bei der maschinellen Übersetzung gemachten Er- 
fahrungen geben dem Fremdsprachenmethodiker Hin- 
weise für weitere Untersuchungen und unterbauen be- 
stimmte, in der Methodik des Fremdsprachenunter- 
richts zum Teil heftig umstrittene Theorien. Durch die 
zur Zusammenstellung des W örterbuches (einschließlich 
des Wörterbuches für die mehrdeutigen Wörter und der 
Speicherung der morphologischen und syntaktischen 
Kategorien bei den einzelnen Wortarten) sowie zur 
Festlegung des Analyse- und Syntheseprogramms für 
die maschinelle Übersetzung notwendige Zerlegung der 

‘Sprache in’ ihre einzelnen morphologischen und syn- 
taktischen Bestandteile, welche auch die sprachlichen 
Kategorien mit geringster Häufigkeit erfassen muß, 

wird ein übriges Mal die von O. HERMENAU in seinem 

Aufsatz „Allgemeiner Sprachbestand und individueller 
Sprachbesitz vom Standpunkt der Erlernung fremder 
Sprachen (Zur Frage eines obligatorischen Sprach- 

minimums im Fremdsprachenunterricht)“®) aufgestellte 

These bekräftigt, daß es der Lernende bei der Erler- 
nung einer Sprache mit Millionen von einzelnen Lern- 
einheiten zu tun hat. Daraus ergibt sich, daß für den 
Schulunterricht eine ganz bestimmte Auswahl getroffen 


werden muß, d. h. es muß nach wissenschaftlich be- 
gründeten Auswahlprinzipien ein lexikalisches, gram= 
matisches (phonetisches, morphologisches und syntak- 
tisches) usw. Minimum an Kenntnissen und Fertig- 
keiten festgelegt werden. Durch die Versuche zur ma- 
schinellen Übersetzung wird gewissermaßen durch den 
technischen Aufwand «Notwendigkeit von äußerst um- 
fangreichen und schnell ansprechbaren Speicherungs- 
möglichkeiten) und durch Begrenzung der zu erfassen- 
den sprachlichen Erscheinungen (Schaffung von Spezial- 
wörterbüchern für ganz bestimmte beschränkte Gebiete 
der Technik und Wissenschaft) die Notwendigkeit einer 
Beschränkung des Sprachstoffes entsprechend den an 
der allgemeinbildenden Schule herrschenden Bedin- 
gungen bewiesen. 


Die elektronische Übersetzungsmaschine muß bei der 
Analyse eines fremdsprachigen Textes und der Syn- 
these des übersetzten Textes sprachtheoretisch genau 
Rechenschaft über die Struktur des Satzes ablegen, um 
ihn in die andere Sprache übertragen zu können. Da- 
bei muß sie auf Grund des Analyse- ‚und Synthese- 


Programmes in der Lage sein, über jeden Kasus, auch 


wenn seine Bildung völlig vom normalen Paradigma 
abweicht, über jedes Tempus, jeden Numerus, jede Per- 
son usw., jede semantische Komponente des Wortes 
Auskunft zu geben, sonst erscheinen z. B. bei einer 
Übersetzung aus dem Englischen ins Russische in dem 
von der elektrischen Schreibmaschine geschriebenen 
Text die unveränderten englischen Wörter in lateini- 
schen Buchstaben oder falsch veränderte russische 
Wörter. Wenn wir die Arbeit der Maschine mit dem 
Mechanismus der Übersetzung des Schülers verglei- 
chen, werden wir auf ein Problem des Fremdsprachen- 
unterrichts geführt, das noch einer gründlichen Unter- 
suchung harrt. Der Schüler wendet bei der Ausübung 
sprachlicher Fertigkeiten bei weitem nicht alle sprach- 
lichen Erscheinungen, auch nicht die im stofflichen 
Minimum enthaltenen, bewußt an, d. h. er lest sich 
keineswegs beim Sprechen, Lesen, Übersetzen, Hören 
oder Schreiben stets sprachtheoretisch über jeden ein- 
zelnen Kasus, jedes Tempus usw. Rechenschaft ab. Viel- 


mehr spielen Automatisierung und Intuition beim. 
Sprachenlernen eine wichtige Rolle. Die Bearbeitung 


dieser Probleme ist deshalb so schwierig, weil die 
Psychologie in diesen Fragen vielfach noch nicht die 
nötige Hilfsstellung leisten kann und erst noch eine 
geeignete Methodologie für die Forschung entwickelt 
werden muß. 


Die Maschine besitzt die ausgezeichnete Eigenschaft, 


einmal in ihr gespeicherte sprachliche Erscheinungen 


— Wörter mit ihren verschiedenen Komponenten, der: 


optisch-graphischen, der morphologischen (Flexion und 
Wortbildung), der syntaktischen, der semantischen und 
der kombinatorischen (die akustisch-artikulatorische 
kommt hier auf Grund des Standes der technischen Ent- 
wicklung vorläufig noch nicht in Frage) — nicht wieder 
zu „vergessen“, sondern beliebig lange zu behalten und 
stets zum Gebrauch bereit zu halten. Das mensch- 
liche Gedächtnis dagegen behält bei weitem nicht alle, 
einmal aufgenommenen sprachlichen Erscheinungen. Die 
Dauerhaftigkeit und die Festigkeit des Behaltens 
sprachlicher Erscheinungen hängt von einer Reihe von 
Faktoren ab, wie der physiologischen Struktur des 
Nervensystems des jeweiligen Schülers, seinem Alter, 
Geschlecht, bisherigen Bildungsgang, den Umständen 
der Aufnahme und Einprägung, wie der Intensität, der 
Häufigkeit und der Art der Einführung, Wiederholung 
und Festigung, der Persönlichkeit und der Ausbildung 
des Lehrers, dem Einfluß der Mitschüler und anderen 
Faktoren. 


157 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


Die Feststellung des tatsächlichen Leistungsstandes 
der Schüler z. B. auf dem Gebiete der Lexik im Fremd- 
sprachenunterricht bedingt die Beantwortung folgender 
Fragen: Wieviel Vokabeln kann ein durchschnittlicher, 
‘ein leistungsstarker, 
innerhalb einer bestimmten Frist unter bestimmten 
Verhältnissen lernen, so daß er.sie produktiv bzw. re- 
zeptiv beherrscht? (Dabei ist genau festzustellen, was 
unter durchschnittlicher, schwacher und guter Leistung 


und gefestigt werden? Welche Verfahren und Methoden 
müssen angewandt werden? Welche Komponenten des 
Wortes erweisen sich als besonders schwierig, welche 
als besonders leicht? Durch welche Faktoren ist die 
Schwierigkeit bedingt? Welche Faktoren spielen bei 
dem Vorgang der Einprägung eine Rolle? Welches ist 
die günstigste Kombination der Faktoren? In welchem 
. Stadium geht die Kenntnis des Wortes in die produk- 
"tive bzw. rezeptive Fertigkeit seiner Verwendung beim 
Sprechen, Übersetzen, Lesen usw. über? Wie lange wird 
"das Wort von einem leistungsschwachen, durchschnitt- 
lichen bzw. leistungsstarken Schüler behalten? In 
. welchem Ausmaß in bezug auf die verschiedenen Kom- 
- ponenten, produktiv bzw. rezeptiv? Die Aufzählung 
. dieser Fragen kann nur einen kleinen Einblick in die 
Vielfalt der ungeklärten Probleme geben. Es ist bisher 
in der Fremdsprachenmethodik kaum versucht wor- 
den, die Beantwortung derartiger Fragen ernsthaft mit 
. Hilfe von Schulversuchen in Angriff zu nehmen. Mir 
‚sind an größeren Untersuchungen nur die „Archieve- 
ment tests“ von V. A. C. HENMON sowie die „Place- 
ment and Attainment Examinations“ von CHEYDLEUR 
5 und Fr. DANIEL!P) bekannt. Die nur auf Grund um- 
Dr “fangreicher und sorgfältiger Untersuchungen zu er- 
' haltende Kenntnis über den tatsächlich erreichbaren 
' Leistungsstand im Fremdsprachenunterricht ist jedoch 
die Voraussetzung für die Aufstellung wissenschaftlich 
begründeter Lehrpläne mit detaillierten Anforderungen 
für die Unterrichtsziele auf allen Gebieten der Sprache. 


‚Ein wesentliches Hemmnis_ bei 
Problems stellt die bisher nur unzulänglich ausge- 
"arbeitete Methodologie für derartige Schulversuche dar. 
Es spielen in diesen Versuchen, bei denen das Unter- 
suchungsobjekt der Mensch als psychologisches Phä- 
nomen ist, so viele und so variable Faktoren eine Rolle, 
daß sich niemals wie in den naturwissenschaftlichen 
Disziplinen für zwei zeitlich auseinanderliegende Ver- 
suche völlig gleiche Bedingungen erzielen lassen, son- 
dern immer nur ähnliche Bedingungen und dement- 
sprechend auch immer nur annähernde Ergebnisse. Da- 
' her kommt es vor allem darauf an, bei der Formulie- 
. rung des Zieles die Fragestellung nicht zu komplizieren 
oder mit Einzelfragen zu überladen und das Unter- 
suchungsmilieu genau festzustellen (z. B. Klasse, Alter, 
Geschlecht, Lehrbuchzyklus, Leistungsstand der Klasse, 
Vorbildung und Unterrichtserfahrung des en be- 
sonders. auffallende Einzelschüler usw.). 


Aus den hier dargestellten Anregungen für die Ent- 
wicklung der Methodik des Fremdsprachenunterrichts 
ergeben sich einige Grundforderungen, die auch für die 
anderen pädagogischen Disziplinen in mehr oder we- 
niger starkem Maße gelten: 


1. Die fachmethodische Forschung muß durch die Ent- 
wicklung einer wissenschaftlich einwandfreien Me- 
thodologie für planmäßig und zweckentsprechend 
angelegte Schulversuche mehr und mehr von der 
z. T. noch vorhandenen Empirie gelöst werden. 
Fiachmethodische Schlußfolgerungen müssen auf 

I einer breiteren Untersuchungssbasis gezogen werden, 

IIRNIT 5 als es die individuellen Erfahrungen einzelner 

i Lehrer sein können. 


ein leistungsschwacher Schüler: 


zu verstehen ist.) Wie oft muß die Vokabel wiederholt ° 


der Lösung dieses | 


2. Die Pädagogik und die einzelnen Fachmethodiken 
sind vielfach noch nicht über den fordernden Cha- 
‚rakter in bezug auf Kenntnisse, Fähigkeiten und 
Fertigkeiten bildender und erzieherischer Art hin- 
ausgekommen. Es ist daher notwendig, mit wissen- 
schaftlichen Methoden die Quantität und Qualität 
der Kenntnisse und Fertigkeiten festzustellen, die 
von den Schülern unter bestimmten Bedingungen 
erworben werden können. 


3. Die methodologisch schwierigste Phase derartiger 
Schulversuche besteht in dem Vergleich verschie- 
dener Methoden zur Einführung, Festigung und 
Systematisierung bestimmter sprachlicher Erschei- 
nungen, z.B. von Vokabeln, zur Feststellung der 
rationellsten Methoden - und ' Verfahren ent- 
sprechend den jeweilig vorhandenen Bedingungen. 
Derartige Versuche stellen, wie schon oben erklärt 
worden ist, den Methodikern vielfältige Probleme; 
sie werden von einer großen Anzahl nur sehr 
schwer erfaßbarer und kontrollierbarer Faktoren 
beeinflußt, die zudem einer ständigen Veränderung 
unterworfen sind. Sie erfordern daher viel Zeit und 
materiellen Aufwand. > 
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Zusammenfassung 


BERTOLT BRANDT: 


Erfahrungen und Erkenntnisse bei den in der Sowjei- 

ınion maschinell durchgeführten Übersetzungen und 

Möglichkeiten ihrer Auswertung für Forschungen auf 
dem Gebiete des Fremdsprachenunterrichts 


Der Verfasser schildert an Hand der Übersetzung 
eines Beispielsatzes vom Englischen ins Russische die 
Grundsätze der 1955 in der Sowjetunion mittels einer 
elektronischen Rechenmaschine durchgeführten Über- 
setzungen. Sodann geht er auf die Möslichkeiten und 
Grenzen der maschinellen Übersetzung ein und kommt 
zu dem Schluß, daß sie auf dem Gebiete wissenschaft- 
licher und technischer Fachtexte große Bedeutung er- 
halten wird, jedoch bei .der Übersetzung ‘belletristischer 
Literatur kaum in Frage kommmen dürfte, da 
künstlerische Literatur wie jedes Kunstwerk den 
Charakter der Einmaligkeit besitzt und damit für die 
Arbeit einer Maschine weder geeignet noch rationell 
ist. Im dritten Teil werden einige Möglichkeiten für die 
Auswertung der bei der maschinellen Übersetzung ge- 
machten Erfahrungen für Forschungen auf dem Gebiete 
des Fremdsprachenunterrichts dargelegt. 


BEPTOJIBT BPAHAT: 


Onsıtsı m MO3HaHHA M3 MepeBONOB, IPOH3BENEHHBIX B CoBer- 

cKOoM Comse NpH NOMOIMIM BbIUHCHMTeNbBHbIX MamMH M 

' BO3MO’KHOCTH HX HCNONB3SOBAHHN AAN HCCHENOBAHHH B O6N1AaCTH 
IpemoNaBaHHA MHOCTPAHHbIX ASbBIKOB 


ABTOop msoßpaxaer TOCPEeLCTBOM Nepesona TIIPHMEPHOTO 
HPeNNOREHNHA C AHTIMÜCKOTO A3bIKa Ha PYCCKuM HPHHIMIIBI 
mepeBonoB, nponussenennsx B 1955 Tr. B Coserckom Coiose 
IPH IHOMOIIM 31EKTPOHHOH BbIUUCHHTENBHOH MamıuHbI. TIOTOM 
OH U3N1ATAeT BO3SMOKHOCTH U TPAHHIIBI IIEPeBONOB PH IHOMOIIM 
MamıMH M NHPMXONMT K BbIBONy, 4YToO OHM NpMoßperyr 
601BIMIOe 3HAyUeHHEe B OÖMACTH Hay4HbIX MH TEXHHUECKUX TEK- 
CTOB, HO EeNBA JIH IPH Hepesone benneTpucTuuecKohi AHTepa- 
TyP&I, NOTOMy UTO XYNO)KeCTBEHHAA AHTEPATypa, KaK HU Kaxknoe 
XYNOPKECTBEHHOE IIPOUSBENEHHE, HMeer. xapakTep ONHOKPAaT- 
HOCTH M 3THM He MONXOAUT MU He palHoHanbHa AA pa6oTkL 
MammubI. B Tperbeii yacru M306pa>KamıTca HeKOTOpbIe BOS- 
MOKHOCTU MIA HCNONB3OBAHHA IIPON3BENEHHEIX B TEPEBONE IIPH 
MOMOINH MAIIMH OIBITOB AAA MCCHeNOBAHHH B O6NAcTu Tpe- 
NONaABAHHA HHOCTPAHHBIX ASbIKOB. 


BERTOLT BRANDT: 


Experiences and Knowledge from Translation Carried 

through in the Soviet Union by Electronic Computers 

and Possibilities for ‚their Evaluation for Research 
Work in the Field of Teaching Foreign Languages 


The author describes the principles of a translation 
carried through in 1955 in the Soviet Union with the 
help of an electronic computer. He explains the 
translation of a sentence from “English into Rus- 
sian in all its stages. Then he enters into the 
possibilities and limits of translation by computers 
and comes to the. conclusion, that it will be of 
great importance in the field of scientific and technical 
texts, but it will scarcely’ be employed for translation 
ob belles-lettres, because artistic literature, like every 
work of art, possesses a unique character and therefore 
is not suitable or rational for the work of a machine. 
In the third chapter some possibilities for the eva- 
luation of the experience are explained that was gained 
during trahslation by computers for research-work in 
the field of teaching foreign languages. 


BERTOLT BRANDT: 


Experiences qu’on a recueillies, en Union Sovietique, en 

faisant des traductions A l’aide d’une machine spe&eciale, 

et possibilites qui en resultent pour des recherches con- 
cernant l’enseignement des langues etrangeres 


L’auteur, en employant la traduction d’une phrase & 
partir de l’anglais en russe, decrit les principes des tra- 
ductions faites en 1955, en Union Sovietique, aumoyen 
d’une machine ä calculer &lectronique. Il traite ensuite 


des possibilites et des limites de la traduction machi- 
nelle en concluant qu’elle obtiendra une grande im- 
portance pour des textes scrientifigques et techniques.» 


Mais elle n’entrera guere en consideration en ce qui con- 
cerne la litterature, celle-ci etant unique comme toute 


ceuvre d’art. Par consequent, elle ne se pr&te pas bien 
ä une traduction faite a la machine. En aucun cas un tel 
proced&e ne donnerait de travail rationnel. Dans la 3e 
partie sont expliquees quelques possibilites pour mettre 
a profit, dans les recherches quant & l’enseignement des 
langues &trangeres, les experiences faites dans des tra- 
ductions machinelles. 
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Das soziale Problem in der Krankenbetreuung 


Von Theodor Brugsch 


Das soziale Problem der Krankenbetreuung deckt 
sich nicht mit dem Problem der Sozialhygiene und auch 
nicht völlig mit dem der Sozialmedizin. Die Sozialhy- 
giene ist ein Teil der Hygiene, die danach strebt, die 


Menschen, die in einer Gemeinschaft leben, vor solchen 


Schäden zu bewahren, die durch das Gemeinschafts- 
leben bedinst sind. Man kann das auch durch das Wort 
„Zivilisationsschäden“ zum Ausdruck bringen. Da sind 
viele Fragen, die einer Untersuchung bedürfen, z.B. 
die Fragen der Ernährung, des Wohnens, der Kleidung, 
der Bedrohung durch die Berufsausübung, die Versor- 
gung der Säuglinge und Kinder, die Betreuung der 
Schwangeren u.ä. Die Sozialhygiene soll auch Verhü- 
tungsmaßnahmen ausarbeiten; man denke nur an die 
Ansteckung der Menschen mit Tuberkulose, sei es durch 
Kontakt von Mensch zu Mensch, sei es durch Milch aus 
der Rindertuberkulose. Das sind nur einige wenige 
Probleme, die wir hier nennen. Um hier im Sinne einer 
Fürsorge weiterzukommen — denn im Worte Hygiene 
liest ja die Vorstellung der fürsorgerischen Gesund- 
heitserhaltung der Menschen —, sind naturgemäß um- 
fangreiche Erfahrungen an einer Bevölkerungsgruppe 
notwendig, die nicht anders als statistisch erfaßt wer- 
den können. Eine einzelne Person ist zur Lösung der 
Fragen nicht imstande, sondern nur eine staatliche Ein- 
richtung, die zentral in der Hand des Staates liegt, un- 
beschadet der Notwendigkeit, diese Einrichtungen auf 
die kleinsten Bevölkerungsgemeinschaften, also auf die 
Gemeinden bis zu Städten und Bezirken, zu verteilen. 
-Das Gebiet ist aber vom Standpunkt der medizinischen 
Wissenschaft so groß, daß in den Fakultäten unseres 
Staates schon nach dem ersten Weltkrieg Lehrstühle 
für Sozialhygiene eingerichtet wurden (Berlin 1919). 


Das Problem, das wir hier anschneiden, ist, wie wir 
eingangs sagten, ein anderes als sozialhygienisch, es ist 
aber auch nicht das, was wir etwa mit Sozialmedizin 
bezeichnen können, Die Sozialmedizin ist schlechthin 
ausgerichtet auf alle öffentlichen Einrichtungen, die 
unmittelbar der Heilung und Betreuung der Kranken 
dienen. Dazu gehören Krankenhäuser, Kliniken, Poli- 
kliniken und Ambulatorien, sei es für Kranke aller 
Art oder Spezialkranke (infektiöse, chirurgische, oku- 
listische, gynäkologische usw.), aber auch Institute und 
Anstalten, die gewissermaßen der Sonderbehandlung 
gewisser Krankheiten dienen mit dem Ziele der Reha- 
bilitation (ein vom Ausland jetzt gebräuchliches Wort), 
d.h. einer Behandlung, die den Kranken, z.B. nach 


einem Unfall, methodisch wieder arbeitsfähig macht. 


Unser angeschnittenes Problem läßt sich indessen nicht 
mit dem Begriff einer Sozialmedizin zur Deckung brin- 
gen, denn in allen Ländern — auch in denen des Kapi- 
talismus — gibt es zum Teil hervorragende Einrichtun- 
gen der Sozialmedizin. Unser Problem erwächst auf 
dem Boden des Sozialismus und ist in der UdSSR seit 


40 Jahren, seit der Oktoberrevolution, zur Entwicklung 
gebracht worden — es wird jetzt auch bei uns in der 
Deutschen Demokratischen Republik entwickelt. Um es 
zu verstehen, müssen wir zuvor eine Reihe von Aus- 
führungen machen. 


Wir haben unsere Medizin — es sei erlaubt, hier 


insbesondere von der inneren Medizin zu sprechen — 


im Laufe der letzten Dezennien zu einer Krankheits- 


lehre entwickelt, deren Grundlage die Anatomie, Phy-. 


siologie und Pathophysiologie ist. Die ganze Weite und 
Breite dieser Krankheitsforschung und Lehre hier aus- 
einanderzusetzen, würde zu weit führen, Aber schon 
zur Zeit des ersten Weltkrieges hat sich bei einer grö- 
ßeren Reihe von Lehrern und Forschern der Medizin 
die Einsicht entwickelt, daß hinter dem Kranken doch 
der kranke Mensch steht, das heißt die Person des 
Kranken. Damit gewann die Krankheitslehre in der 
offiziellen Schulmedizin, aber auch sehr verbreitet 
unter den Ärzten, einen konstitutionellen Charakter, 
den wir selbst als „personal“ angesprochen haben. Wir 
haben schon 1919 und 1923 (2. Auflage) eine Mono- 
graphie veröffentlicht über Prognostik mit dem Unter- 
titel: „Lehre vom gesunden und kranken Menschen“, 
und wir haben dann in den 30iger Jahren ein Handbuch 
von der Biologie der Person veröffentlicht. Es war 
damals beabsichtigt, später ein größeres Werk mit dem 
Ziele einer Biologie des gesunden und kranken Volks- 
körpers zu veröffentlichen. Die Hitlerzeit und der zweite 
Weltkrieg haben das Zustandekommen einer solchen 
Monographie verhindert. Aber die Zeit ist heute in der 
DDR dazu reif geworden, diese Fragen anzugehen, denn 
wir leben seit 1945 in einem sozialistischen Staat, d. h. 
in einem Staat, der als solcher auf Gedeih und Verderb 
mit der Existenz der Arbeiter und Bauern verknüpft 
ist, die ihre staatspolitischen und ökonomischen Be- 
lange selbst in die Hand genommen haben. 


Damit tritt der Arbeiter in ein unmittelbares Verhält- 
nis zum Staat, bei dem sein Arbeitsprodukt ihm. selbst 
wie der Gemeinschaft durch die staatlichen Einrichtun- 
gen zugute kommt. Wenn wir vor 1900 einen Kranken 


in der Charit& behandelt haben, so schrieben wir auf 


die Krankheitsgeschichte die Krankheitsdiagnose und 
vermerkten nach der Entlassung des Kranken auf eben 
dieser Krankheitsgeschichte die Worte: geheilt oder 
nicht geheilt. Der Kranke wurde mit oder ohne Scho- 
nungsfrist entlassen, und. wenn er als ungeheilt entlas- 
sen wurde, so hatte man nur diese Nichtheilung zu be- 
sründen. Damit war gewissermaßen den Kranken die 
Krankheit genommen oder nicht genommen worden. 
Basta! Ein solches Vorgehen hat sich im sozialistischen 
Staat geändert, oder sagen wir besser, beginnt sich zu 
ändern. Es ist zwar immer noch die Diagnose der 
Krankheit und der Verlauf für den Kranken von großer 
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Wichtigkeit, wenn er sich etwa in Behandlung eines 
Krankenhauses oder einer Poliklinik befindet, aber 
jetzt tritt der Kranke als solcher in den Vordergrund. 
Was ist aus dem Kranken geworden? Ist er durch die 
Krankheit schwach geworden? Hat er die Arbeitsfähig- 
keit verloren? Ist die bisherige Arbeit die richtige? 
Kann man ihm leichtere Arbeit geben? Kann man ihm 
mehr Ruhezeit verschaffen, mehr Erholungspaüsen ver- 
schaffen? In diesen Fragen liegt jetzt das soziale Pro- 
blem der Krankenbetreuung. Das, Hauptproblem eines 
Arztes ist ja stets und wird es stets bleiben, an den 
Kranken so heranzukommen, daß er völlig gesundet, 
körperlich und seelisch. Der soziale Staat muß aber 
gerade an dem Kranken- im Krankenhaus und nach 
seiner Entlassung sein ganz besonderes Interesse zei- 
gen, einmal aus der sozialen Ethik heraus, sodann im 
eigenen . sozialen Staatsinteresse. Der Staat existiert 
vom Arbeitsprodukt der Arbeiter und Bauern! Wenn 
wir aber jetzt nach dem zweiten Weltkriege den Alters- 


' aufbau in unserer Bevölkerung studieren, so sehen wir, 


daß durch den letzten Krieg eine große Lücke gerissen 
ist: es fehlen 40- und 50jährige Männer; das sind die 
damals 20- bis 30jährigen des zweiten Weltkrieges; sie 
deckt der Rasen, Es ist daher ein anderer oder sagen 


wir besser anormaler Altersaufbau unserer männlichen 
Bevölkerung (übrigens bis zu einem gewissen Grade 


auch bei unserer weiblichen Bevölkerung) zustande 
gekommen, indem wir relativ zu junge Menschen gegen- 
über den Menschen des mittleren Reifealters haben und 


ebenso relativ zu viel alte Menschen. Man kann das 
auch so ausdrücken: Wir sind in unserer Bevölkerung 


praktisch überaltert. Das, was an männlichen reifen 
Arbeitskräften fehlt, müssen daher ältere und jüngere 


‚Menschen decken. So ist ‘es kein Wunder, wenn sich 
diese Situation auch durch die Kurve der vielen Rentner 


1 


ausdrückt. Ohne genaue Zahlen nennen zu wollen, kön- 
nen wir sagen, daß jetzt auf zwei bis drei Arbeiter 
ein Rentner kommt und daß diese Tatsache nicht bloß 
eine ökonomische Frage ist, in dem Sinne, daß der 
Arbeiter dadurch in seinem Lohne gekürzt wird, son- 
dern daß auch ein Ausfall an Arbeit entsteht; das 
Arbeitsprodukt wird folgerichtig mit zunehmender Be- 
rentung der Arbeiter gekürzt. 


Was kann man dagegen tun? Das ist das soziale Pro- 
blem der Krankenbetreuung. Wir müssen in der Me- 


‚dizin jetzt von der wissenschaftlichen Bewertung der 


Krankheit weg das Interesse auf den Kranken selbst 
projizieren. Die Regierung hat das Problem mit dem 
Begriff der Dispensairemethode zu erfassen vorgeschla- 
gen, Dispensaire ist gewissermaßen eine Apparatur der 
Fürsorge, und die Regierung hat nach statistischer Er- 
fassung das Problem zunächst auf die Erkrankungen 
der Herzkranzgefäße bei den Arbeitern (im weitesten 
Wortsinne) zugespitzt, sodann auf die Frage der Magen- 
geschwüre, Beide Erkrankungen bedrohen auch nach 
der Entlassung aus Krankenhäusern und Kliniken die 
Kranken am meisten und bewirken dadurch auch die 
meisten Arbeitsausfälle und — wie bei den Herzkranz- 
gefäßen — die meisten Todesfälle. 


Wie nun dieses Problem der sozialen Krankenbetreu- 
ung in einem sozialen Staat wie dem unseren am besten 
erfaßt wird — es ist auch ein Problem des Unterrichts 
und der ärztlichen Sicht —, das auseinanderzusetzen 
kann hier nicht meine Aufgabe sein, zumal wir in der 
Klasse der Medizin der Deutschen Akademie der Wis- 
senschaften uns z.Z. um eine Lösung des Problems be- 
mühen. 


. (Eingegangen: 1.11. 1957) 


Zusammenfassung 


THEODOR BRUGSCH: 
Das soziale Problem in der Krankenbetreuung 


Das soziale Problem der Krankenbetreuung deckt 
sich nicht mit dem Problem der Sozialhygiene und auch 
nicht mit dem der Sozialhygiene im allgemeinen. Die 
Sozialhygiene ist ein Teil der Hygiene, die danach 
strebt, die Menschen, die in einer Gemeinschaft leben, 


‚vor Schäden zu bewahren, die durch das Gemein- 


schaftsleben bedingt sind. Die Sozialmedizin ist 
schlechthin ausgerichtet auf alle öffentlichen Einrich- 
tungen, die unmittelbar der Heilung und Betreuung der 
Kranken dienen. Die Sozialbetreuung der Kranken 
ist eine Einrichtung, die sich auf den einzelnen Kran- 
ken erstreckt und die den Kranken auch nach seiner 
Entlassung aus Krankenhäusern und klinischen An- 
stalten ärztlich und sozial in dem Sinne betreut, daß 
der Kranke nicht nur vor weiteren Verschlechterungen 
seiner Krankheit bewahrt wird, sondern daß ihm auch 
alle diejenigen Mittel zur Verfügung stehen, die seine 
völlige Wiederherstellung ‘bedingen, unter Berücksich- 
tigung der Arbeiten, die er bisher verrichtet hat und zu 
denen er unter Umständen noch in seinem Betrieb als 
chronisch Kranker oder als Genesender befähigt ist. Das 
Problem hat eine sehr praktische Bedeutung. Durch die 
Überalterung unserer Bevölkerung nach dem Welt- 
kriege sind relativ mehr ältere Menschen in den Ar- 
beitsprozeß einbezogen als in früheren Zeiten. Der 
schnelle Abbrauch der älteren Personen führt dazu, daß 
unverhältnismäßig viele Kranke berentet werden 
müssen. Das führt zur Verminderung des Arbeits- 
produkts. 
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Das Problem der Krankenbetreuung im Sinne der 
Dispensaire-Methode, wie sie von der Regierung be- 
schlossen ist, vermag diese Frage des Abbrauchs, vor 
allen Dingen bei Herzerkrankungen und chronischen 
Magengeschwüren, sozial besser zu lösen, als es bisher 
geschieht. 


PEOAOP BPSTII: _ > 
CoymansHnaa npo6nema B O6CHy>KHBaAHHM 6ONBHBIX 


ComuanpHaa Ipo6neMa B OÖCHY’KHBAHHM Ö6ONBHEIX HE COB- 
nanaeT cC IPO6NeMaMmH, BXONAIHMM B BEMOMOCTB OÖINECTBEH- 
HOM THUTMeHbBI M COWMAABHOÜ MelMNmHHBH. Ö6mmectBeHHas 
TUTHEHA 9TO TA YACTb TUTHEHEI, KOTOPas NOMKHA IIPeNOXPaHATE 
MONCH OT NHOBPERANEHNÜ SNOPOBLBA B OÖINECTBEHHOH cpene. B 
BENOMOCTb COMMHAANBHOH MEAMUHHBI BXOAAT BCE OÖIIECTBEHHBIE 
YUPEeKICHMA, CAIYKAallme HEINOCPENCTBEHHO NeUeHN® MH O6CAy- 


PKHBAHMIO Ö6ONBHBIX. CouManpHoe, OÖCcHy)KHBAHMe 6ONBHBIX 
OCYIHECTBAAETCH DUCHAHCEPHEIM METOLOM. 
“Ancnaucepssik Meron OoÖecneymraer CHCTEMATHYECKOE 


HA6NMIOMEHME 3A COCTOAHMEM 3UOPOBBA 6ONBHOTO, HAXONAIETOCH 
ION BPaueÖHbIM HAÖMOACHHEM MH TOKE MOCHE BEIIMCKM ETO U3 
6ONBHULBI MAIM. APyToro Neyue6HoroO yupemmeHnus. SBanayehi 
IMNAHCePOB ABAAETCHA HE TONBKO COMMANBHOE OÖCAYIKUBAHNME 
60NBHOTO B CMEICHE, NPENOXPAHeHHA ETO OT YXyAlleHns Co- 
CTOAHMA 3NOPOBLA, HO MH -B CMBICHe TIPeNocTaBıeHng EMYy 
CPEACTEB, CIHOCOÖCTBYIONMHX ETO NONAHOMY BbISNOPOPNEHUN. 


YUHTBIBAeTCH IIPM 9TOM pa6oTa, BEINONHAeMAA HM NO 3a- 
6oneranna, Mm paboTa, KOTOPy® OH Kak XPOHHYecKu 6ONBHOH 
MM B TePMON BbI3NOPOBAICHNUA. MO)KET BEIIONHATB HA CBOCM 
IIPe)KHEM Pa6boyeM MECTE. 


Ira IPo6bneMa HMeeT bHoNBMOEe TNPAaKTHyecKoe 3HAueHHe. 
Bcerencrsue mepecrapenun HaceneHnna moche MHUPOBOH BOHHBI, 
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B HAcToAljee BpeMA 3HAUMTeNbBHO 6onlsme NMiomeii crapımero 
BO3pacTa, YeM B TIPe)KHHe BPEeMEHA, AKTUHBHO TIPUHNMAIMT 
yuactune B paboyem npomecce. Pa6oTocrmocoß6HOoCTB NOMHIBIX 
AU} SHAUMTENBHO CKOPpee HCTOMAETCH, BCAENCTBHE yYEeTO UHCHO 
HE THOJNHOCTBIO PA6OTOCHOCOÖHBIX 3AMETHO NHOBBIIIAeTCH U TEM 
YHCAO NHL, MONBSYIWINHXCH PeHTAMM. 

O6cnyxuBanne ÖOJNBHBIX IIO MMCHAHCEPHOMy MeTORy, Kak 
3TO 6HINO pemmeHo HPABHTENBCTBOM, B COIMAJIBHOM CMBICHE 
Ayyune, YeM MO CHX IIOP MOKET PellaTb BOILPOCHI, CRASAHHBRIE 
€ OTpannueHmeM PabOTOCHOCOÖHOCTH BCAENCTBME 3aboneBanuH 
cepmya M CHCTEMbI KPOBOOÖpamjeHuAa HAM IIPM XPOHHYecKMX 
A3B KEenymka. 


THEODOR BRUGSCH: ; 
The Social Problem in the Assistance to the Sick 


The social problem of assistance to the sick” is not 
identical with that of social hygiene, neither with that 
of social hygiene in general. Social hygiene is a part 
of hygiene designed to protect the people living in a 
community from injuries due to community life. Social 
medicine is generally concerned with all public insti- 
tutions that directly serve the curing and care of’the 
sick. The sozial assistance to the sick is an institution 
which is concerned with the individual sick person and 
it cares for him medically and socially also after he has 
been released from a hospital or a clinical institution. 
It is to protect him from further aggravation of his 
sickness and also to provide him with all means rele- 
vant to his complete recovery, with special regard to 
the work he has been doing so far and which he may 
be able to do in his place as a chronically sick person 
or a convalescent. This problem has a very practical 
side. On account of the aging of our population after 
the World War there is at present a higher proportion 
of older people working than in former times. The fast 
wearing out of older people causes the pensioning of 
a disproportionately high number of sick persons. This 
leads to an impairment of the process of work. 

The special assistance to the sick by means of the 
Dispensaire method, as decreed by the government, will 
offer a socially better solution for this problem of 


wearing out, especially by heart diseases and chronic 
gastric ulcer, than has been reached so far. 
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THEODOR BRUGSCH: 


Le probleme social de la pr&evoyance et surveillance 
medicales des malades 


Le probleme social de la prevoyance et surveillance 
medicales des malades n’est pas identique avec le pro- x 
bleme de l’hygiene sociale et non plus avec celui de 
l’'hygiene sociale en general. L’hygiene sociale est cette 
partie de l’hygiene qui aspire a proteger les hommes Ba. 
vivant en societe, des dangers qui decoulent de cette 
vie commune. La medecine sociale vise decidement 
toutes les institutions publiques dont le but est de 
guerir et de soigner directement les malades. La pre&- 
voyance et surveillance medicales est une institution 
qui a affaire avec chaque malade et qui donne des 
soins medicaux et sociaux au malade aussi apres qu’il 
a quitte l’höpital et les cliniques, et cela dans l’inten- 
tion de ne pas seulement empä&cher que sa maladie ne 
s/aggrave, mais encore de mettre a sa disposition tous 
les moyens dont depend son retablissement total en 
tenant compte des travaux qu’il a faits jusqu’alors et 
qu’il peut, comme malade chronique ou convalescent, 
peut-&tre encore ex&cuter dans son usine. Le probleme Ki 
a une consequence tres pratique. Par suite du «sur- 
vieillissement» de notre population apres la guerre 
mondiale, la participation des hommes äg6s ä la pro- 
duction est relativement plus grande que dans les 
temps passes. Ces personnes ägees deviennent vite in- 
valides, et c’est pourquoi un nombre excessivement 
grand de malades doivent &tre pourvus d’une rente. 
Cela finit par diminuer la productivite. 


Le probleme de la pr&evoyance et surveilläance des ma- 
lades dans le sens de la methode dispensaire telle 
qu’elle fut decidee par le gouvernement, est susceptible 5 
de resoudre mieux que jusqu’a present, sous son 
aspect social, ld question de cette invalidite surtout en e 
cas d’affections cardiaques et d’ulceres chroniques de FOR 
l’estomac. \ ER 
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Entwicklung der Fleischbeschau und der Fleischindustrie 
„in den UdSSR r 


Von Günter Farchmin 


Als vor 40 Jahren die Bolschewiki die politische Macht 
errungen hatten, galt es, auch die wirtschaftliche Macht 
zu erlangen. Als Folgen der Rückständigkeit des zari- 
stischen Rußland und des ersten imperialistischen 
Krieges herrschten im Lande Hunger und Seuchen; der 
Schwarzhandel stand in voller Blüte. Zum Schutze der 
werktätigen Bevölkerung war es unter anderem nötig, 
auf dem Gebiet der Lebensmittelhygiene neue Wege 
zu beschreiten. Das verlangte auch eine vollkommene 
Neuorganisation des gesamten Veterinärwesens. 


Im zaristischen Rußland war der größte Teil aller 
Tierärzte im Dienste von Großgrundbesitzern (Sjems- 
kije) tätig. Wenige praktizierten als Privattierärzte, 
und ein noch kleinerer Teil war staatlich angestellt. 
Eine einheitliche Fleischbeschau gab es nicht, wie es 
überhaupt unmöglich war, eine geregelte Fleischbeschau 
aufGrund der unzureichenden Zahl der Tierärzte durch- 
zuführen. Ein Vergleich, der aufdem zweiten allrussischen 


Kongreß der Tierärzte 1910 angestellt worden war,‘ 


verdeutlicht das. Es wurden verschiedene Länder ver- 
glichen und festgestellt, auf wieviel Quadratwerst in 
den einzelnen Ländern ein Tierarzt kam. So kam z.B. 
in Belgien auf 45 Quadratwerst, in Deutschland auf 
88 Quadratwerst, im europäischen Teil Rußlands auf 
1522 Quadratwerst und im asiatischen Teil Rußlands 
auf mehr als 32000 Quadratwerst ein Tierarzt. 


Zum Schutze der Zarenfamilie waren schon zur Zeit 
Peter I. Befehle erlassen worden, die in Petersburg die 
obligatorische Fleischbeschau anordneten. Dies galt je- 
doch nur für Petersburg als Residenzstadt. 


Im zaristischen Rußland bestanden ‘vier veterinär- 
medizinische Hochschulen mit rund 40 Professoren als 
Lehrkräfte. Die materielle Unterstützung dieser Hoch- 
schulen von seiten der zaristischen Regierung war so 
knapp bemessen, daß man sich mit dem Gedanken trug, 
alle Hochschulen zu einer einzigen zusammenzulegen. 


1919 unterschrieb W. I. Lenin ein Dekret, nach dem 
das gesamte Veterinärwesen verstaatlicht wurde. Am 
10.11.1920 wurde ein Dekret erlassen, das von nun an 
das Schlächten nur auf staatlichen Schlachthöfen ge- 
stattete; damit mußte alles Fleisch der Fleischbeschau 
unterzogen werden.. Schwarzschlachtungen wurden 
unter strenge Strafe gesetzt. Ein großer Mangel war, 
daß es in der Fleischbeschau keine einheitlichen Richt- 
linien gab. Daher enthielt das 1923 neu veröffentlichte 
Veterinärstatut zum ersten Mal einheitliche Bestim- 
mungen zur Fleischbeschau für das ganze Land. 


Die Fleischbeschau überall von Tierärzten durch- 
führen zu lassen, war auch für die Sowjetregierung 


noch unmöglich; denn die Zahl der Tierärzte hatte sich 
im ersten Weltkrieg und danach in den Interventions- 
kriegen noch mehr verkleinert. Im allgemeinen führten 
die Schlachttier- und Fleischbeschau Feldschere durch, 
und die Tierärzte übernahmen die Anleitung und Kon- 
trolle. Im Handel und Transport bedurfte es ebenfalls 


-einer dringenden Neuordnung, aber auch hier fehlte es 


an Fachkräften. 1925 waren .nur 14,2% des Bedarfs an 
Tierärzten gedeckt. An die Erfüllung der erwähnten 
Aufgabe konnte ‚man erst 1927 gehen.-Es wurden ein- 
heitliche Bestimmungen für Handel und Transport von 
Lebensmitteln eingeführt. 


Am 20. Dezember 1929 wurde im Zentralkomitee der 


KPdSU’ (B) der Beschluß gefaßt, der für die weitere 


Entwicklung der Fleischindustrie von entscheidender 
Bedeutung war. Es wurde beschlossen, schnellstens den 
Mangel an 'Schlachtvieh zu beseitigen und eine neue 
Fleischindustrie auf sozialistischer Basis zu schaffen. 
Dieser Beschluß konnte jetzt gefaßt werden, weil die 


ökonomischen Bedingungen vorhanden waren. Die so- 


zialistische Schwerindustrie war geschaffen worden, die 
für die Errichtung riesiger und modernster Fleisch- 
kombinate nötig war. Auf dem Lande war die Kol- 
lektivierung in vollem Gange, so daß man darangehen 
konnte, dem Mangel an Schlachtvieh in großem Maß- 
stab entgegenzutreten. 

Das erste sroße Fleischkombinat wurde 1933 in Baku 
fertiggestellt. Im gleichen Jahr bekamen Moskau und 
Leningrad ebenfalls ihre Riesenkombinate. 1935 hatte 
die Sowjetunion schon 30 solcher Kombinate. Mit der 
weiteren Aufwärtsentwicklung der Volkswirtschaft 
wurde auch die Forderung nach einer großen Wurst- 
industrie immer. stärker. Man begann 1935 mit dem 
Bau großer Wurstfabriken und führte für die gesamte 
Sowjetunion einheitliche Grundrezepturen für die ver- 
schiedenen Wurstsorten ein. Von 1932—1940 vergrößerte 
sich die jährliche Wurstproduktion um das 10,4fache. 
An diesen wenigen Zahlen kann man die stürmische 
wirtschaftliche Entwicklung der Sowjetunion erkennen. 
Durch den zweiten Weltkrieg wurde diese wirtschaft- 
liche Entwicklung gestoppt. Der materielle Wert, der 
verlorenging, war sehr groß; das beweisen allein die 
Zahlen aus den Viehbeständen. An Verlusten wurden 
gezählt: 17000000 Rinder, 20000000 Schweine, 
21.000.000 Schafe und Ziegen. Jedoch das Schlimmste 
war der Verlust an Menschen. Zum Wiederaufbau 
wurden vor allem wieder Fachkräfte benötigt. Unter 
srößten Anstrengungen gelang es dem Sowjetvolk, bis 
1952 den Vorkriegsstand zu erreichen. Heute verfüst 
die Sowjetunion über genügend ausgebildete Kader. 
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| | Im Jahre 1952 sorgten im ganzen 37 Hochschulen und 
Ri Fakultäten der Veterinärmedizin mit mehr als 400 Pro- 
fessoren für die Ausbildung des “wissenschaftlichen 
Nachwuchses, so daß es keinen wundernimmt, wenn z.B. 
im Fleischkombinat in Moskau allein 70 Tierärzte tätig 
‘sind, die die Verantwortung für die ordnungsgemäße 
Herstellung der Fleisch- und Wurstwaren tragen. 


GÜNTER FARCHMIN: 


Entwicklung der Fleischbeschau und der Fleisch- 
industrie in der UdSSR 


Eine geregelte Fleischbeschau gab es im zaristischen 
Rußland nicht, da es wegen mangelnder Unterstützung 
der Hochschulen nur wenig Tierärzte gab. 1919 wurde 
durch ein Dekret Lenins das gesamte Veterinärwesen 
verstaatlicht. Alles Fleisch wurde von jetzt an der 
Fleischbeschau unterzogen. 


- 1929 Beschluß des ZK der KPdSU (B) zur Schaffung 
einer Fleischindustrie auf sozialistischer Basis. Eine 
. steile Aufwärtsentwicklung begann. Die zu ihrem Auf- 
"bau benötigten’ Tierärzte und sonstigen Fachkräfte wur- 
den und werden herangebildet. 


| ‚EIOHTEP ®APXMHH: 


Passurue caHuuTapHoro OCMOTpa Maca MH MACHOK 
NPOMBINNTeHHOcTH B CCCP 


U 


 ..... BerencTBue HENOCTATOYHOH HONNEPIKKU YHUBEPCHTETOB TOCy- 
HAPCTBEHHBIMH CpelcTBamm B Wapckol Poccnm He MocTaBano 
BerepaHaphsıx ppaueä. Tlo 9ToA4 npmunHe Hensga 6BI10 TIPo- 
 BONUTB perTyAApHOrO CAHHTaPHOTO ocMorpa Maca. B 1919 r. 
 - zexperom B. N. Jlenuma Bce BerepmHapHpie yupexIeHnAa cTanım 
.  TOCyHaAPCTBEHHEIMH. Ü Tex HOP BCAKOe MACO HOMIEKHT CAHN- 
TapHomy ocMoTpy. | 


B 1923 r. pemenuem IK BKII(6) 6p110 ycramozıeHo Cco3- 
‚NaTb MACHyIO IIPOMbINIIEHHOCTB HA COWHANNCTHYECKOH OCHOBE. 
Hayarıca kpyroä nonbem. Bpaun-BerepuHapsı u BerTepmHapHbIM 

N TeXHHYECKMHH TIEPCOHAN, HY)KHLIE MIA PASBHTUA 9TOH MPOMBIL- 

.  AeHHOCTU Ha CAHMTAPHbIX YCHOBHAX, MOAyYalm MU MONyYaloT 
. emeljuHalbHoe O6pasoBanne. 
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trained. 


Für den Lehrbetrieb werden ‚von Staat und Re- 
gierung große Geldzuwendungen bereitgestellt, um 
viele wissenschaftlich ausgebildete Fachkräfte auf den 
einzelnen Gebieten für den schnelleren Aufbau des 
Kommunismus zur Verfügung zu haben. ; 


(Eingegangen: 15. 10. 1957) 


Zusammenfassung 


GÜNTER FARCHMIN: 


Development of Meat Inspection and the Meat 
Industry in the USSR 


On account öf deficient assistance from the univer- 
sities in Russia before 1917 the number of the veterinary 


surgeons was not high. For that reason there, was no 
regular meat inspection. In 1919 all veterinary establish- 
ments were nationalized through a Lenin decree. Since 
that time all meat has been .subjected to meat in- 
spection. 


/ In 1929 the CC of the CPUSSR (B) decided to establish 


a meat industry on a socialist basis; a rapid develop- 
ment began. Veterinary surgeons and, personnel with 
special technical knowledge, who are needed for the 
construction of-this industry, were and are being 


GÜNTER FARCHMIN: 


Developpement de l’inspection de la viande et de lin-' 


dustrie de la viande, en U.R.S.S. 


Par suite de l’assistance manquante des universites 
la Russie czarienne avait peu de veterinaires. C'est 
pourquoi il n’y avait pas une inspection sanitaire des 
viandes regl&e. En 1919 par un decret de Länine toutes 
les institutions veterinaires furent socialisees. Depuis 
ce temps-la chaque viande est soumise A linspection 
sanitaire. 

En 1929 resolution du Comite central du Parti Com- 
muniste de l’Union Sovietique (B) concernant la con- 
stitution d’une industrie socialiste dans le secteur de la 
viande. C’etait le debut d’un developpement rapide. Le 
projet exige beaucoup de vet£erinaires et d’experts tech- 
niques qui 6taient et sont formes. 
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(Aus dem Institut für Gemüsebau der Humboldt-Universität zu Berlin, Direktor : Prof. Dr. J. Reinhold) 


Die Timirjasew-Akademie für Landwirtschaft 
in Moskau 


Aus dem Festvortrag anläßlich der Feier zum 40. Jahrestag der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution der 
Landwirtschaftlich-Gärtnerischen Fakultät der Humboldt-Universität, gehalten von 
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Prof. Dr. Johannes Reinhold, 
Prodekan der Landwirtschaftlich-Gärtnerischen Fakultät 


Der rasante Aufschwung in der Sowjetunion hat auch 
die Wissenschaft in einem sroßartigen Ausmaß auf- 
blühen lassen, in einem ebenso bedeutenden Maß auch 
die Landwirtschaftswissenschaft. 

Ich möchte hierüber berichten, indem ich auf die 
Timirjasew-Akedemie zu 
sprechen komme, die bedeu- 
 tendste, Kreleanäche land- 
wirtschaftliche Ausbildungs- 
stätte in der Sowjetunion. 


Wer war TIMIRJASEW*), 
dessen Namen diese bedeu- 
tende Hochschule trägt? 
Timirjasew war ein hervor- 
 ragender Forscher auf dem 
Gebiete der Pflanzenphysio- 
logie. Er lebte von 1843 bis 
1920. Seine Arbeiten über 
die Photosynthese erresten 
weit über die Grenzen seines 
Landes Aufsehen. Er wandte 
seinerzeit in der Sowjet- 
union neuartige exakte Me- 
thoden an. Seine Arbeiten 
klärten erstmalig in der 
Sowjetunion die Energetik 
der Photosynthese auf. Viele 
bedeutende Schüler von ihm 
setzten seine Arbeiten fort. 
Ihm zu Ehren wurde daher 
nach seinem Tode das „Mos- 
kauer Landwirtschaftsinsti- 
tut“ in „Timirjasew-Aka- 
demie für Landwirtschaft“ 
umbenannt. Diese Moskau- 
er landwirtschaftliche Aka- 
demie „K. A. Timirjasew“ 
ist eine Einrichtung in der 
Sowjetunion, die etwa unserer Berliner Landwirtschaft- 
lich-Gärtnerischen Fakultät der Humboldt-Universität 
entspricht. Im Sinne unserer heutigen Terminologie ist 
sie nicht eigentlich eine Akademie, sondern eine Land- 
wirtschaftliche Hochschule, allerdings eine solche groß- 
artigen Ausmaßes. Sie ist in der Sowjetunion die be- 
deutendste Hochschule ihrer Art. Sie wurde schon vor 
mehr 'als 90 Jahren, nämlich im Jahre 1865, gegründet. 


*) Eigennamen und Literaturhinweise ‘sind in der Umschrift 
nach STEINITZ en 


K. A. TIMIRJASEW 


Während der Zarenzeit diente sie fast ausschließlich 
den Gutsbesitzersöhnen und anderen begüterten Kreisen 
zum Studium. Während der Jahre der Sowjetmacht 
wurde die Hochschule allen werktätigen Jugendlichen 
geöffnet. Wie sehr sich das auf den Besuch der 


Timirjasew-Akademie aus- 


ren. In den Jahren seit der 


schnittlich 52 Diplomland- 


in der Folgezeit bis 1957 


440 Diplomanden, d. h. daß 


ten, die die Akademie: ver- 
lassen, also 12,5mal so viel 
wie durchschnittlich zur Za- 
renzeit. 


Es möge hier noch wei- 
terhin die Frequenz inter- 
essieren. Einige für die Ent- 
wicklung typische Jahre mö- 
gen herausgegriffen sein: 


Zahl der 
Jahr Studenten 
1910 944 
1930 2046 
1940 2250 
1950 3412 
1957 3317 


Diese hohe Frequenz der Timirjasew-Akademie ist nur 
ein Beispiel der Bildungsmöglichkeit für die in der 
Landwirtschaft Tätigen. : 

Es sei gestattet, hier darauf hinzuweisen, daß es 
schen im Jahre 1937 in der Sowjetunion 90 Landwirt- 
schaftliche Hochschulen gab mit 60 600 Studierenden. 
11300 Absolventen verließen 1937 diese Ausbildungs- 
stätten. Ferner bestanden damals 516 Landwirtschaft- 
liche Mittelschulen mit 136 200 Schülern. In landwirt- 
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gewirkt hat, mögen einige EN 
wenige Zahlen demonstrie- 


Gründung‘ bis 1917, also 
dem Ende der Zarenherr- 
schaft, absolvierten durch-' 


wirte die Akademie; aber Be 
waren es durchschnittlich 


während der Jahre der 
Sowjetmacht sich die Zahl 
der Absolventen auf das 
8,4fache steigerte! Zur Zeit 
sind es rund 650 Absolven- 
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schaftlichen Kursen wurden ferner. 662.000 Personen 
fachlich geschult. 


Diese wenigen ausgewählten Zahlen mögen vor 
Augen führen, wie sehr sich die Sowjetmacht um eine 
Qualifizierung der Facharbeiter, der Spezialisten und 
der leitenden Menschen in der Landwirtschaft bemüht. 
Ich will hier über den Erfolg nur eine Zahl hervor- 
heben, nämlich daß die Arbeitsproduktivität in... der 

. Landwirtschaft während der Sowjetmacht bis 1937 auf 
315% gesteigert werden konnte. An dieser steilen Auf- 
wärtsentwicklung hat auch die bedeutendste Landwirt- 
schaftliche Hochschule der Sowjetunion, die Timirjasew- 
Akademie, ihren gebührenden Anteil. 


An. der Timirjasew-Akademie studierten Vertreter 
aller sowjetischen Nationalitäten. 1956/57 waren Stu- 
dierende aus 45 Nationalitäten der Sowjetunion ver- 
treten. Männer und Frauen beteiligten sich in etwa glei- 
cher Zahl an dem Studium. 


Die Timirjasew-Akademie hat hohen internationalen 
Ruf. Die Akademie hat enge Beziehungen zu anderen 
bedeutenden Landwirtschaftlichen Hochschulen, z. B. 
zur Pekinger Landwirtschaftsakademie, zu dem Nord- 
westlichen Landwirtschaftsinstitut in China, zum Land- 

wirtschaftsinstitut Won-San in Korea, zu dem Land- 
wirtschaftsinstitut „Dimitroff“. in Sofia, zu der Unga- 
rischen Universität für Agrarwissenschaften in Bu- 
dapest, dem Prager Landwirtschaftsinstitut und auch 
zu unserer Fakultät. Ergebnisse und Erfahrungen wer- 


den ausgetauscht. So ist es erklärlich, wenn auch das‘ 


Ausland zahlreiche Studierende der Landwirtschaft 

nach Moskau entsandte. An Studierenden und Aspiran- 
ten wurden 1956/57 300 Angehörige aus dem Auslande 
gezählt, aus China, aus Korea und Vietnam sowie der 
Mongolei, aus Albanien, Bulgarien, Rumänien, aus 
Ungarn, der CSR, aus Polen und der Deutschen Demo- 
kratischen Republik. 


\ 

Die Zahl der Empfänger von Stipendien ist groß. Für 
die Vergebung von Stipendien muß die Unterstützungs- 
bedürftiskeit nachgewiesen werden, ferner müssen die 
Prüfungen bestanden sein. In den ersten Jahren des 
Studiums ist das Stipendium geringer als in den spä- 
teren. Die Höhe der Leistung entscheidet“ weiterhin 
über die Höhe des, Stipendiums, und zwar in drei 
Stufen. Die Akademie verfügt über gut eingerichtete 
Wohnheime für die Studenten. 


Seit 1956 erfolgt das Studium kostenlos, wobei die 
Übungen in Laboratorien und die Benutzung der 
Bibliotheken einbegriffen sind. Ein Sportstadium steht 

' zur Verfügung, auch-ist die Möglichkeit künstlerischer 
Betätigung gegeben. i 


Das Studium ist 5jährig, wobei praktische und wis- 
senschaftliche Praktika in die Studienzeit eingegliedert 
sind. 70% der Studienzeit ist für .die theoreti- 
schen Studien, also für Vorlesungen und wissenschaft- 
liche Übungen, vorgesehen, das sind 3% Jahre, wäh- 
rend die restliche Zeit, also 30% oder 1% Jahre, für 
praktische Arbeit in den vorhandenen Lehrbetrieben 
und ferner in gut arbeitenden Kolchosen, MTS und 
Sowchosen aufgewendet wird. Exkursionen vertiefen 
und festigen das theoretisch und praktisch erworbene 
Wissen. Im letzten Studienjahr wird die Diplomarbeit 
angefertigt. Gegebenenfalls können hierzu Experimente 
durchgeführt werden oder Erhebungen bzw. Feststellun- 
gen in praktischen Betrieben gemacht werden. Die so- 
zialistische Umgestaltung der Landwirtschaft und die 
Festigung der sozialistischen Betriebe bot und bietet 
Stoff genug für Diplomarbeiten, ebenso wie es die 
Fragen der Urbarmachung der riesigen Ödflächen tun 
Die lehrmäßige Ausbildung schließt mit der Diplom- 
prüfung ab. 
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Dem Studium folgt ein Einsatz der Absolventen als 
Spezialisten in Kolchosen, MTS und Sowchosen. 


Zum besseren weiteren Verständnis muß ich noch auf 
folgendes hinweisen: / 


Ks entspricht etwa der Pro- 
Unsere Hayıktation motion in der Sowjetunion. 


Unsere Promotion entspricht in der Sowjet- 

‘ union der Prüfung zum 
„Kandidaten der Wissen- 
schaften“, wofür eine Dis- 


sertation vorzulegen ist. 


gleichen denen in der 


Unsere Diplomprüfungen Serjehumion. 


Die Timirjasew-Akademie bildet Kader aus 
1. für leitende Aufgaben in der Produktion, 
2. für die Wissenschaft und 
3Yyfür chranfeshen 


Für die Ausbildung wissenschaftlicher und pädago- 
gischer Kader ist die Aspirantur geschaffen. Es gibt eine 
ordentliche Aspirantur und eine außerordentliche, wie 
wir das in der Deutschen Demokratischen Republik 
auch kennen. In der Timirjasew-Akademie sind z. Z. 
200 ordentliche und 100 außerordentliche Aspiranten 
vertreten. Ihre Aufgabe ist es, ihre Dissertation auszu- 
arbeiten, die zum. „Kandidaten der Wissenschaften“ 
führt. Diese Dissertationen müssen nach erfolgter An- 


"nahme verteidigt werden. In den letzten 20 Jahren er- 


langten durchschnittlich fast 100 Personen jährlich den 
Grad eines Kandidaten der Wissenschaften, während 
durchschnittlich 6,5 jährlich zum Doktor der “Wissen- 
schaften promovierten.: Nach erfolgreicher Beendigung 
einer Aspirantur sind die Absolventen größtenteils in 
der wissenschaftlich-pädagogischen Arbeit an den 
Hochschulen der verschiedenen Republiken der Sowjet- 
union tätig. 


Ähnlich, wie sich unsere landwirtschaftlichen Fakul- 
täten in Fachrichtungen aufgliedern, ist die Timirjasew- 
Akademie in mehrere Fakultäten aufgeteilt. Die en 
tigsten sind folgende: 


I. Die Agronomische Fakultät mit den drei 
Abteilungen 
1. Ackerbau, 
2. Züchtung und Samenbau, 
3. Pflanzenschutz, 


IL. die Zootechnische Fakultät, 
III. die Ökonomische Fakultät, 
IV. die FakultätObst- und Gemüsebau und 


V. die Fakultät Bodenkunde und Agri- 
kulturchemie 


Schließlich ist zu nennen 


VI. deLandwirtschaftlich-Pädagogische 
Fakultät, hier werden Lehrer für die Land- 
wirtschaftlichen Fachschulen ausgebildet. In dieser 
wichtigen Fakultät befinden sich z. Z. 2000 Spe- 
zialisten, die den Grad eines Lehrers des Landwirt- 
schaftlichen Technikums erwerben. 


Die gesamte Lehrtätigkeit an der Timirjasew-Aka- 
demie wird von 56 Lehrstühlen wahrgenommen. 


- 


Reinhold: Die Timirjasew-Akademie für Landwirtschaft in Moskau 


Die Hauptaufgabe der Ausbildung besteht darin, 
Agronomen und Zootechniker mit den erforderlichen 
wissenschaftlichen Grundlagen und praktischen Kennt- 
nissen heranzubilden. Sie erhalten ihre theoretische 
Ausbildung auf den folgenden Gebieten: in den Gesell- 
schaftswissenschaften, der Biologie, der Chemie, der 
Physik usw. Hierauf end werden die Grundlagen 
der ackerbaulichen und technischen Disziplinen, der 
Ökonomik der Landwirtschaft und der Organisation der 
Produktion vermittelt. 


Die Lehrkräfte bilden ein eng und vertrauensvoll 
zusammen arbeitendes Kollektiv. Es ist bemüht, den 
Studierenden nicht nur die erforderlichen wissenschaft- 
lichen Kenntnisse auf materialistischer Grundlage zu 
vermitteln, sondern es ist auch bestrebt, sie im Geiste 
der marxistisch-leninistischen Ideologie zu erziehen. 

Neben der Lehre findet auch die Forschung einen 
breiten Raum in der Akademie. 

Zur Timirjasew-Akademie zählen 12 Versuchs- 
stationen, und zwar für die folgenden Aufgaben- 
gebiete: - 
Asrikulturchemie, 


Korur 

2. für Pflanzenschutz, 

3. für Ackerbau und Leinanbau, 
4. für Züchtung und Genetik, 

5. für Waldbau, 

6. für Obstbau, 

7. für Gemüsebau, 

8. für Bodenkunde und Agronomie, 
9. für Tierzucht, 

10. für Fischwirtschaft, 

11. für Melioration, 

12. für Zierpflanzenbau. 


Das Territorium der Timirjasew-Akademie nimmt 
zusammen mit den Versuchsstationen 700 Hektar ein. 

Außer den erwähnten Einrichtungen sind noch 6 spe- 
zielle wissenschaftliche, zur Timirjasew-Akademie ge- 
hörige Forschungslaboratorien, ein Observatorium, ein 
Botanischer Garten und ein Arboretum zu nennen. 


Schließlich unterstehen der Akademie noch 6 Lehr- 


und Versuchsbetriebe mit einer Bodenfläche von zu- 


sammen 15 000 ha. Von den letzteren befinden sich drei 
Betriebe im Moskauer Gebiet, die restlichen 3 in den 
Gebieten Jaroslawl an der oberen. Wolga, nord- 
östlich von Moskau, ferner in Tambow in der Nähe 
von Mitschurinsk und schließlich in Saratow an der 
unteren Wolga, nicht weit von der Kasachischen 
SSR. Diese Lehr- und Versuchsgüter sind Stützpunkte 
für die Forschungsarbeit, wo die Ergebnisse der Wissen- 
schaft unter den Produktionsbedingungen der Praxis 
überprüft werden. Es gibt noch weitere Stützpunkte 
einzelner Lehrstühle in einigen MTS, Kolchosen und 
Sowchosen. 

Auf den Lehr- und Versuchsgütern und Stützpunkten 
geht z. T. auch die praktische Ausbildung der Studenten 
in den ersten Ausbildungsjahren vor sich. Die Studie- 
renden müssen an allen vorkommenden praktischen 
Arbeiten teilnehmen. Anfangs wird die manuelle Tätig- 
keit erlernt, aber es wird auch Einblick in die Organi- 
sation und Führung des landwirtschaftlichen Betriebes 
gegeben. Nach dem 4. theoretischen Semester arbeiten 
die Studierenden in vorbildlichen Kolchosen, MTS und 
Sowchosen als Helfer der Agronomen und der Betriebs- 


‚leiter unter deren Anleitung. Ich will noch hinzufügen, 


daß die Studierenden in den letzten beiden Semestern 
den Lehrstühlen zugeteilt werden. 

Weiter muß noch erwähnt werden, daß die Timir- 
jasew-Akademie über 4 Museen verfügt,/von denen ich 
hier das Ackerbau- und Bodenkundemuseum „W. P. 
Willjams“ und das Museum für Zootechnik „E. F. Lis- 
kun“ hervorheben möchte. 


Die ausgedehnte Bücherei umfaßt. wissenschaftliche 
und Lehrwerke,. Insgesamt sind es rund 1,4 Millionen 
Bände und Zeitschriften. 


In diesem umfangreichen Apparat der Timirjasew- 
Akademie sind tätig: 


64 Professoren und Doktoren der Wissenschaften, 


150 Dozenten, die Kandidaten der Wissenschaft sind, 
und 


155 Assistenten und wissenschaftliche Mitarbeiter. 


Alles in allem zählt die Timirjasew- -Akademie rund 
500 Wissenschaftler. 


Es erscheint notwendig, daß wir uns nun noch einen 
kurzen Überblick über die wichtigsten Forschungsarbei- 
ten der Tirmirjasew-Akademie verschaffen. Wir begeg- 
nen bei dieser Betrachtung einer großen Anzahl von 
Namen von wissenschaftlichem Weltruf. 


Die pflanzenphysiologischen Arbeiten Timirjasews 
wurden fortgeführt von GUNAR und BELIKOW, die 
wichtige Fragen mit Hilfe radioaktiver Isotope- ver- 
folgen. Vor allem wurden Fragen der Reizempfindlich- 
keit der Pflanzen, ihrer Photosynthese und des Ein- 
flusses verschiedener Umweltfaktoren auf den Stoff- 
wechsel ‘der Pflanzen bearbeitet. 


Den Lehrstuhl für Genetik und Pflanzenzüchtung hat 
T. D. LYSSENKO inne. Neben seinen vielfach disku- 


tierten Versuchen über die Frage der Veränderlichkeit 


der Erbanlagen "unter dem Einfluß der Umweltbedin- 


gungen sind vor allem seine Arbeiten über die Jaro-. ; Br 


wisation bekannt geworden. — Zahlreiche Neuzüchtun- 
sen für die besonderen Verhältnisse verschiedener so- 

wjetischer Produktionsbedingungen konnten geschaffen 

werden. An diesen Züchtungen waren u.a. tätig KON- 

STANTINOW, TIMOFEJEW und, viele andere. Züch- 
terisch bearbeitet wurden die Gerste,' die Lupine, 
der Sommerweizen, die Luzerne, die Erbse, die Tomate, 
die Zuckermelone, die Stachelbeere und Johannisbeere, 
der Apfel und der Wein. 


Ein weiteres Arbeitsgebiet wurde durch WILLJAMS 
an der Timirjasew-Akademie begründet, nämlich die 
landwirtschaftliche Bodenkunde Das von ihm ent- 
wickelte Trawopolnaja-System hat bei uns viele Dis- 
kussionen ausgelöst und hat wertvolle Anregungen 
gegeben. Die Genetische Bodenkunde wurde von 
DOKUTSCHAJEW und die agrobiologische Richtung 
von KOSTYTSCHEW entwickelt, während‘ sich 
BUSCHINSKI der Weiterentwicklung der Lehre Will- 
jams annahm. An diesen Arbeiten war auch der In- 
haber des Lehrstuhles für Ackerbau, TSCHISHEWSKI, 
beteiligt. £ 

Besonders sei aus diesem Kollektiv von Wissen- 
schaftlern hervorgehoben, daß Expeditionen in Ödlands- 
gebiete der Sowjetunion unternommen wurden, insbe- 
sondere zum Studium der 5 Millionen Hektar umfassen- 
den Brachflächen inKasachstan, wovon2Millionen 
Hektar als für die Urbarmachung geeignet befunden 
wurden. Die Grundsätze der Bewirtschaftung dieser 
Flächen wurden erarbeitet und in Vorschlag gebracht. 


An der Timirjasew-Akademie war ferner PRJA- 
NISCHNIKOW tätig, der uns bekannt ist als der Be- 
gründer einer besonderen Schule auf dem Gebiete der 
Agrikulturchemie in der Sowjetunion. Heute werden 
seine Arbeiten unter der Leitung von KLETSCH- 
KOWSKI weitergeführt, dessen Besuch uns kürzlich 
erfreute. Fragen der Pflanzenernährung, der Düngung 
und der Fruchtfolge stehen hier in Bearbeitung. Eine 
besondere Beachtung finden hier ferner in einem beson- 
deren Laboratorium die Fragen der chemischen Un- 
krautbekämpfung. Die Wirkung der Herbizide und an- 
derer neuer wirksamer Mittel/für die Unkrautbekämp- 
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fung in Getreide, Klee, Gemüse und anderen Kulturen 
wird untersucht. 


Ein weiteres besonderes Untersuchungslaboratorium 
wurde noch von PRJANISCHNIKOW im Jahre 1947 
und in den Folgejahren von KLETSCHKOWSKI für 

' die Anwendung radioaktiver Isotope eingerichtet. Die 
"bahnbrechenden Arbeiten des letzteren Forschers in der 
. Landwirtschaftswissenschaft sind bekannt. 


Unter Leitung von SAOSERSKI wurden Fragen der 


stimmten heimischen Mineralien bearbeitet. 


Am Lehrstuhl für organische Chemie wurden von 

FEOFILAKTOW und PLATONOW Untersuchungen 

. durchgeführt zur Verhinderung der Keimung von Kar- 

toffelknollen im Frühjahr, zur beschleunigten Wurzel- 

entwicklung bei Stecklingen und beschleunigten Ver- 
mehrung von Obst- und Ziergehölzen. 


. Allgemein bekannt ist bei uns ferner der Name 

' STEBUT, der der Begründer des Lehrstuhles für Pflan- 
‚zenbau ist. 
, .. Heute ‚wird dieser Lehrstuhl nunmehr schon seit 
25 Jahren von JAKUSCHKIN eingenommen. Umfang- 
reiche Untersuchungen über die Anbaumethodik zahl- 
reicher Feldfrüchte liegen aus seiner Feder vor. 


Als nächstes muß hier der Arbeit EDELSTEINs 
gedacht werden, der im vorigen Jahre zum Ehrendoktor 
unserer Fakultät promovierte Edelstein ist eines der 
ältesten Mitglieder der Timirjasew-Akademie und zu- 
5 gleich Ehrenmitglied der Lenin-Akademie. Edelstein 
vertritt den Lehrstuhl für Gemüsebau. Wir verdanken 


ei baumethodik im Gemüsebau. 


E ‚Den Lehrstuhl für Pflanzenschutz nimmt DUNIN ein. 
” Seine Untersuchungen betrafen u. a. vor allem Fragen 
der Erhöhung der Widerstandsfähigkeit der Pflanzen 
gegen Krankheiten und der Anwendung der Anti- 
. biotika. 
FEDOROW vertritt die Bodenmikrobiologie und be- 
faßt sich vornehmlich mit Fragen der N-Bindung durch 
Mikroorganismen des Bodens. 


Das Gebiet der Forstwissenschaft wird von NESTE- 
. ROW und TIMOFEJEW wahrgenommen. Fragen der 
‚Biologie des Waldes, Verfahren der Aufforstung sowie 
die Probleme des Einflusses des Waldes auf den Wasser- 
abfluß, den Grundwasserstand und auf das Mikroklima 
werden studiert. 


Die Fragen der Tierzucht und Tierhaltung, also der 
. 'Zootechnik, werden von einem großen Kollektiv von 
Wissenschaftlern bearbeitet mit dem Ziel der Steige- 
. rung der Produktivität aller Arten landwirtschaftlicher 
Nutztiere. Einer der ältesten Professoren der Timir- 
jasew-Akademie, LISKUN, befaßt sich seit vielen 
Jahren mit der Verbesserung der Produktivität des 
‚ Jaroslawsker, Cholmogorsker und des Ostfriesischen 
Milchrindes. Der kürzlich verstorbene Professor KIS- 
LOWSKI arbeitete an der Theorie der Züchtung von 
Herdbuchtieren und befaßte sich mit der Geschichte der 
Tierzucht. Er war beteiligt an der Züchtung bekannter 
sowjetischer Pferderassen. REDKIN befaßt sich mit 
Problemen der Schweinezucht, während NIKOLAJEW 
an den Problemen des Woll- und Fleischschafes tätig 
ist. Einen Lehrstuhl für Geflügelzucht hat SMETNEW 
inne. 

POPOW bearbeitet die wissenschaftlichen Fragen der 
Fütterung der landwirtschaftlichen Nutztiere. Ich muß 
ferner die Lehrstuhlinhaber WITT, BORISSENKO, DA- 
WIDOW, OSEROW und MARTYTSCHEW benennen, 
die sich mit der Pferdezucht, mit der allgemeinen Tier- 
züchtung, mit der Verarbeitung von Milch, mit der 
Veterinärmedizin und mit der Teichfischzucht befassen. 
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selteneren Elemente und deren Gewinnung aus be- 


ihm zahlreiche Anregungen zur Verbesserung der An- 


Die Landtechnik wurde von GORJATSCHKIN an der 
Timirjasew-Akademie begründet. Heute leitet KAR- 
PENKO dies wichtige Gebiet. Die Spezialforschungen 
befassen sich mit Bodenbearbeitungs- und Sämaschinen 
sowie mit der Erarbeitung von Maschinensystemen für 
Ackerbau und Viehhaltung. Die Fragen der Elektrifi- 
zierung der Landwirtschaft werden von dem Lehrstuhl- 
inhaber LISTOW untersucht. 

Die Inhaber der Lehrstühle der Ökonomischen 
Fakultät entwickeln die wissenschaftlichen Grund- 
lagen der Ökonomik der sozialistischen landwirtschaft- 
lichen Produktion, der landwirtschaftlichen Statistik 
und des landwirtschaftlichen Rechnungswesens. Hieran 
arbeiten die Professoren mit Lehrstuhl KOLESNEW, 
der uns kürzlich ebenfalls besuchte, und KUWSCHI- 
NOW. Die Probleme der landwirtschaftlichen Statistik 
behandelt NEMTSCHINOW. Gestatten Sie bitte, daß ich 
mit der Erinnerung an die Namen dieser bedeutenden 
Forscher schließe. 


Doch erscheint es mir notwendig, noch darauf hinzu- 
weisen, daß die Ergebnisse der wissenschaftlichen Ar- 
beiten laufend veröffentlicht werden. Es wird eine pe- 
riodisch erscheinende Reihe „Vorträge der Timirjasew- 
'Akademie“ herausgegeben sowie eine wissenschaftliche 
Zeitschrift „Nachrichten der Landwirtschaftlichen 
Timirjasew-Akademie“. Viele Arbeiten der Akademie 
werden aber vor allem in wissenschaftlichen und po- 
pulärwissenschaftlichen Zeitschriften veröffentlicht, grö- 
Bere Arbeiten werden in Buchform herausgegeben. Die 
Wissenschaftler der Timirjasew-Akademie sind führend 
tätig bei der Schaffung neuer Lehrbücher für Landwirt- 
schaftliche Hochschulen oder Landwirtschaftliche Lehr- 


"anstalten. 


Die Tiniesetrn- Akadeihie wird von vielen Wissen- 
schaftlern und Praktikern besichtigt, und auch wohl 
kein Landwirtschaftswissenschaftler des Auslandss, der 
nach Moskau kommt, läßt es sich nehmen, dieser be- 
deutenden Ausbildungs- und Forschunssstätte einen 
Besuch abzustatten. So reißt der Strom der Besucher 
dort nicht ab. 

Die Kommunistische Partei und die Regierung der 
Sowjetunion haben die erfolgreichen wissenschaftlichen 
Arbeiten der Timirjasew-Akademie in Lehre und For- 
schung anerkannt. Ihr wurde daher im Jahre 1940 der 
Leninorden verliehen, daneben erhielt sie eine Reihe 
weiterer Auszeichnungen. 

Der Lehrkörper gedachte des 40. Jahrestages der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution mit einer 
öffentlichen Erklärung. Ich denke, daß man die Er- 
klärung des ‚Kollektivs der Professoren und Dozenten 
anläßlich des 40. Jahrestages sinngemäß. auch zu un- 
serer eigenen Verpflichtung machen sollte. 

Professor LOSA, der Rektor der Timirjasew- Akar 
demie, erklärte in den „Nachrichten der Timirjasew- 
Akademie“ Band II, 1957, auf Seite 37 folgendes: 

„Indem das Kollektiv der Professoren und Dozenten 
den 40. Jahrestag der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution begeht, ist es bemüht, seine Tätigkeit auf 
dem Gebiet der Erziehung junger Spezialisten und der 
Weiterentwicklung der Landwirtschaftswissenschaften 
sowie der praktischen Unterstützung der Kolchosen, 
MTS und Sowchosen zu vervollkommnen“, 
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Alreik Reinhold: Die Timirjasew-Akademie für Landwirtschaft in Moskau 


"Zusammenfassung 


JOHANNES REINHOLD: 


Die Timirjasew-Akademie für Landwirtschaft 
‚in Moskau 


In seinem Festvortrag anläßlich der Feier zum 
40. Jahrestag der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution vor der Landwirtschaftlich-Gärtnerischen 
Fakultät der Humboldt-Universität zu Berlin wurde die 

‚Timirjasew-Akademie gewürdigt. Nachdem ein- 
leitend auf Leben und Werk Timirjasews eingegangen 
wurde, wurde das Landwirtschaftliche Hochschul- 
studium in der Sowjetunion kurz behandelt. Danach 
wurde der Ausbildungsgang der Landwirte in der Timir- 
jasew-Akademie dargestellt, der Aufbau der Akademie 
aufgezeigt und auf die landwirtschaftliche Forschung 
in dieser Institution eingegangen. 


WOTAHHEC PEÜHTONBEH: 


Tumupssesckaa CenpcKoxosnäctzenHan ÄAkanemun 
8 Mockse 


B TOp’xkecTBeHHOM NOKJANe KO AH NpasmHoBanna A0-nermeH 
rTonosBıyuns DBennkoü OXTAÖpbcKok COMHANHCTNHYeCKOH 
PeBONWOUHM B ATPOHOMHYeCKOM MH CANOBONYECKO-OTOPOAHH- 
yecKoM dakyıprere bepJIMHCKOTO YHHBEePCHTeTa HMeHH IyM- 
6onpıta 6pIma OoTMeyuena Tmumupasescras akanemusn. Bo 
BCTYILIEHHU ÖDI1NA M3NOKEHA ’KUSHBb H TBOPuecTBo Tumupasepa, 
a 3ATeM BKPATıe COO6IMANOCB O BbICHIeM ATPOHOMHYECKOM 
c6pasosauun B CoBerckom Comse. Jlanee 6pIı omMcan xoA 
o6yueHHuAa ATPOHOMOB B THMUPASeBCKON aKaleMmuu, OPTaHu3sa- 
ums ÄAKaneMuUH MH arpoHoMHyeckaa HCcNemoBerenbcKaa paborTa 
ITOTO YUPEPKACHHA. 


JOHANNES REINHOLD: 


The Timiryasev Academy of Agriculture 
in Moscow 


An: address delivered to the Faculty of Agriculture 
and Horticulture of the Humboldt University of Berlin 
on occasion of the celebration of the 40th anniversary 
of the Great Socialist October Revolution paid honour 
to the Timiryasev Academy. After an introductory 
survey of the life and work of Timiryasev, an outline 
of the study of agriculture in the Soviet Union was 
given. The curriculum of agriculture at the Timiryasev 


Academy, the structure of the Academy, and the agri- 


cultural research work that has been done there were 
further subjects, dealt with in this succession. 


JOHANNES REINHOLD: 


L’Academie Timiriasew d’agriculture, 
a Moscou 


L’Acad&emie Timiriasew e&tait le sujet d’un discours 


solennel fait devant la Faculte d’Agriculture et 


d’Horticulture de l’Universite Humboldt, de Berlin, 


a l’occasion du 40€ anniversaire de la Grande Revo- 
lution socialiste d’octobre. Apres avoir parle, au debut 
du discours, de la vie et de l’oeuvre de Timiriasew, 
lorateur esquissa les etudes aux Hautes Ecoles d’agri- 
culture, en URSS. puis la formation que les agrieulteurs 


recoivent ä l’Acad&mie Timiriasew. Le discours finit 
par des informations sur la structure de l’Academie ei 
sur les recherches scientifiques poursuivies par cette 


institution. 
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Die Abhängigkeit der Düngewirkung 


von der Einbringungsform der Phosphorsäuredünger in den Boden 


Von THOMAS GEISSLER 


In der rund 100jährigen Geschichte der mineralischen 
Düngung unserer Kulturpflanzen, d.h. der Nährstoff- 
zufuhr durch Mineralsalze, bereitete die optimale Ver- 
sorgung der Pfianzen mit Phosphorsäure stets besondere 
Schwierigkeiten, die bis zum heutigen Tage nicht zu- 
friedenstellend gelöst werden konnten. Die Ursachen 
hierfür sind auf zweierlei Gebieten zu suchen: Einmal 
in den sehr ausgeprägten Wechselbeziehungen zwischen 
dem Boden und den in ihn eingebrachten phospkor- 
säurehaltigen Düngesalzen, die zu chemischen und phy- 
sikalischen Vorgängen führen, in deren Verlauf die ein- 
gebrachte Phosphorsäure in für die Pflanzen unver- 
wertbare Formen übergeht, zum anderen in der Kon- 
kurrenz, die zwischen den angebauten Kulturpflanzen 
und der Mikroflora des Bodens um die zugeführte 
Phosphorsäure besteht, und bei der erstere häufig den 
Kürzeren ziehen. Als Folge davon ist die Ausnutzung 
der zugeführten Phosphorsäuredünger durch die Pflanze 
‘sehr gering, wesentlich geringer als dies bei der mine- 
ralischen Düngung mit den anderen Hauptnährstoffen 
Stickstoff und Kali der Fall ist. So werden z.B. durch- 
schnittliche Ausnutzungszahlen von 10 bis 20% der ge- 
gebenen Phosphorsäure durch die Pflanzen für Phos- 
phorsäuredünger angegeben (39, 77), während die ent- 
sprechenden Werte für Kali- und Stickstoffdünger bei 
45 bis 90°%/o liegen. 5 


Es nimmt daher nicht wunder, wenn schon lange in 
den verschiedensten Ländern Wege gesucht werden, die 
zu einer produktiveren Verwertung der P2O5-Dünger 
führen sollen. Dabei ist bemerkenswert, daß derartige 
Bestrebungen nicht nur in wirtschsftlichen .Notzeiten 
und in Ländern vorhanden sind, für die die Beschaf- 
fung größerer Mengen an P2O05-Düngern aus geogra- 
phisch-wirtschaftlichen Gründen kesonders schwierig 
ist, sondern überall in der Welt auftreten, wo man sich 
mit Düngungsproblemen befaßt. Natürlich werden diese 
Probleme bei akutem Mangel an P=O5-Düngern immer 
besonders aktuell und erscheinen als besonders vor- 
dringlich, doch sind sie nicht unlöslich mit diesen Be- 
dingungen verbunden, sondern haben immer ihre Be- 
deutung. 


Die Versuche zur Verbesserung der Verweribarkeit 
der P2Os-Dünger durch die Pflanze befaßten sich vor- 
wiegend mit dem Problem, wie man die unerwünschten 
Wechselwirkungen des Düngers mit dem Boden weit- 
gehend reduzieren kann, so daß der Dünger in einem 
erwünschten Status der Löslichkeit und Pflanzenver- 


N 


fügbarkeit bleibt. Man kann dabei versuchen, durch 
chemische Gestaltung des Düngers dieses Ziel zu er- 


reichen, aber auch durch physikalische Maßnahmen bei a, 


der Formung des Düngers oder bei seiner Ausbringung. 
Letztlich ist es’ auch auf biologischen Wege möglich, 
diese Vorgänge zu beeinflussen. Darauf weisen in letzter 
Zeit besonders sowjetische Forscher, an der Spitze 
Lyssenko (81) hin, die für die Pflanzenernöhrungslehre 
die Notwendigkeit der Berücksichtigung des Gesamt- 
komplexes Pflanze-Boden-Mikroorganismen betonten. 


Die folgenden Ausführungen befassen sich nun im A | 


besonderen mit den beiden letztgenannten Problemen, 
wobei von der chemischen Struktur des Düngers als 
etwas Gegebenem ausgegangen wird. Dabei wird die 


Aufgabe gestellt, einen Überblick über die Arbeitsergeb- : 


nisse aus aller Welt vorwiegend der letzten Jahre zu 
geben, die nach eigener Auffassung wesentliche Hin- 
weise über Ursachen und Art der Wechselwirkung der 
Phosphorsäuredünger und des Bodens sowie über die 
daraus resultierende Düngewirkung geben. Daneben 
sind noch einige Arbeiten aufgenommen, die die prak-. 
tische Auswirkung der besprochenen Düngungsmaß- 
nahmen beschreiben und erläutern. Es ist damit keine 
vollzählige Literaturzusammenstellung der umfans- 


reichen Arbeiten auf dem Gebiet der Phosphorsäure- 2 


düngung beabsichtigt, da dies über den gezogenen Rah- 
men dieser Arbeit weit hinausginge. Es sollte vielmehr 
die Grundlage und der Rahmen für umfangreiche eigene 
experimentelle Arbeiten gewonnen werden, über die an 
anderer Stelle eingehend berichtet werden soll. Zu- 
nächst sollen hier die Grundlagen der Wechselwirkung 
zwischen Phosphorsäuredünger und Boden besprochen 
werden. Anschließend sind die Erfahrungen und Er- 
kenntnisse geschildert, die in vielen Ländern der Erde 
mit den verschiedenen Einbringungsformen der Phos- 
phorsäuredünger gewonnen wurden, um zum Schluß 
auf die Wechselbeziehungen zwischen den :Düngunss- 
erfolgen bei den einzelnen Methoden und den Umwelt- 
verhältnissen einzugehen. 


1. Die Wechselwirkung zwischen Phosphorsäuredünger 
und Boden 


Die Aufgabe der Phosphorsäuredünger im Boden ist, 
die Konzentration der Bodenlösung an Phosphationen 
direkt oder indirekt. so hoch einzustellen, daß die Pflan- 
zenwurzeln ihren Bedarf an Phosphationen mit einen 
möglichst geringen Energieaufwand decken können. 
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Die Aufnahme des Nährstoffes Phosphor durch die 
Pflanze erfolgt in überwiegender Form als Orthophos- 
 phat-Ion (die in letzter Zeit verschiedentlich erwähnten 
guten Düngungserfolge mit Metaphosphaten bzw. 
Polyphosphaten (82) sind auf deren allmähliche Auf- 


"= spaltung in wäßriger Lösung zu Orthophosphaten zu- 


‚rückzuführen). Daß von den Pflanzen direkt auch orga- 
nische Phosphorverbindungen:. aufgenommen werden 
können, ist durch die Arbeiten mit organischen Phos- 


phorsäureestern zu -Pflanzenschutzzwecken (als syste- | 


mische Mittel, wie Systox, Cebetox u.a.) und mit Anti- 
biotica (68) erwiesen, wobei aber die Frage, inwieweit 
die Aufnahme derartiger Verbindungen für die Pflanzen- 
‘ernährung eine Rolle spielen kann, noch völlig offen 
steht. In folgenden sei jedenfalls die Frage nach dem 


Verhalten der Phosphationen im Boden in den Vorder- 
"grund der Betrachtungen sestellt. Dabei muß der Voll- 


"ständigkeit halber noch erwähnt werden, daß unter 


_ normalen Umständen die Aufnahme durch die Pflanze 
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nie als völlig dissoziiertes PO, -Ion erfolgt, sondern als 


Mono- oder Diphosphation H,PO,' bzw. HPO,”, da in-. 
folge der zugehörigen Dissoziationskonstanten in wäß- 


. rigen Lösungen bis zu einem pH-Wert von 9,5 das Tri- 
phosphation PO,” gar nicht vorkommt. Trotzdem 
. spricht man der Einfachheit halber immer nur von 
 Phosphationen und bezeichnet sie mit dem Symbol PO4, 
“ da PO, letztlich das stoffwechselphysiologisch entschei- 
‘ dende Radikal darstellt, unabhängig vom jeweils vorlie- 
senden Dissoziationsgrad. 


Nach diesen notwendigen Vorbemerkungen kehren 
wir nun zurück zu den Phosphorsäuredüngern, bei denen 
es sich meist um Phosphate handelt. Man muß bei ihnen 
A zwei große Gruppen unterscheiden: Einmal solche, bei 
denen der Phosphor bereits als wasserlösliches Salz 
' vorliegt (als Phosphate gebunden meist an Kalzium, 
‘aber auch an Kalium oder Ammonium), und solche, die 
‚erst im Boden durch schwache Säuren in lösliche Form 


N . gebracht werden. Bei diesen, den Hütten- und Glüh- 
' phosphaten, handelt es sich um Schlacken bzw. Schmel- 


. zen des Systems Kalzium, Silizium und Phosphor 
(Kalzium-Siliko-Phosphate) oder Alkali, Erdalkali und 


RR 'Fhosphor (Alkali-Kalk-Phosphate u.a.) chemisch nicht 


genau definierten. Charakters. Obwohl beide Gruppen 
. letztlich den Gehalt der Bodenlösung an Phosphationen 
erhöhen, ist ihr Verhalten im Boden .unterschiedlich, 
worauf später noch einmal eingegangen werden soll. 
Alle Phosphorsäuredünger unterliegen nun im Boden 
Veränderungen in ihrem Status, wobei hier vor allem 
ihr Löslichkeitsgrad. interessiert, der ihre Verfügbar- 


keit für die Aufnahme durch die Pflanzenwurzel be- . 


einflußt. Diese Veränderungen werden durch Wechsel- 
wirkung mit dem Boden verursacht, die einerseits 
chemisch-physikalischen, zum anderen biologischen 
Ursprungs sind, wobei natürlich letztere Prozesse auch 
chemisch-physikalischen Charakter tragen. Es soll zu- 
nächst ein kurzer Überblick über die dabei ablaufenden 
Vorgänge chemisch-physikalischer Art, unabhängig von 
ihrer eventuellen biologischen Beeinflussung, gegeben 
werden, während letzterer anschließend ein gesonderter 
Abschnitt gewidmet ist. \ 


a Chemisch-physikalische Vorgänge 
imBoden 


Zwischen eingebrachtem Phosphorsäuredünger und 
Boden stellt sich mehr oder weniger schnell ein Gleich- 
gewichtszustand ein, der je nach den Umständen eine Er- 
höhung oder eine Verringerung der Konzentration der 
pflanzenaufnehmbaren Phosphate im Boden zur Folge 
hat. In der Mehrzahl der‘ Fälle, vor allem bei den leicht 
löslichen Phosphaten, tritt im Laufe der Zeit eine Ver- 
ringerung ein, die auch als „Phosphat-Festlegung“ be- 
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zeichnet wird. Dieser Vorgang wird durch folgende 
Faktoren beeinflußt: Reaktionsgrad, Höhe der Phosphat- 
konzentration, Anwesenheit anderer Ionen, Tempera- 


tur, Kontaktdauer, der Zusammensetzung der Ton- 


und Humusfraktion und deren sorptive Sättigung, Bo- 
denstruktur und Verteilungsgrad des Düngers (1, 2, 51, 
77, 121, 144). Jeder Boden strebt einen bestimmten 


Gleichgewichtszustand bezüglich der Phosphatlöslich- 
‚. keit an, der für ihn charakteristisch ist und mehr oder 


weniger schnell, von manchen Böden nach wenigen 
Tagen, von anderen erst nach Jahren, erreicht wird 
(117, 141, 142). Mittels Kultur- und Düngungsmaßnahmen 
muß versucht werden, die Bedingungen so zu verändern, 
daß sich dieser Gleichgewichtszustand in einer anderen 
Weise, entweder verlangsamt oder sogar auf einer 


Ebene höherer Phosphatkonzentration in der Lösung, 


einstellt. Diese Phosphatfestlegungsvorgänge führen 
zu der bekannten Tatsache, daß in den Boden gebrachte 
Phosphate weitgehend unbeweslich sind und praktisch 
nicht ausgewaschen werden. Sie müssen bei der Ein- 
bringung aber auch möglichst in den Bereich gebracht 
werden, in dem sie den Pflanzenwurzeln ‚am besten 
zugänglich sind, da eine Wanderung im Boden nur in 


geringem Ausmaß vorkommt. Völlig unbeweglich sind 


jedoch eingebrachte Phosphate.im Boden auch nicht (23, 
117), doch ist die Wanderung, die entweder durch lös- 
liche Huminsäuren oder vermutlich in die Tiefe wach- 
sende Pflanzenwurzeln, die später wieder absterben, 
verursacht wird, nur geringfügig. 


An chemischen Vorgängen, die als P2Os-Fällung be- 
zeichnet werden (74), ist zunächst. die Bindung der Phos- 
phationen an Kalk zu nennen, die zu unlöslichen Kalk- 


“ phosphaten führt und die Phosphatkonzentration der 


Bodenlösung herabsetzt. Man kann sie durch folgende 
Ionengleichungen veranschaulichen: 


Cart + H5PO,T. 2% CaHPO; ->BE (1) 
Ca'*—+3CaHPO, > CaH(PO,)s + 2H*. (2) 


Dabei kann das Kalzium sowohl aus Kalksalzen, also 
Ca(HCO,)o, CasO, u.a. kommen als auch aus der Be- 
legung der Bodenkolloide. Ähnliches gilt übrigens, wenn 
auch nur in geringerem Maße, für das Magnesium. 
Diese chemischen Bindungen werden naturgemäß in 
ausschlaggebendem Umfang nur bei neutraler bis alka- 
lischer Reaktion vorkommen, da im Boden sonst nicht 
soviel Erdalkalien in Lösung sind. Das im Endprodukt 
erhaltene Kalziumoktophosphat ist. schwer löslich, die 
in ihm gebundenen Phosphationen sind jedoch- noch 
nicht irreversibel für die Pflanze verloren. Die gebil- 
deten Kalziumphosphate kristallisieren jedoch mehr 
oder weniger schnell zu einem Gemisch von Hydroxyl-, 


Karbonat- und Fluorapatit, die die stabilsten Phosphat- 


formen im Boden darstellen und unter den im Boden 
herrschenden Bedingungen fast völlig unlöslich sind (74, 
140). Alle Phosphatformen im Boden haben das Be- 
streben, sich unter Hydrolyse in dieser Form zu kristal- 
lisieren. Die Summenformel für Hydroxylapatit lautet 
2Ca,(PQ,)o-Ca(OH),, für Karbonatapatit 3Caz(PO ‚)o* 
CaCO,, für Fluorapatit 3Ca,(PO,),-CaF,. Je größer nun 
der Anteil an Fluorapatit ist, desto mehr wird die Lös- 
lichkeit des Apatits (auch in schwachen Säuren) herab- 
gesetzt. Der Fluorgehalt des Bodens und auch der Dünge- 
mittel (40) beeinflußt somit auch den Grad der Phos- 
phatfestlegung entscheidend, was auf manchen Böden 
z.B. Muschelkalk- und Buntsandsteinböden mit relativ 
viel Fluor, eine wichtige Rolle spielt .(85). Die im Apatit 
gebundenen Phosphatmengen sind nun dem Kreislauf 
im Boden vorläufig weitgehend. entzogen, nur durch 
Verwitterungsvorgänge kann in langfristigen Zeiträu- 
men dieses Mineral wieder aufgespalten und sein 
Phosphatgehalt erneut dem Kreislauf in Boden und 


En 


Pflanze zugeführt werden, Die Bodenlösung steht im 
Gleichgewicht mit löslicheren Kalziumphosphaten, die 
wahrscheinlich bevorzugt an der Oberfläche der Ton- 
mineralien ausfällen und haften. Ihre Auflösungs- 
geschwindigkeit steigt mit der Verarmung der Boden- 
lösung an Phosphorsäure an. Eine hohe Kalziumionen- 
Konzentration unterdrückt ihre Auflösung. Erreicht die 
Bodenreaktion Werte von über p, 8, so "werden die 
leichter löslichen Kalziumphosphate schnell in Hydr- 
exylapatit umgewandelt, der sich dann weiter in andere 
Apatite, vorwiegend Fluorapatit, verwandelt. Die leicht 
verfügbare Phosphorsäurequelle versiegt damit (74). 

Weiterhin spielt die Fällung mit Aluminium- und 
Eisenhydroxyden (Sesquioxyde) im Boden ‚eine große 
Rolle. Sie tritt verstärkt auf Böden mit niederer Reak- 
tion auf, da nur auf ihnen die Sesquicxyde in Lösung 
gehen und damit reaktionsfähig werden, außerdem 
auch auf stark eisenschüssisen Böden (z.B. Lateriten). 
Die sich dabei bildenden Aluminium- und Eisenphos- 
phate, z.B. nach folgenden Gleichungen 


Alt E= H»PO4” — AIPO, — 2HN, (3) 
2 AI(OH)s En Ca(HsPO,)s = Al(OH)3PO4 - CaHPO, + Run 
4 


wobei übrigens vielfältige Modifikationen auftreten 
können, sind ebenfalls absolut unlöslich und fällen aus 
der Bodenlösung aus. Je stärker das Verhältnis zwischen 
Sesquioxyden und Phosphaten in diesen Verbindungen 
zugunsten der Sesquioxyde verschoben ist (Beispiel 4), 
desto geringer ist ihre Löslichkeit, so daß bei starkem 
Übergewicht ersterer im Boden alle Phosphate in unlös- 
licher und für die Pflanze unverwertbarer Form aus 
der Bodenlösung ausgefällt werden. Dieser Prozeß geht 
sehr schnell vor sich, wesentlich schneller als die Apa- 
titbildung, so daß auf sauren Böden die Phosphatfest- 
legung meist noch schneller und intensiver vor sich 
geht ‚als auf alkalischen Böden (77)..Man kann diese 
Bindung jedoch teilweise wieder rückgängig machen, 
wenn die Bodenreaktion durch Aufkalkung’ vom sauren 
ins neutrale Bereich verschoben wird, da ein großer 
Teil der Aluminium- und Eisenphosphate nur bei nie- 
deren Reaktionsgraden beständig ist und bei neutraler 
bis alkalischer Reaktion zerfällt, so daß die Phosphate 
wieder verfügbar werden. Bei Reaktionen über p, 6 
spielt eine Fällung 'als Aluminiumphosphat, über p,„ 5 
als Eisenphosphat keine Rolle (74). 


Außer diesen rein chemischen Bindungen bzw. Fäl- 
lungen spielt jedoch bei der Entfernung der Phosphat- 
ionen aus der Bodenlösuns noch ihre Sorption an die 
Bodenkolloide, also Tone und Humusxomplexe, sowie 
en Sesquihydroxydgele, eine große Rclle. Diese Sorp- 
tion geht häufig in eine chemische Bindung an der Kol- 
loidoberfläche über, die dann als Chemosorption be- 
zeichnet wird. Sie ist sehr wichtig im schwach sauren 
bis neutralen Reaktionsbereich (74). Zum besseren Ver- 
ständnis dieser teilweise recht kompliziert ablaufenden 
Prozesse mit wechselnder Löslichkeit muß zunächst 
darauf hingewiesen werden, daß nach neueren An- 
schauungen, die besonders von Marrson und Mitarbei- 
tern erarbeitet wurden, hier die Gesetze des sogenannten 
Donnan-Gleichgewichtes angewendet werden können (84). 
Wenn man die Wechselwirkung zwischen einer Außen- 
lösung (hier Ionen in Bodenlösung) und einer Mizellar- 
lösung (hier von Bodenkolloiden sorbierte Ionen) be- 
trachtet, so stellt man fest, daß sich mehr oder weniger 
schnell ein Gleichgewicht zwischen ihnen einstellt, das 
dadurch charakterisiert ist, daß das Produkt der Akti- 
vitäten jedes Ionenpaares in der Außen- und Mizellar- 
lösung konstant ist. Dabei versteht man unter Aktivität 
(a) die nach außen wirksame Ionenkonzentration einer 
Lösung, die aus der tatsächlichen Konzentration (ec), 


“ (115) verwiesen, 


. dem erfolgt der Eintausch aus einer schwach konzen- A 


multipliziert mit dem Aktivitätskoeffizienten (f) hervor- 
geht. Dieser Aktivitätskoeffizient drückt das Ausmaß 
der in einer Elektrolytlösung trotz Dissoziation noch 
bestehenden zwischenionalen Bindungen aus, die die 
nach außen wirkenden elektrolytischen Kräfte des 
Systems herabsetzen, f ist also kleiner als 1 und nähert _ 
sich 1 nur bei sehr starken Verdünnungen an: 


a—Tach (5) 


Die Abhängigkeit des Aktivitätskoeffizienten von der 
Ladung sowie Konzentration aller in der Lösung vor- 
handenen Ionen geht aus folgender Gleichung hervor: 


| 


Dabei bedeutet f, den Aktivitätskoeffizienten eines in BE 
Lösung befindlichen Ions x, n, dessen Wertigkeit, c die 
Konzentration aller in der Lösung befindlichen Ionen Bu 
und n deren Ladung. Der unter der Wurzel stehende 
Ausdruck wird auch als Ionenstärke der Lösung be- 
zeichnet. Aus obiger Gleichung (6) folst, daß .mit stei- 
gender Ionenstärke der Aktivitätskoeffizient eines 
Ions um so schneller abnimmt, je höher seine Wertigkeit 
ist. Außerdem ist er von der Summe aller in der Lö- 
sung befindlichen Ionen sowie von der Hydration der 
Ionen abhängig, die den Aktivitätskoeffizienten erhöht, 
da sie die zwischenionalen Bindungen herabmindert. 
Auf nähere Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 
werden, es sei dabei auf zusammcenfassende ‚Literatipe 


Nach dem Donnan-Gleichgewicht besteht also ‚gie 
Gleichung 


(KM (Re (Au | @ 


wobei (K), die Aktivität der Kationen, (A); der Anionen 
der Innen-(Mizellar-)Lösung, (K), und (A), entspre- H 
chend der Außen- (Boden-) Fee darstellen. In Zu- 
sammenhang mit dem zur Beeinflussung der Aktivität 
Gesagten ergibt sich, daß ein Ioneneintausch, also der 
Übergang von der Boden- in die Mizellarlösung, um 
so stärker erfolgt, je größer der Unterschied ihrer Akti- 
vitätskoeffizienten zwischen Innen- und Außenlösung 
ist. Gleiche Anionen vorausgesetzt, werden also ver- % 
schiedene Kationen in der Bodenlösung nicht gleich- 
mäßig eingetauscht werden, Entsprechendes silt für 
verschiedene Anionen bei gleichem Kationengehalt. 


Dabei gilt | 
(Kı)ı: , (Ay); (A,) IN 
eg mi Sa Ra N Sr 
Be ea 


wobei (Kı) und (Kae) die Aktivität zweier verschiedener j 
Kationen, (Aı) und (A2) zweier Anionen gleicher We 
tigkeit in einem System bedeuten und der Index i oder a: 
sich auf die Innen- oder Außenlösung bezieht, Bei zwei- 
wertigen Ionen werden die Quadratwurzeln, bei drei- 

wertigen die Kubikwurzeln der Aktivität in die Glei- 

chung eingesetzt. Es werden z.B. geringer hydratisirte 
Ionen stärker eintauschen als stärker hydratisierte, 

mehrwertige Ionen stärker. als. einwertige, besonders 5 
bei niedriger Konzentration der Bodenlösung. Außer- Be) 


trierten Bodenlösung stärker ‘als aus einer stark kon- Se 
zentrierten, da in letzterer sich der Aktivitätskoeffizient 
dem der Mizellarlösung\ annähert. AN 


Diese für „Idealumtauschkörper“ geltenden Gesetz- 
mäßigkeiten lassen sich auf das Verhalten zwischen 
Bodenkolloiden und Bodenlösung übertragen, wobei | 
sich natürlich gewisse strukturbedingte Abweichungen 
ergeben können, was besonders bei Tonen der Fall ist, 
während Humuskolloide ‚weitgehend den Idealbedin- 
‚gungen entsprechen (115). Für das Verhalten der Phos- 
"phationen, die aus der, Bodenlösung ‚Besen OH-Ionen 
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der Bodenkolloide eingetauscht werden können (z.T. 
reagieren OH- und H,PO,-Ionen dabei unter Wasser- 
austritt, so daß nur PO,-Ionen zur Anlagerung kom- 
men), ergeben sich daraus verschiedene Schlußfolge- 
rungen. Zunächst ist verständlich, daß das Phosphation 
als dreiwertiges Ion beim Eintausch eine sehr starke 
Erniedrigung des Aktivitätskoeffizienten erfährt und 
also viel stärker absorbiert wird als andere Anionen. 
Es kann nur von solchen Anionen aus dieser Bindung 


‘ wieder verdrängt werden, deren Aktivitätskoefüzienten 
keim Austausch noch stärker erniedrigt werden. Das ist 


nur beim Arsenation und Fluoridion sowie vermutlich 
bei einigen organischen Ionen, z.B. Zitrat-, Oxalat-, 
Tartrat-, Malonation u.a., der Fall (26, 121, 137). Wäh- 


rend ersteres im Boden praktisch keine Rolle spielt, 


wird auf die Bedeutung letzterer, die als Ausscheidungs- 
grodukte von Mikroorganismen im Boden vorkommen, 
noch zurückzukommen sein. Weiterhin findet die Tat- 
sache ihre Erklärung, daß das Phosphation bei niedriger 
Konzentration relativ viel stärker. absorbiert wird als 
bei höherer . Konzentration, wenngleich im letzteren 
Fall auch die absolute Menge der sorbierten Phesphor- 
säure meist größer ist (29). Aber auch der Einlluß der 
Wasserverhältnisse sowie des Salzgehaltes des Bodens 


' auf die Phosphatfestlegung lassen sich so kolloidche- 
misch erklären (84). Dabei soll:nur der sogenannte Ver- 


dünnunsseffekt erwähnt werden. Bei einer plötzlichen 
Erhöhung der Wassermenge im Boden, z.B. durch 
Niederschläge, tritt häufig auf schwach sauren bis neu- 


.tralen Böden eine verstärkte Phosphatlöslichkeit auf. 
- Er ist auf die an den Kolloiden chemosorptiv gebun- 
. denen Phosphationen zurückzuführen, die mit der Mi- 


zellarlösung im Gleichgewicht stehen, die ihrerseits mit 


der Bodenlösung im Austausch steht. Werden aus 


letzterer plötzlich die Phosphationen entfernt, treten 


aus der Mizellarlösung Phosphationen in die Boden- 


lösung über, während die an der Kolleidoberfläche ge- 
fällten Phosphate die Mizellarlösung wieder sättigen. 
Bei plötzlicher Trocknung kann der umgekehrte Effekt, 
also eine Verringerung der Phosphatlöslichkeit, auf- 
treten (74). } 


Dieses Problem der Anwendung der modernen kolloid- 
chemischen Betrachtungsweise wurde etwas ausführ- 
licher behandelt, da sich viele bisher .schwer erklärbare 
Tatsachen bei dem Verhalten des Phosphations im 
Boden verständlich machen lassen und dieses in vielen 
diesbezüglichen Arbeiten bisher nicht entsprechend 
berücksichtigt wurde. Es war allerdings schon darauf 
hingewiesen worden, daß das Verhalten der Bodenkol- 


 loide dabei noch weitgehend modifiziert werden kann 


durch ihre spezielle Ausbildung. So wird verschiedentlich 
hervorgehoben,-daß durch die unterschiedliche Wirkung 
der Gitterkräfte bei den Tonmineralen und ihrer Ab- 
gabefähigkeit bezüglich von Hydroxylionen, außerdem 
durch den häufig vorhandenen filmartigen Überzug 
von Eisen- und Aluminiumhydroxydgelen oder auch 
von Huminsäuren die Aktivität der Mizellarlösung 
wesentlich beeinflußt wird (115, 121, 137). In einer neue- 
ren Arbeit (29) konnte gezeigt werden, daß die Sorp- 
tion an Tonen in starkem Maße abhängig ist von der 
Menge der peripheren Sesquioxydhydrate, die entweder 
an den Gitterenden der Tonminerale eingebaut sind 
oder sich als „Häutchen“ an den 'Tonmineralen nieder- 
schlagen. Dabei zeigten die Eisenoxydhydrate eine 
wesentlich höhere Wirksamkeit bezüglich der Phos- 
phatsorption als die Aluminiumoxydhydrate. Diese 
Sorption steigt mit fallender Reaktion stark an, um all- 
mählich in chemische Bindung als tertiäres Eisenphos- 
phat überzugehen. Je höher die Reaktion ist, um so 
stärker werden die Phosphationen durch Hydroxylionen 
aus ihren sorptiven Bindungen verdrängt, die Phos- 
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phatsorption wird lockerer bzw. nimmt überhaupt ab. 
Setzt sich dieser Vorgang allerdings bis ins alkalische 
Bereich fort, nimmt die Löslichkeit durch die Bildung 
von Kalkphosphaten wieder ab. Durch Vorhandensein 
von Natriumionen und die dadurch bewirkte Vergröße- 
rung der Schichtabstände der Tone wird die Phosphat- 
sorption ebenfalls erhöht. Beim Erhitzen auf 500 "bzw. 
1000° wird ‘die Phosphatbindung von Aluminiumssli- 
katen erhöht, die von Eisensilikaten dagegen herabge- 
setzt (122). 

Durch die Wirksamkeit von starken Gitterkräften, 
die Abgabe von OH-Ionen sowie von Fe- und Al-Hydr- 
oxyden wird die Aktivität stark herabgesetzt, durch 
Huminsäuren jedoch erhöht, in ersterem Falle die PO4- 
Sorption erhöht, in letzterem Falle erniedrigt (121). So 
zeichnet sich z.B. Kaolinit durch relativ starke PO,- 
Sorption aus, die durch Hydroxydgele erhöht, durch 
Huminsäurefilme jedoch herabgesetzt wird (137). Cha- 


‚rakteristisch für die verschiedenen Tone ist das Ver- 


hältnis von Kationen- zur Anionenumtauschkapazität, 
das sich in der Reihenfolge Kaolinit-Illit-Montmoril- 
lonit-Humus zugunsten der Kationen bei abnehmender 
Anionenumtauschkapazität verschiebt (122, 123). Durch 
differenzierte Peptisierung der Bodenteilchen unter 
0,01mm 8 nach TjuLın konnten zwei Gruppen fest- 
gestellt werden, die sich grundsätzlich bezüglich der 
Phosphatsorption unterscheiden. Die zweite der dabei 
gewonnenen Gruppen weist eine viel stärkere Phos- 
phatsorption auf als die erstere, was auf ihren Gehalt 
an  nichtsilikatischen Sesquioxyden zurückgeführt 
wird (83, 137). Die Gesamt-P,O,-Sorptionsfähigkeit 
eines Bodens ist direkt abhängig von seinem Gehalt an 
abschlämmbaren Teilen (2). Je geringer die Korngrößen, 
desto: höher ist die Sorptionskavazität (121). Aber auch 
die Bodenstruktur zeigt einen großen Einfluß darauf (1). 
Eine Zerstörung der sekundären Krümelagsgresate 
führte zu einer schroffen Erhöhung der P,O,-Sorption, 
was durch die erhöhte Effektivität der primären Boden- 
teilchen, die sonst zu größeren Krümeln aggregiert 
sind, erklärt wird. Die Vorgänge bei der Sorption durch 
Humuskomplexe sind noch relativ wenig bekannt, var- 
mutlich geht aber ein Teil des Phosphates in konstitu- 
tionelle Bindung über (23). Nur bei Torf wurden sc- 
nauere Untersuchungen hierüber angestellt (51), wobei 
verschiedene Formen der P,O,-Sorption gefunden wur- 
den, die auf den wechselnden Gehalt der Torfe an 
Hydrogelen des Eisens und Aluminiums zurückgeführt 
werden, die die Huminsäuresorption überlagern können 
und zu wesentlich festeren, für die Pflanze schlecht ver- 
fügbaren Sorptionsbindungen führen, Durch Zugabe 
von aschearmem Hochmoortorf kann die P2O5-Beweg- 
lichkeit im Boden erhöht werden (100). 


Die organisch gebundenen Phosphate nehmen einen 
großen Teil des P„O--Gehaltes des Bodens ein. So wur- 
den auf schweren Böden Werte bis zu 50% des Ge- 
samt-P,O, gefunden (85, 117). Der größte Teil dieser 
organisch gebundenen P,O, ist allerdings nicht durch 
Sorption von Phosphationen durch Humuskomplexe 
entstanden, sondern durch die Tätigkeit der Mikroorga- 
nismen im Boden: seine Freimachung und damit Ver- 
fügbarkeit für die Pflanze erfolgt auf gleichem Wege 
und soll im nächsten Abschnitt näher behandelt werden. 


Es muß jedoch noch die Frage der Aufnehmbarkeit 
der Phosphate durch die Pflanze erörtert werden, soweit 
sie sorptiv im Boden gebunden sind, Die Nährstoffauf- 
nahme durch die Pflanzenwurzeln ist nach neueren 
Auffassungen kein passiver Vorgang, der nur durch 
Diffusion und Löslichkeit der Ionen semäß der Ultra- 
filter- und Lipoidtheorie erklärt werden kann, sondern 
es gelten für ihn ähnliche kolloidchemische Gesichts- 
punkte, wie oben für den Boden skizziert wurden, aber 
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mit dem Unterschied, daß die Pflanze aktiv die sich 
einstellenden Gleichgewichte laufend verändert (116). 
Die aktiven Wurzelzellen stehen also mit der umgeben- 
den Bodenlösung ebenfalls in einem Doxnan-Gleichge- 
wicht und tauschen aus ihr fortlaufend Ionen @in, ohne 
daß sich aber, zumindest während der Hauptwachs- 
tumsperiode, ein Gleichgewicht zwischen Pflanze und 
Boden einstellen kann, da die eingetauschten Ionen 
aus der Wurzelzelle abtransvortiert und dafür neue 
Ionen zum Austausch bereitgestellt werden, Die dafür 
notwendige Energie wird durch die Zellatmung der 
Wurzeln gewonnen, durch die fortwährend I-Ionen 
sowie HCOs-Ionen und in geringerem Maße auch orga- 
nische Anionen zum Austausch an den Boden abgegeben 
werden. Dabei ist nun grundsätzlich der Ioneneintausch 
aus der Bodenlösung möglich, in der sich ein Gleich- 
gewichtszustand mit den verschiedenen Bodenkolloiden, 
mit denen sie im Kontakt steht, herstellt, aber auch 
der unmittelbare Kontaktaustausch zwischen Pflanzen- 
wurzeln und Bodenkolloiden. Da beide Vorgänge in 
engster Wechselbeziehung zueinander stehen und auch 
der Endeffekt gleich ist, ist ihre Trennung nur schwer 
möglich, so daß die Frage nach dem Umfang der einen 
oder der anderen Form der Ionenaufnahme unier den 
jeweiligen Bedingungen bisher nicht beantwortet 
werden kann und sie auch hier gemeinsam behandelt 
werden sollen. Entscheidend für die Aufnehmbarkeit 
der sorptiv gebundenen Phosphationen durch die Pflanze 
sind jedenfalls auch die Bedingungen des DoNnnNAn- 
Gleichgewichtes. Das heißt, die Aktivitätskoeffizienten 
müssen im System der aufnehmenden Wurzelzelle nied- 
riger als die in den Bodenkolloiden sein, da sonst ein 
Direkteintausch nicht möglich ist und die Ionen der 
Bodenlösung in die Mizellarlösung der Bodenkolloide 
. statt der Wurzelzelle übergehen. Darüber hinaus spielt 
der Gehalt an peripherem bzw. freiem Eisen eine große 
Rolle für die Phosphatverfügbarkeit im Boden, je 
größer er ist, um so fester ist die Phosphatsorption (29) 
und um so geringer die Phosphatverfügbarkeit für die 
Pflanze. 


Aus dem Gesagten geht hervor, daß eine feste Grenze 
der Pflanzenverfügbarkeit der Phosphationen im Boden 
nicht gegeben werden kann, sondern daß diese von den 
gleichen schon erwähnten Faktoren, wie Konzentration 
der Bodenlösung, Salzgehalt und vielen anderen ab- 
hängig ist, die auch den Eintausch im System Boden- 
lösung—-Bodenkolloide bestimmen, nur daß hier die bei 
den Pflanzen je nach Art, Entwicklungsstand und Um- 
weltbedingungen unterschiedliche Fähigkeit der Inten- 
sität den Wurzelatmung und Ionenausscheidung als 
aktives Element hinzukommt. Aufgabe von Kulturmaß- 
nahmen ist also, im Wechselspiel Boden—Pflanze die 
Bedingungen zugunsten der Aufnahme der Ionen dureh 
die Pflanze zu verschieben. 


b) Biologische Vorgänge im Boden 


Mehrfach war schon im vorigen Abschnitt darauf 
hingewiesen worden, daß bei den Wechselwirkungen 
zwischen Boden und Phosphorsäuredünger die Mikro- 
lebewelt des Bodens eine wichtige Rolle spielt. Bis zu 
50°%/ der Gesamt-P,O, des Bodens liegen in organischer 
Bindung vor (19, 53, 85, 117), die zum größten Teil durch 
die Tätigkeit von Mikroorganismen sowie von höheren 
Pflanzen (abgestorbene Pflanzenreste) entstanden sind 
und wiederum durch die Tätigkeit von Mikroorganis- 
men dem Kreislauf Boden—-Pflanze zugeführt werden. 
Je höher der Gehalt an organischen C-Verbindungen 
im Boden ist, desto höher ist meist auch der Anteil des 
in organischer Bindung vorliegenden Phosphors (53). Es 
handelt sich dabei um eine Vielzahl teilweise recht 
komplizierter organischer Verbindungen, so Z. B. Phos- 


phorsäureester, Salze der Phytinsäure, Nukleotide, 
Phosphatide und Phosphorproteide. Diese gehen teil- 
weise konstitutionell in die Humuskomplexe des Bo- 
dens über. Dabei enthält der in Azetylbromid unlösliche 
Anteil prozentual und absolut etwas weniger Phosphor 
als der leicht zersetzliche Anteil, in dem das C:P-Ver- 
hältnis 85, in ersterem aber 133 betrug (19). Außerdem 
werden durch die Humuskomplexe ebenso wie durch 
andere Bodenkolloide Phosphationen aus der Boden- 
lösung sorptiv gebunden. 


Wie nun durch die Tätigkeit der Mikroorganismen 
im Boden diese Verbindungen im einzelnen verändert, 
sowohl abgebaut als auch synthetisiert werden und 
inwieweit die Einzelstufen dabei für die Pflanzenernäh- 
rung von Bedeutung sind, ist noch wenig geklärt, ob- 
wohl die große Bedeutsamkeit dieser Prozesse für Boden 
und Pflanze allgemein hervorgehoben wird. Besonders 
in der SU hat sich in den letzten Jahren eine große 
Anzahl von Arbeiten mit diesen Fragen befaßt, die auf 
den Anschauungen Wiırıams fußten, die Bodenfrucht- 
barkeit, Pflanzenwachstum und Mikroorganismentätig- 
keit im Boden als einen einheitlichen Gesamtkomplex 
betrachten, dessen einzelne Faktoren sich gegenseitig 
bedingen (15, 18, 68, 81, 90). Nach diesen Auffassungen 
besteht eine enge Metabiose zwischen der Pflanze und 
der sich in ihrer Rhizosphäre ansiedelnden Mikrolebe- 
welt von Bakterien, Aktinomyzeten und Pilzen. Der 
Ausdruck Metabiose soll dabei zum Ausdruck bringen. 
daß beide Partner (Pflanze und Mikrolebewelt) durch 
ihre Stoffwechselprodukte miteinander verbunden sind 
und beide gemeinsame Glieder bestimmter Stoffkreis- 
läufe darstellen, ohne jedoch morphologisch mitein- 
ander verbunden zu sein wie bei der eigentlichen Sym- 
biose (109). In Grenzfällen wandelt sich dabei die Meta- 
biose zur Symbiose wie bei den Knöllchenbakterien 
der Leguminosen und der endotrophen Mykorrhiza, doch 
ist die Metabiose der überall im natürlichen Boden vor- 
handene Allgemeinfall. Dabei kann heute als nach- 
gewiesen gelten (68), daß die Aufgabe der Mikroorga- 
nismen sich nicht nur auf die Mineralisierung orga- 
rischer Verbindungen beschränkt, sondern daß. die 
Pflanzenwurzeln auch organische Stoffwechselprodukte 
der Mikroorganismen aufnehmen und umgekehrt die 
Mikroorganismen Wurzelausscheidungen der höheren 
Pflanze, auch wenn keine eigentliche Symbiose vor- 
liegt. Der Nachweis wurde zunächst für Wirkstoffe und 
Antibiotika geführt (z.B. Streptomyzin, Aneurin, 
Biotin u.a.), es liegt jedoch der Gedanke nahe, daß 
auch direkt der pflanzlichen Ernährung dienende Stoffe 
von den Mikroorganismen synthetisiert und von der 
Pflanzenwurzel aufgenommen werden. Diese Auffas- 
sung wird heute in vielen Arbeiten (15, 18, 68, 81, 90) 
vertreten und hat große Bedeutung für die Anschau- 
ungen über die Pflanzenernährung. Es würde nämlich 
bedeuten, daß durchaus nicht alle organischen Verbin- 
dungen im Boden erst völlig minerälisiert zu werden 
brauchen, ehe die in ihnen vorhandenen Nährstoffe von 
den Pfianzen aufgenommen werden können. Dies ist so- 
wohl für den Stickstoffkreislauf von Bedeutung, aber 
auch für den Phosphorkreislauf. Wie schon erwähnt, 
liegen bis zu 50°%o des Bodenphosphors in organischen 
Bindungen vor und können nur auf dem Wege über 
biologische Umsetzungen der Pflanze verfügbar ge- 
macht werden. Wenn nun dabei auftretende 'P-haltige 
lösliche organische Verbindungen direkt von der Pflanze 
aufgenommen werden können, ehe sie völlig minera- 
lisiert und dadurch in erhöhtem Maße der Gefahr der 
Festlegung ausgesetzt sind, so hätte das große prak- 
tische Bedeutung und könnte die gute Verwertbarkeit 
organischer phosphorhaltiger Dünger erklären. Doch 
steht der exakte Nachweis im einzelnen hierfür noch 
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aus. Es konnte jedoch in letzter Zeit gezeigt werden, 
daß der organische Phosphor vor allem junger Pflan- 
zenteile von den Pflanzen ebenso gut wie anorganische 
lösliche Phosphate verwertet werden kann (35). 


Es konnte in zahlreichen Arbeiten nachgewiesen wer- 
den, daß sich in Wurzelnähe der höheren Pflanzen, der 
sogenannten Rhizosphäre, eine verstärkte Zone mikro- 
bieller Lebenstätigkeit bildet, die das 10- bis 15fache 
an Mikroorganismen enthält, gegenüber dem gleichen, 
undurchwurzelten Boden (18, 109). Dabei bilden sich für 
die jeweiligen Pflanzen und Verhältnisse typische Mikro- 
organismengruppen heraus, die sich offensichtlich in 
ihrem Stoffwechsel gegenseitig ergänzen (81, 90). Sie 
werden vermutlich beeinflußt (gefördert oder gehemmt) 
durch :arttypische Wurzelausscheidungen der betreffen- 
den höheren Pflanze sowie die Zusammensetzung der 
fortwährend absterbenden Wurzelreste bzw. Wurzel- 
haäre, die von ihnen abgebaut werden. Außerdem sind 
sie aber von den im Boden herrschenden Bedingungen 
abhängig, von Luft- und Wasserversorgung, Boden- 
reaktion sowie Nährstoffzustand des Bodens. Da die 
Pflanzen unter den im Boden herrschenden Bedingungen 
nur Höchsterträge bei auch optimaler Entwicklung der 
' Wurzelmikroflora zu leisten vermögen, müssen die Kul- 
turmaßnahmen ebenfalls auf dieses Ziel hinstreben. 


In diesem Rahmen soll hier besonders auf die Nähr- 
‚stoffversorgung hingewiesen werden, bei der neben 
dem Stickstoff auch der Phosphor eine sehr wichtige 
Rolle spielt. Es kommt nämlich gerade bei diesen bei- 
den Nährstoffen sehr häufig vor, daß. sie in unzurei- 
chendem Maße vorhanden sind. Die Folge ist dann eine 
Störung des normalen Stoffkreislaufes, da die vorhan- 
‚denen Nährstoffimengen zunächst nur für die Aufrecht- 
erhaltung der ständigen Neubildung an organischer 
Substanz der Mikroorganismen ausreichen und für die 
höhere Pflanze nur ungenügend Stoffwechselprodukte 
‘bzw. mineralisierte Nährstoffe zur Verfügung gestellt 
. werden (18, 41, 71). Durch das daraus resultierende un- 
genügende Pflanzenwachstum wird aber umgekehrt 
auch die Mikroorganismenentwicklung beschränkt, 
Eine reichliche Nährstoffzufuhr hat also primär eine 
starke Mikroorganismenentwicklung zur Folge, aus 
der dann eine gute Pflanzenentwicklung resultiert, die 
ihrerseits wieder auf die Mikroorganismen weiter ver- 
“bessernd einwirkt. Bei diesen Vorgängen darf jedoch 
richt ein Nährstoff isoliert betrachtet werden, es muß 
vielmehr der ganze Komplex der auf die Mikroorga- 
nismen einwirkenden Faktoren berücksichtigt werden. 
Eine verstärkte Phosphatzufuhr z.B. fördert ja auch 
die Mikroorganismengruppen, die Stickstoff zu binden 
vermögen, verbessert oder verschlechtert ie nach Um- 
' ständen also zugleich die N-Versorgung. Ebenso beein- 
flußt eine verbesserte Zufuhr an abbaubaren Kohlen- 
stoffverbindungen wieder andere Mikroorganismen, 
die ihrerseits schwer angreifbare Phosphatverbindungen 
in leichter verwertbarere umzuwandeln vermögen. Auch 
die Zufuhr von N-bindenden Bakterien, so z.B. in dem 
Präparat Azotobacterin, vermochie bei bestimmten 
Voraussetzungen die Phosphatverfügbarkeit (73) und 
die Zellulosezersetzung im Boden (90) zu verbessern. 
Aus diesen Beispielen, die sich noch beliebig vermehren 
ließen, geht klar hervor, daß sich die einzelnen für die 
Mikroorganismen fördernden Faktoren gegenseitig er- 
gänzen und ihren Wirkungsgrad verbessern können. 
Eine optimale Wirkung wird also nur dann mit gering- 
stem Aufwand erzielt, wenn alle unterschiedlichen 
Gruppen der Mikroflora durch ausreichende Förderung 
aller in Frage kommenden Faktoren begünstigt wer- 
den. Das bedeutet im Falle des hier interessierenden 
Phosphorstoffwechsels, daß die Verwertung der im 
Boden vorhandenen oder durch Düngung zugeführten 
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" Phosphorarme organische Substanz muß dabei 


Phosphate in Richtung der Pflanzenernährung nur 
dann optimal erfolgt, wenn auch der Bedarf der Mikro- 
organismen an organischen Stoffen, Stickstoff, den ande- 
ren benötigten Nährstoffen, Bodenreaktion und sonstigen 
Bodenverhältnissen ausreichend gedeckt ist, Bei einer 
Zufuhr von mineralischen Phosphätdüngern allein ist 
zwar ein starkes Ansteigen der Mikroorganismentätig- 
keit im Boden zu beobachten (117), jedoch werden, falls 
nicht alle anderen Nährstoffe und Voraussetzungen 
ebenfalls günstig sind, nur ganz bestimmte Mikroorga- 
rismengruppen gefördert, und der Wirkungsgrad der 
gegebenen Phosphorsäure auf den Pflanzenertrag ist 
geringer, da ein Teil der Phosphorsäure biologisch 
„festgelegt“ wird, d.h. nur der Anreicherung von orga- 
nischen Phosphorverbindungsen im Boden dient. Dies ist 
auf bestimmten Böden, z.B. vielen Niedermoorböden, 
besonders stark der Fall, da hier offensichtlich die Vor- 
aussetzungen für einige Mikroorganismengruppen, die 
zum vollständigen Phosphorkreislauf im Boden not- 
wendig sind (um welche es sich dabei handelt, ist im 
einzelnen noch nicht bekannt), ungünstig sind. 


Man kann also der im vorigen Abschnitt beschrie- 
benen chemischen und sorptiven Festlegung dar Phos- 
phorsäure noch eine biologische gegenüberstellen, die 
wahrscheinlich auf vielen Böden eine ebenso große 
Rolle spielt wie die erstgenannten Formen, ohne daß 
bisher genügend zwischen den einzelnen Ursachen der 
Phosphorsäurefestlegung unterschieden worden wäre. 
Es muß z.B. in den Boden gebrachte organische Sub- 
stanz im allgemeinen mehr als 0,2°/o P enthalten, wenn 
sie keine P-Festlegung verursachen soll, da’ dies dem 
durchschnittlichen P-Gehalt der Zellsubstanz der Mikro- 
organismen entspricht (57). Dabei wird aber auch 
hier darauf hingewiesen, daß auf den einzelnen Böden 


dieser Grenzwert unterschiedlich ist. Man kann jedoch 


danach den Verwertungsgrad der im Boden befind- 
lichen oder eingebrachten Phosphate wesentlich verbes- 
sern, wenn man durch entsprechende _ gleichzeitige 
organische Düngung die Voraussetzungen für eine 
gleichmäßige Mikroorganismentätigkeit verbessert. 
mit 
mineralischen Phosphaten gemeinsam eingebracht wer- 
den. Das starke Ansteigen der Mikroorganismenent- 
wicklungen in Zonen starker Phosphatanreicherung bei 
gleichzeitiger Zufuhr an abbaufähiger organischer Sub- 
stanz ist in vielen Arbeiten nachgewiesen (3, 20, 33, 68, 
117), wobei sowohl Bakterien als auch Pilze sich stark 
vermehren, 


Die Funktionen der einzelnen Mikroorganismengrup- 


pen sind bei den Umsetzungen. der Phosphate im Bo- 
den noch nicht genau bekannt, vermutlich muß ein 
bestimmtes Verhältnis zwischen den einzelnen Gruppen 
vorhanden sein, da bei der zu starken Förderung 
einiger Gruppen der für die höhere. Pflanze zur 
Verfügung gestellte Anteil an phosphathaltigen Pro- 
dukten in Mitleidenschaft gezogen wird. Bestimmte 
Pilze, die vorwiegend am anfänglichen Aufschluß von 
relativ schwer zersetzlichen organischen Substanzen be- 
teiligt sind, können bei zu starker Entwicklung in Kon- 
kurrenz zur höheren Pflanze bezüglich der DE Eu 
treten (20). 


Andererseits "können bestimmte Bakteriengruppen 
nichtpfianzenverfügbares Trikalziumphosphat und Hydr- 
oxylapatitkristalle angreifen und in organische Bin- 
dungen überführen, wenn für ihre Entwicklung günstige 
Voraussetzungen gegeben sind. So können z.B. Phos- 
phorite durch Kompostierung mit Stallmist unter be- 
stimmten Verhältnissen (69, 90) so aufgeschlossen werden, 
daß sie im Boden pflanzenverfügbar werden, Aber auch 
bei unmittelbarer Einbringung in den Boden gemeinsam 
mit organischem Material und anderen Nährstoffen 
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Geissler: Die Abhängigkeit der Düngewirkung von der Einbringungsform der Phosphorsäuredünger in den Boden 


können Phosphorite in pflanzenverfügbare Phosphate 
umgewandelt werden (81, 90). Es wird in letzter Zeit 
sogar aus Ungarn und der SU von Präparaten derar- 
‘ tiger Phosphorbakterien berichtet (15), die auch Fluor- 
Apatite anzugreifen vermögen (nach mündlicher Mittei- 
lung von Kreysıc aus kariösen Zähnen isoliert), obwohl 
die Anwendbarkeit derartiger Präparate für praktisch 
landbauliche Zwecke noch nicht völlig geklärt ist (81). 


Zahlreiche Untersuchungen aus letzterer Zeit zeigen, 
daß unter den Stoffwechselprodukten der Mikroorganis- 
men besonders die organischen Oxysäuren von großer 
Bedeutung für die Phosphatverfügbarkeit im Boden 
sind (26, 121, 137). Es handelt sich dabei meist um mehr- 
basische Oxysäuren vom Typ der Zitronen-, Äpfel-, 
Wein- und Milchsäure, aber z.T. auch der Dikarbon- 
säuren, wie Oxal- und Malonsäure, Besonders bei Zu- 

‚ fuhr leicht abbaubarer Substanz, wie Glukose, Rohr- 
zucker (in Melasse) und Pektinen, entstehen diese Säuren 
in großer Menge im Boden und rufen eine deutliche 
Verbesserung der Aufnehmbarkeit der Phosphate her- 
vor (26). Dabei müssen zwei Wirkungen unterschieden 
werden. Einmal bilden diese organischen Säuren sehr 
stabile Komplexe mit den nichtsilikatischen Sesqui- 
exyden im Boden und schalten diese dadurch für die 
Phosphatfestlegung aus, was besonders auf sauren Böden 
von Bedeutung ist (21, 26, 121, 132). 

Auch den als Endprodukt mikrobieller Umsetzungen 
im Boden auftretenden Zuckern, wie Arabinose, Galak- 
tose, Galakturonsäure, aber auch Ligninen wird eine 
ähnliche Wirkung zugeschrieben (21, 132). Außerdem 
aber werden ihre Anionen in starkem Maße von den 
Bodenkolloiden eingetauscht und beeinflussen durch ihre 
starke Erniedrigung des Aktivitätskoeffizienien die 
Donnan-Gleichgewichte, so daß die sorptiv gebundenen 
Phosphationen in stärkerem Umfang in’ die Boden- 
lösung zurücktreten, also von den Pflanzen besser ein- 
getauscht werden können. Von verschiedener Seite wird 
hierin die Hauptursache für die günstige Wirkung einer 
Zufuhr von leicht abbaubarer organischer Substanz, be- 
sonders von Stallmist, auf die Phosphatverfügbarkeit 


gesehen :(137). Bei Behandlung des Bodens mit ver- . 


dünnter Essigsäure wurde ebenfalls eine wesentlich 
verbesserte Pflanzenverfügbarkeit der Bodenphosphate 
gefunden, was auf einen ähnlichen Eifekt sowie eine 
Hydrolyse schwer angreifbarer organischer Phosphor- 
verbindungen zurückgeführt werden kann (146). 


ec) Verhalten der einzelnen Phosphor- 
säuredüngerimBoden 


Nun noch einige Worte zu dem spezifisch verschie- 
denen Verhalten der einzelnen Phosphorsäuredünger 
in dem kurz skizzierten Wechselspiel Boden-Mikroorga- 
nismen-Pflanze. Die Mineraldünger, die wasserlösliche 
Phösphate, also Mono- und Diphosphate (letztere sind 
nur mit bestimmten Kationen, z.B. Ammonium, hin- 
reichend wasserlöslich) enthalten, treten zunächst durch 
einfache Lösungsvorgänge mit der Bodenlösung ins 
Gleichgewicht, erhöhen also deren Phosphatkonzentra- 
tion. Aus der Bodenlösung heraus werden sie dann meist 
sehr schnell von den Bodenkolloiden eingetauscht bzw. 
als unlösliche chemische Verbindungen ausgefällt (142). 
Ebenfalls von den Mikroorganismen werden sie sofort 
aufgenommen und in organische Bindungen überführt. 
So ist nach ihrer Einbringung ein rasches Anschwellen 
der Tätigkeit und Zahl der Bodenmikrolebewelt zu ver- 
zeichnen, das jedoch nicht von Dauer ist, sondern nach 
Überführung der wasserlöslichen Phosphate in orga- 
nische Bindungen, die bei niedrigen Konzentrationen 
schneller vor sich geht als bei höheren, wieder auf das 
normale Ausmaß zurückgeht (117), Die Bestrebungen 
gehen nun dahin, diese Prozesse möglichst zu verlang- 


' Zahl wieder abnahm (33). Dabei werden vor allem frei- “ 
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samen, teils durch Verringerung der Kontaktfläche zwi- 
schen Dünger und Boden, teils durch starke Erhöhung 

der Phosphatkonzentration an bestimmten Punkten. 
durch räumlich begrenzte Einbringung, die ja nach dem 

Donnan-Gleichgewicht ebenfalls. die Sorption verringert, 

allerdings auch Ausfällungen begünstigt. 


Man hat diese beim Superphosphat, dem weitaus 
wichtigsten Vertreter dieser Phosphorsäuredünger, durch 
die örtlich konzentrierte Einbringung in den Boden, 
die Reihendüngung oder die Düngung mit Granulaten, BGE: 
also kleinen Düngerkörnern, versucht, Dabei wurde ge- 
funden, daß die löslichen Phosphate aus diesen Dünger- 
körnern sehr rasch in den Boden wandern, meist sind 
schon nach 3 Tagen über 90°%o der Phosphate aus den 
Körnern in den. Boden abgewandert (76, 10, 94). Die Ab- 
wanderungsgeschwindigkeit der Phosphate in den Bo- 
den wird durch erhöhte Feuchtiskeit des Bodens ge- 
steigert, auf trockenen Böden verlangsamt. Erhöhte 
Bodendichte förderte die Geschwindigkeit ebenfalls, 
doch in geringerem Maße, während die Höhe des Phos- 
Phatspiegels, des Bodens keinen praktischen Einfluß 
hatte (76). Die Phosphate bleiben jedoch in 1,5 bis 2,5 cm 
Entfernung rings um das Düngerkorn, so daß sich hier 
eine. Zone erhöhter Phosphatkonzentration bildet (10, 
16). Diese darf allerdings nicht durch nachträgliche 
Bodenbearbeitungsmaßnahmen zerstört werden, da sich 
ihr Effekt dadurch verringern würde (10). Gemäß den 
oben geschilderten Verhältnissen bleibt in diesen Zonen 
infolge der hohen Phosphatkonzentration die Löslich- 
keit eine gute, die re'ntive Sorption wird herahgesetzt, 
und die Pflanzenverfügbarkeit ist hier eine bessere als 
im umliegenden Boden. So wurde in einem Zeitraum 
von 30 Tagen bei Granulaten nur rund !/r der Sorption 
der Phosphate gefunden imVergleich zu pulverförmigem 
Superphosphat (9). Aber auch die Mikroorganismen- 
entwicklung wird durch derartige Körner stark gefördert, 
allerdings am stärksten am Rande der entstehenden 
Zonen hoher Phosphatkonzentrationen, wo sich die 3- 
bis 10fache Zahl von Bakterien und Pilzen als in der. ; 
Umgebung fand, während im Inneren dieser Zone die 


lebende N-bindende Bakterien, wie Azotobakter, stark : 
gefördert (33, 55, 96). In dieser Randzone erfolst dann 
auch die Aufnahme der Phosphate durch die Pflanze, 
da die Wurzeln in das mineralische Düngerkorn selbst 
nicht hineinwachsen (96). : 


Etwas anders sind die Verhältnisse bei den organi- 
schen Phosphordüngern, Beim Kompost liest ein großer 
Teil der Phosphorsäure an Humuskomplexe sorbiert 
vor, während der Rest in organische Verbindungen 
eingebaut ist, die erst durch Stoffwechselvorgänge der 
Mikroorganismen verfügbar werden. Ähnlich ist es 
beim Stallmist, bei dem ungefähr die Hältte der Phos- 
phorsäure in organischen Verbindungen vorliest (die 
zu ?/s im Boden rasch abgebaut werden), während die | 
andere Hälfte hier in zum größten Teil löslichen mine- ERS 
ralischen Verbindungen vorhanden ist, die schnell in | a 
die Bodenlösung und an die Sorptionskomplexe des Bo- I; 
dens übergehen, wenn sie nicht auch sofort durch die Yi 
angeregte Mikroorganismentätigkeit in organische Bin- 
dungen überführt werden (117). Auch hier ist die Schaf- 
fung von örtlich begrenzten Zonen im Boden mit höherer 
Konzentration, vorwiegend vom biologischen 'Gesichts- 
punkt her, vorteilhaft, da dann die Umsetzungen be- 
sonders günstig verlaufen (34, 120). 


Der Gedanke liegt nahe, die mineralische Phosphat- 
konzentration mit der organischen zu vereinen. Durch 
die Zufuhr von abbaufähigen organischen Verbindungen 
zu den Zonen erhöhter Phosphatkonzentration infolge 
von Düngerkörnern im Boden werden die Umsetzungen 
in diesen noch verstärkt. Umgekehrt kann der vielfach 
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zu geringe P-Gehalt der organischen Dünger, der sich 
ja unerwünscht in Richtung einer biologischen Phosphat- 
festlegung auswirkt (57), durch die Kombination mit 
mineralischen Phosphaten ausgeglichen werden. Bei der 
Anwendung von solchen organisch-mineralischen Gra- 
‚ nulaten oder Gemischen, wobei als organische Kompo- 
nente Stallmist, Geflügelmist, Kompost, Torf,. Hirse- 
schalen und vieles andere dienen können, zeigte sich 
nun, daß die Wanderung der Phosphate in den um- 
gebenden Boden wesentlich langsamer vor sich geht 
als aus den rein mineralischen Düngekörnern und auch 
nur in geringerem Ausmaß (10, 94). Dafür zeigte sich 
jedoch eine wesentlich verstärkte Mikroorganismen- 
tätigkeit, die sich bis in den Kern der Granulate im 
Boden erstreckte, ja dort sogar am stärksten war und 
nach außen hin abnahm (16, 33). Dabei wurden sowohl 
Bakterien, besonders wieder Azotobakter, aber auch 
Amylobakter als auch Pilze (Mucor-, Penicilliumarten 
u.a.) in reicher Anzahl gefunden (16, 17, 33, 69, 96, 131, 
148). Die aeroben Mikroorganismen, wie z.B. Azotobak- 
ter, sind dabei stärker am Rande der Düngerherde z, 
Snden, während die anaeroben, wie Amylobakter, ir 
im Zentrum aufhalten. Die Zusammensetzung der Mikro- 
 organismengruppen in diesen Herden ist stark von der 
‚Art der verwendeten organischen Zuschlagstofte ab- 
' hängig, wobei jedoch noch keine genauen Analysen ihrer 
Zusammensetzung vorliegen sowie über die günstigen 
Verhältnisse keine Aussagen gemacht werden können. 
Es wird vermutet, daß ein starkes Vorherrschen der Pilz- 
komponenten, wie es bei noch unzersetztem organi- 
schen Material der Fall ist, ungünstig wirkt (29), doch 
fehlt dafür noch der Beweis. Verschiedentlich konnte 
jedenfalls nachgewiesen werden, daß die durch orga- 
' nisch-mineralische Düngerkörner geschaffenen Herde 
verstärkter Phosphatlöslichkeit aıch in ungünstigem 
"Boden lange Zeit erhalten bleiben, und Zwar bis zu 
3 Jahren (3, 69). Inwieweit diese organisch-mineralischen 
Düngerkörner noch besser bezüglich der Phosphatlös- 
lichkeit in ihnen wirken als die rein mineralischen, 
‘kann auf Grund der bodenkundlichen Untersuchungen 
bis heute nicht entschieden werden, da das Kriterium 
der verstärkten Mikroorganismentätigkeit allein auch 
nicht als maßgebend hierfür betrachtet werden kann, 
hierzu müssen erst noch die im nächsten Abschnitt 
dargestellten Vegetationsversuche herangezogen werden. 


Bei den Mineraldüngern, die säurelösliche Phosphat- 
schmelzen enthalten, geht der Lösungsprozeß dagegen 
viel langsamer als bei den bisher beschriebenen Dünsern 
vor sich. Wenn hier auch noch nicht alle Phasen genau 
bekannt sind, so steht doch fest, daß neben einfachen 
Lösungsvorgängen auch Austauschvorgänge Zwischen 
Dünger und Bodenlösung analog denen mit den Boden- 
kolloiden erfolgen. Da diePhosphationen erst nach diesen 
Vorgängen pflanzenverfügbar werden, sollen die Kul- 
turmaßnahmen diese Vorgänge begünstigen, was durch 
Schaffung einer möglichst großen Kontaktfläche zwi- 
schen Dünger und Boden geschieht. Diese Dünger müs- 
sen also möglichst fein gemahlen und verteilt in den 
Boden kommen, da die Schaffung von Zonen erhöhter 
Phosphatkonzentration den Prozeß der Pflanzenver- 
fügbarmachung ‚ungünstig beeinflussen würde (12, 34, 
70, 118). Allerdings liegt die Vermutung nahe, daß die 
gemeinsame Einbringung mit organischem Material 
und die dadurch gegebene Schaffung von Zonen er- 
höhter mikrobieller Tätigkeit hier ebenfalls positiv 
wirken würde, wie sich ja aus den Untersuchungen 
über den biologischen Aufschluß von Phosphoriten er- 
gibt (69, 81). Es fehlen jedoch speziell für die Phos- 
phatschmelzen hierzu nähere Angaben in der Literatur, 


Zum Abschluß seien noch einige Worte zur chemi- 
schen Erfassung der Pflanzenverfügbarkeit der im 
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Boden vorhandenen Phosphate gesagt. Aus den bis- 
herigen Ausführungen geht hervor, daß es eine gene- 
relle chemische Methode gar nicht geben kann, da das 
Wechselspiel zwischen Boden und Pflanzenwurzel eine 
variable Größe ist, die durch zahlreiche, ständig wech- 
selnde Faktoren bedingt ist. Auch der fraktionierte 
chemische‘ Auszug des Bodens nach verschiedenen 
Methoden, wie er teilweise angewendet wird, ist nur 
eine grobe Annäherung, der allgemeingültige Auf- 
schlüsse auch nicht geben Kann. 


Die Zahl der überall in der Welt angewendeten Ver- 
fahren zur Erfassung vor allem des pflanzenverfüg- 
baren Phosphatanteiles im Boden ist riesengroß, es soll 
bier jedoch nicht näher darauf eingegangen werden, 
da dies über den Rahmen dieser Arbeit hinausginge. 
In Mitteleuropa beschränkt man sich vielfach auf die 
Bestimmung der laktatlöslichken Phosphate nach 
Esnfr (136). Obwohl diesem Verfahren auch manche 
Fehler anhaften (14), so gibt es doch vor allen anderen 
zahlreichen ausgearbeiteten chemischen Verfahren die 


‚am besten reproduzierbaren Näherungswerte, obwohl 


es auch nur ungenügend zu .Absolutwerten über den 
pflanzenaufnehmbaren Phosphatanteil im Boden führt. 
Die Bestimmung im Vegetationsversuch (nach NFUBAUER 
bzw. nach MiTscHErLIcH (136)] ist hier noch zuverlässiger, 
obwohl umständlich und auch mit Fehlern behaftet, ie- 
doch für wissenschaftliche Zwecke, vor allem letztge- 
nannte, noch am besten brauchbar. Es kann hier ein 
Ausnutzungskoeffizient ermittelt werden, der aus dem 
Verhältnis zwischen von der Pflanze aufgenommenen 
Phosphaten und den absolut im Boden vorhandenen 
(bzw. durch eine ne zugeführten) a 
hervorgeht. 

Ein für alle Verhältnisse zutreffendes Verfahren kann 
bei der Natur der Dinge jedoch nicht angegeben wer- 
den. Eine Beurteilung der Phosphatlöslichkeit im Bo- 
den muß sich immer auf die Betrachtung aller Fak- 
toren, der chemischen, physikalischen und biologischen, 
stützen, die im Verein mit der Einwirkungsdauer den 
Endeffekt der Phosphatverfügsbarkeit für die Pflanze 
ergeben. 


2. Der Einfluß verschiedener Einbringungsformen auf 
die Ertragswirkung der Phosphorsäuredünger 


Während im vorhergehenden Kapitel zunächst -die 
unmittelbare Wechselwirkung zwischen Phosphorsäure- 
adünger und Boden besprochen wurde, wie sie sich auf 
Grund der vorliegenden Arbeiten in bodenkundlicher 
Hinsicht darstellt, sollen in folgendem die Ergebnisse 
kurz geschildert werden, die die Ertragswirkungen der 
Phosphorsäuredünger bei verschiedenen Einbringungs- 
formen zum Gegenstand haben. Es kann auch hier nur 
ein kurzgefaßter Überblick über die typischsten Er- 
gebnisse bei verschiedenen agrotechnischen Maßnahmen 
sowie Pflanzenkulturen gegeben werden. Dabei sollen 
zuerst die Erfolge mit pulverförmiger Einbringung 
reihen- oder schichtweise, dann bei Verwendung der 
Dünger in granulierter Form (sowohl rein mineralisch 
als auch organisch-mineralisch granuliert) sowie zum 
Schluß bei der Einbringung von or'ganisch- mineralischen 
Gemischen besprochen werden. 


a) Pulverförmige Reihen- oder Schicht- 
düngung 


Schon vor rund 50 Jahren wurden Versuche unter- 
nommen, durch ungleichmäßige Ausbringung der Mine- 
raldünger deren Ausnutzung durch die Pflanze zu ver- 
bessern. Dies geschah vorwiegend in Form der soge- 
nannten Drill- oder Reihendüngsung, indem der Dünger 
mit Drillmaschinen, z. T., kombiniert mit der Aussaat, 
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im Abstand der Saatreihen in den Boden gebracht 
wurde, wobei Drilltiefen von 3 bis 10cm empfohlen 
wurden (44, 47, 124). Bei der Ausbringung von NPK- 
Düngergemischen - wurden im allgemeinen negative 
Ergebnisse erzielt, vor allem wenn der Abstand zu den 
Saatreihen zu gering war, da häufig Keimschäden auf- 
traten (47, 49). Es konnten auf diese Weise ohne Gefahr 
nur sehr geringe Düngermengen ausgedrillt werden, so 
daß zum Teil die Empfehlung ausgesprochen wurde, 
die Drilldüngung mit der breitwürfigen Düngung zu 
verbinden. Ein Drittel der Düngermenge sollte dabei 
als Drilldüngung vor allem die Jugendentwicklung der 
Pflanzen fördern, während zwei Drittel der Dünser- 
menge breitwürfig gegeben werden sollten für die 
spätere Entwicklung (124). 


Wegen zu großer Umständlichkeit setzte sich das 
Verfahren aber nicht durch. Dagegen wurden bei dem 
Ausdrillen ausschließlich von Superphosphat bessere 
Ergebnisse erzielt. Vor allem aus Ungarn wurde über 
bei Getreide als auch Zuckerrüben, vorwiegend bei 
letzteren, erreichte Ertragssteigerungen als auch Dün- 
gereinsparungen berichtet (44). Dabei wurde die beson- 
dere Bedeutung des Verfahrens für sogenannte „arme“ 
Böden betont. Es wurde die zusammenfassende Schluß- 
lolgerung aus den damaligen Versuchen gezogen, daß 
die Reihendüngung bei ausreichender Feuchtigkeit auf 
armen Böden bei Kulturen mit größerem Reihenab- 
stand, vorwiegend Rüben, ihre Bedeutung habe, ihre 
allgemeine Anwendung jedoch nicht zweckmäßig sei, 
da die Dauerwirkung größerer, breitwürfig gegebener 
Düngermengen damit nicht erreicht werden könne (49). 
Als Mindestreihenabstand werden 20 cm genanni, wenn 
mit einem Erfolg der Reihendüngung zu rechnen sein 
soll (108). 


Während man sich in Mitteleuropa in der folgenden 
Zeit mit dem Problem der Reihendüngung weniger 
beschäftigte, wurde dieses Verfahren für die Einbrin- 
gung vor allem des Superphosphates in den USA und 
der SU weiter im Auge behalten und von teilweise 
recht guten Erfolgen berichtet. Man sprach dabei von 
Band- oder Streifendüngung, die meist mit Spezialdrill- 
maschinen ausgeführt wurde. Gelegentlich wurde auch 
das Einstreuen in die Pflugfurche (77) oder das strei- 
fenweise Ausstreuen mit nachträglichem . Einschälen 
empfohlen. Die günstigste Tiefe der Einbringung soll 
von der Entwicklung des Wurzelsystems der betref- 
fenden Pflanzenart abhängig sein, so muß sie z.B. bei 
Weizen tiefer als bei Wicken liegen (4). Die Angaben 
schwanken zwischen 5cm (129) bis 25cm (77), häufig 
wird die Tiefe von 10 cm bevorzugt (56, 113). Die Höhe 


der so eingebrachten Superphosphatgaben beträgt meist | 


die Hälfte der bei breitwürfiger Ausbringung üblichen 
Gaben, übersteigt jedoch kaum 50 kg P>Os/ha. Die An- 
wendung der Banddüngung erfolgt zu den meisten 
Kulfurpflanzen, also auch zu solchen, die mit gerin- 
gerem Reihenabstand ausgedrillt werden, wie. z.B. 
Getreide. Die beschriebenen Erfolge, die vorwiegend 
in einer besseren P-Ausnutzung, auch der Bodenphos- 
phate, durch die .Pflanze bestehen; wie durch die Ver- 


wendung radioaktiven Phosphors nachgewiesen wurde, 


sowie in einer deutlichen Förderung der Jugendent- 


- wicklung der Pflanzen bestehen (4, 45, 56, 119, 129), 


treten in ertragsförderndem Ausmaß nur auf Böden 
auf, die als stark P- festlegend charakterisiert sind, 
also sowohl alkalische als auch saure Böden mit relativ 
hohem Tonanteil. Bei nicht wasserlöslichen Phosphor- 
düngern, z.B. Dikalziumphosphat, war dagegen keinerlei 
pflanzenbaulicher Vorteil bei dieser Reihendüngung 
festzustellen (118, 120, 129). Wesentliche Ertragssteige- 


rungen (bis 35%) durch dieses Verfahren gegenüber 


breitwürfiger Einbringung bei niedrigen Düngergaben 


werden sowohl bei Getreide als auch Hackfrüchten 
angegeben (34, 113, 114).. Weiterhin wird das Einpflügen 
des pulverförmigen Superphosphates (hier 18 cm tief) 
als Maßnahme zur Verbesserung der P2O5-Verwertung 
empfohlen (28). 

Die Wirkung einer derart örtlich begrenzten Super- 
Ehosphatdüngung wurde auch verschiedentlich in Ge- 
fäßversuchen überprüft. So wurde gefunden, daß eine 


‚Einschichtung des Superphosphates in 8 bis 10 cm Tiefe 


in Gefäßmitte gegenüber einer gleichmäßigen Vertei- 
lung über den ganzen Gefäßinhalt bei Hafer bis zu 
24%/u Ertragssteigerung führte. Auch eine sektoren- oder 
zylindermäßig begrenzte Einbringung führte noch zu 
Ertragssteigerungen von 12 bis 20% (101). Ähnliches 
wird von anderer Seite beschrieben, wo durch Ein- 
schichtung in 10 cm Tiefe zu Gartenmelde 24°) Ertrags- 
steigerung erreicht wurde (102). Beide Male wurde 
eine relativ geringere P,O,-Menge (0,5 g je Gef.) gegeben. 
Auch bei Hafer, raeBchnen und Senf wurden Ten- 
denzen einer verbesserten Ertragswirkung festgestellt, 
wenn das Superphosphat der obersten bzw. der mittel- 
sten Bodenschicht zugeführt und nicht gleichmäßig mit 
dem gesamten Gefäßinhalt vermischt wurde, wobei hier 


— die Unterschiede-allerdings nicht so deuttich wjein den 


anderen Fällen waren, was auf die etwas höheren 
P2O5-Mengen (0,75 bzw. 0,8 g/Gef.) und den verwen- 
deten Boden zurückgeführt werden Kann. In zahlrei- 
chen neueren Versuchen wurden bei vielen Kultur- 
pflanzen, vor allem Leguminosen, bei der Schichtdün- 
gung (hier Horizontdüngung genannt) gute Ergebnisse 
erzielt (120). Es steht jedenfalls fest, daß unter entspre- 
chenden Bedingungen eine Schichtdüngung im Gefäß, 
die einer Reihendüngung im Freiland entspricht, eben- 
falls zu Ertragssteigerungen und Besserer Düngerver- 
wertung führen kann. 


b) Granulierte Einbringung 


Einen weiteren Schritt zur örtlich konzentrierten Ein- 
bringung der Phosphatdünger stellt die Verwendung von’ 
Düngerkörnern, sogenannten Granulaten, dar, die in 
ihrer Wirkung über die Reihendüngung mit puiverför- 
migen Superphosphaten noch hinausgehen. Zunächst 
wird vermutlich die bessere Lager- und Streufähigkeit 
des gekörnten Düngers sowie seine gute Drillfähiskeit 
den Anstoß zur Verwendung von Düngergranulaten ge- 
geben haben, wie sie auch von anderen Düngern, wie 
z.B. Kalkammonsalpeter, Perlkalkstickstoff u.a. her 
bekannt waren. Es zeigten sich jedoch auch häufig 
große physiologische Vorteile bei Verwendung von gra- 
nulierten wasserlöslichen Phosphatdüngern, also in 
erster Linie beim Superphosphat, so daß umfangreiche 
Untersuchungen über zweckmäßigste Form und Anwen- 
dung derartiger Superphosphatgranulate durchgeführt 
wurden. 


Die Ursachen der besseren Düngerwirkung eines ge- 
körnten Produktes gehen aus der im vorigen Kapitel 
skizzierten Wechselwirkung zwischen Boden, Mikroorga- 
rismen und Phosphatdünger hervor,. die vielfach eine 
möglichst geringe Kontaktfläche zwischen Dünger und 
Boden sowıe Zonen erhöhter Phosphatkonzentration als 
günstig für die Pflanzenverfügbarkeit der eingebrachten 
Phosphate vermuten lassen, Dieser günstigen Wirkung 
steht freilich die ungleich näßigere Verteilung im Boden 
gegenüber, so daß das räumliche Ausmaß der Wechsel- 
wirkung zwischen Dünger und Pflanzenwurzel ebenfalls 
verringert wird. Es ist also die Frage, welches Moment 
das ausschlaggebende für die Düngerwirkung im End- 
effekt sein wird: Die erhöhte Phosphatverfügbarkeit an 
bestimmten Punkten oder die verringerte Kontaktfläche 
zwischen Pflanzenwurzel und Dünger. Die Entscheidung 
hierüber wird einmal von der Gestaltung der Dünger- 
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körner, aber auch von den jeweiligen Bodenverhältnissen 
sowie von der Eigenart der betreffenden Pflanze ab- 
hängen. Hier soll zunächst kurz von den Erfahrungen 
über Form, Zusammensetzung und Einbringung der 
Düngerkörner berichtet werden, während auf die ande- 


ren Fragen später eingegangen werden wird. 


' Daß eine Körnung nur bei Verwendung wasserlös- 
licher, bereits in pflanzenaufnehmbarer Form vorliegen- 


©. der Phosphäte, wie es das Superphosphat darstellt, er- 


folgversprechend 'ist, wurde bereits aus dem Verhalten 
der Dünger im Boden abgeleitet. Es wurde auch experi- 
mentell in Düngungsversuchen bestätigt, so bei Dikal- 
ziumphosphat (130, 143), bei Thomasphosphat (70) sowie 


mit Glühphosphaten (37, 38). Eine Ausnahme. stellen 


bier nur die mit Phosphoritmehl in der SU erzielten 
Ergebnisse dar (112), die allerdings auf einer Mischung 
mit organischen Stoffen beruhen und durch die danit 
gegebenen Zonen erhöhter biologischer Aktivität und 


damit verbesserten Phosphataufschlusses erklärt werden 
. können. Bei rein mineralischen Granulaten sind gute 
. Ergebnisse nur vom Superphosphat bekannt. 


Schon WAGNER berichtete von der besseren Wirkung 
gekörnten Superphosphates (143), auch aus unserer Zeit 
liegen aus Schweden, USA und Deutschland günstige 
teils langjährige Erfahrungen hierzu vor (28, 34, 70, 92, 
114, 120, 130). Trotzdem wurden diese Erkenntnisse 
bisher nur gelegentlich angewendet außer in der SU, 


"wo in den Jahren des zweiten Weltkrieges sowie da- 


nach die Frage der Superphosphatgranulierung .in 
breitem Umfang aufgegriffen wurde. Nach zahlreichen 
Versuchen zu dieser Frage vermochte sich hier das Ver- 
fahren auch in die Praxis einzubürgern, so daß heute 


os bereits 10 Mill. t granuliertes Superphosphat jährlich 


. hergestellt und verwendet werden (12). Im folgenden 
wird in dieser Frage auch vielfach auf A 
Arbeiten Bezug genommen, wobei aus der Fülle des 
Materials nur einige wenige Arbeiten aufgeführt werden 


. können (gute Zusammenstellungen der. sowjetischen 
 Arbeitsergebnisse der letzten Jahre auf dem Gebiet der 


granulierten Düngemittel bestehen bereits (6, 9, 94). 


Die zunächst angewendeten Superphosphatgranulate 
Natur; der Granulierungs- 
prozeß erfolgte ohne weitere Zusätze durch die im 
Superphosphat enthaltene Feuchtigkeit, die gegebenen- 
‚falls noch durch Wasserzugabe auf etwa 20% gesteigert 


werden kann (7). Die Herstellung erfolgt am, besten 


industriell und wird auch in großem Umfang in der SU 
(12), neuerdings auch in der DDR (9), durchgeführt. In 
letzter Zeit wird auch in Westdeutschland bereits ein 
sreßer Teil des Superphosphates industriell granu- 
liert (120). 


Da sich bei der anfänglich häufigen Eigenherstellung 


„ohne Zusatz aber Schwierigkeiten technischer Art er- 


gaben, wurden als Bindemittel vielfach landwirtschaft- 
liche Abfallstoffe organischer Natur, wie Hirseschalen, 
Schafdung u.a. verwendet, die die Gewinnung gleich- 
mäßiger Granulafe erleichtern. Da sich bald zeigte, daß 


‘ derartige organisch-mineralische Granulate viele Vor- 


teile gegenüber den rein mineralischen aufwiesen, wurde 
dieser Frage näher nachgegangen und zahlreiche organi- 
sche Stoffe, wie Stalldung, Geflügelmist, Schafdung, 
Kompost, Braunkohlenstaub, Hirse- und Leinschalen, 
Hochmoor- und Niedermoortorf, Sägespäne und vieles 
andere mehr auf ihre Eignung als Zuschlagstoff unter- 
sucht. Das Verhältnis der zugesetzten Mengen schwankte 
dabei im allgemeinen zwischen einem Zehntel und dem 
Vierfachen der Superphosphatmenge. Bei der relativen 
Uneinheitlichkeit der organischen Stoffe können allge- 
meingültige optimale Zusammensetzungen auch nicht 
angegeben werden, Es zeigte sich jedoch ziemlich über- 
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'einstimmend, daß bei Geflügelmist und Schafdung die 


niedrigsten Mengen die besten Ergebnisse brachten (98). 
Ähnlich ist es bei Sägespänen, Hirse- und Leinschalen 
sowie Braunkohlenstaub (13, 31, 98, 125). Bei der Ver- 
wendung von gut zersetztem Stallmist scheint ein Ver- 
hältnis von 1:1 als recht günstig (50, 54, 97, 149), während 
bei Torf und Kompost häufig noch höhere Anieile als 
beste genannt werden (51, 78, 94, 128). Außerdem ist 


noch die. spätere Ausbringungsart von Bedeutung. 


Sollen die Granulate mit dem 'Sanıen gemeinsam aus- 
sedrillt werden, so spielt die mechanische Festigkeit 


der Granulate eine Rolle, die z.B. bei Torf am höchsten ° 


im Gewichtsverhältnis 1:1 zum Superphosphat ist (7), 


ein höheger Gehalt an organischen Bestandteilen sollte 
auch bei allen anderen Zuschlagstoffen in diesem Fall 
nicht überschritten werden (94), Bei dem in der SU 
vorwiegend verwendeten Niedermoortorft muß noch 
auf den Al- und Fe-Aschengehalt des Torfes geachtet 
werden, der nicht zu hoch sein darf, da dies die Phos- 
phatlöslichkeit ungünstig beeinflußt (51). 


Bei der Herstellung der organisch-mineralischen Gra- 
nulate, die sowohl von Hand durch Umharken unter 
Wasserzusatz (9, 31) als auch halbtechnisch mit Beiz- 
trommeln und ähnlichen rotierenden Geräten (7, 9, 13) 
als auch in eigens dafür konstruierten Maschinen (24, 
128) erfolgen kann, muß sowohl auf die Gleichmäßiskeit 
der Körnung als auch auf die mechanische Festigkeit 
der Granulate geachtet werden, die ja den Ausbrin- 
gungsprozeß unzerstört überstehen sollen. Die end- 
gültige Festigkeit wird meist erst durch mehrtägiges 
Trocknen an der Luft erreicht, und es wird eine er- 
wünschte Druckfestigkeit bis zu 8 kg angegeben (7). Eine 
Beschleunigung der Trocknung durch Erhitzen über 80° 
wird als schädlich bezeichnet, da dadurch Verände- 
rungen der Phosphatlöslichkeit begünstigt würden (31). 
Es wird .auf ein originelles Verfahren der Granulat- 
herstellung unmittelbar auf der aufgelockerten obersten 
Torfschicht einer Abbaustelle hingewiesen (128). Als 
günstigster Wassergehalt von Torf für die Granulierung 
werden 60 bis 70%. angegeben (7, 51). 


Die wesentlichen Unterschiede, die die organisch- 
mineralischen Granulate in ihrer Wechselwirkuns mit 
dem Boden gegenüber den rein mineralischen Granu- 
laten aufweisen, waren schon im vorigen Kapitel kurz 
dargestellt worden, sie beruhen vorwiegend auf der 
stärkeren mikrobiologischen Tätigkeit in ersteren. 'Ob- 
wohl nun der Arbeitsaufwand zur Herstellung der or- 
ganisch-mineralischen Granulate merklich größer ist als 
bei den fabrikmäßig hergestellten Mineralgranulaten, 
haben sich erstere in der SU doch in großem Umfang 
durchgesetzt. Organisch-mineralische Granulate ließen 
Sich zwar auch industriell herstellen, doch ist dies wegen 
des Transportproblems der dazu benötigten großen or- 
ganischen Massen sowie der Schwierigkeit der, Be- 
schaffung genügend großer einheitlicher Posten organi- 
scher Substanz nicht empfehlenswert. In der Mehrzahl 
der Arbeiten wird angegeben, daß mit organisch-mine- 
ralischen Granulaten bessere Ergebnisse erzielt werden 
können als mit rein mineralischen, obwohl letztere auch 
gute Ertragswirkungen brachten, Ganz einheitlich sind 
hier die Auffassungen jedoch nicht, so daß auf Grund 
des vorliegenden Materials keine allgemeingültige 
Besserstellung der einen gegenüber der andern Form 
der Granulierung angenommen werden kann\6, 9, 94). 
Auf Besonderheiten in bestimmten Fällen wird. dabei 
noch später eingegangen werden. 


Eine weitere wichtige Frage ist die nach der zweck- 
mäßigsten Größe der Granulate. Auch hier schwanken 
die Angaben und Versuchsergebnisse beträchtlich, es 
werden alle Größen von 1 bis 3mm Durchmesser (152) 
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bis zu 7 bis 8cm Durchmesser (63, 64) genannt. Man 


muß jedoch auch hier nach Zusammensetzung, Aus-, 


bringungsweise sowie zu düngender Pflanzenart unter- 
Scheiden und versuchen, so zu gewissen mittleren Richt- 
linien zu kommen. Zunächst zeigten sich bei rein mine- 
ralischen Granulaten geringere Größen zweckmäßiger, 
während bei organisch-mineralischen :Granulaten die 
optimalen Durchmesser größer waren (9, 94). Außerdem 
zeigten Sich kleinere Granulate beim Ausdrillen, vor 
allem wenn es gemeinsam mit dem Samen geschah, 
günstiger als ‚größere, was zum sroßen Teil auf tech- 
nische Ursachen (gleichmäßigeres Ausdrillen kleinerer 
Körner) zurückgeführt werden kann, während bei breit- 
würfiger Ausbringung srößere Körner begünstigt waren 
(9, 22, 79, 94). Aber auch von der Pflanzenart hänst die 
günstigste Korngröße ab, zu mehrjährigen Pflanzen 
sowie zu solchen mit srößeren Standraumansprüchen 
‚(Hackfrüchte, Obstgehölze, Baumwolle) wirkten ali- 
gemein größere Granulate besser (5, 54, 55, 63, 88, 138), 
während bei anderen, also vorwiegend Getreide und 
Futterpflanzen, kleinere Granulate Vorteile brachten. 
Zieht man daraus das Resumee, so ergibt sich für die 
rein mineralischen Granulate als allgemein anwend- 
barste Größe die von 4mm Durchmesser (94), die auch 
ein gemeinsames Ausdrillen mit Getreide ermöslicht. 
Für organisch-mineralische Granulate ergibt sich da- 
gegen die beste Größe von 5 bis 7mm, die jedoch vor- 
wiegend breitwürfig oder in Nestdüngung zu größeren 
Pflanzen, also Hackfrüchten und Gehölzen, angewendet 
werden. Bei der Drilldüngung darf ein Ausmaß von 3 
bis 5mm auch hier nicht überschritten werden (94). Die 
gelegentlich empfohlenen Riesengranulate von 100 bis 
2008 und 7 bis 8 cm Durchmesser (63, 64) stellen einen 
Sonderfall dar, da sie außer als Volldüngerquelle gleich- 
zeitig noch als Feuchtigkeitsspeicher im Boden dienen 
sollen, sie kommen auch nur für Pflanzen mit größeren 
Standweiten in Frage. Ob ihre geschilderten physio- 
logischen Vorteile aber die hohen Anforderungen bei 
Herstellung und Ausbringung lohnen, muß erst noch 
in weiteren Untersuchungen gezeigt werden. Auf alle 
Fälle wird ihre eventuelle Anwendung auf Sonderfälle 
beschränkt bleiben. 


Die Frage zur zweckmäßigsten - Ausbringung der 
Granulate war bereits verschiedentlich erwähnt worden. 
Auch bei breitwürfiger Einbringung von Granulaten ist 
ein Konzentrationseffekt im Boden gegeben, der aber 
bei reihenweiser Einbringung, gegebenenfalls mit der 

Drillmaschine, noch erhöht wird. Die überwiegende 
Mehrzahl der hierzu angestellten Versuche zeigt, daß, 
falls überhaupt ein positiver Granulierungseffekt ein- 
tritt, dieser durch die Reiheneinbringung gegenüber der 
breitwürfigen noch weiter verbessert wird (12, 34, 78, 
94, 138). 


- Nur bei Anwendung relativ hoher Superphosphat- 
gaben ist die breitwürfige Ausbringung überlegen, da 
hier die Reihendüngung zu Konzentrationsschäden 
führen kann [so z.B. bei 90 kg P,O, je ha (133)]. Aller- 
dings muß auch die Reihendüngung richtig gehandhabt 
werden. Über die zweckmäßigste Einbringungstiefe gibt 
'es ebenfalls verschiedene Auffassungen. Teilweise wird 
eine solche von 8 bis 10 cm empfohlen ‘31, 42, 120) oder 
2 bis 3em unter der Samendtrilltiefe (65), ferner das 
Einpflügen von etwa 18 cm Tiefe (28), auch noch größere 
Tiefen von 20 bis 30 cm werden genannt [bei größeren 
Granulaten über 10 mm Durchmesser (22)], vielfach aber 
das gemeinsame Ausdrillen von Samen und Granu- 
laten (6, 8, 73, 87 94, 98, 145), das naturgemäß flacher 
ist. Für die besondere Empfehlung letzterer Maßnahme 
"sind arbeitswirtschaftliche Überlegungen mitverant- 
wortlich, da die Arbeitseinsparung hierbei auf der Hand 
liest. Um aber mit diesem Verfahren zum Erfolg zu 


I 
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kommen, müssen einige weitere Maßnahmen ergriffen 
werden, wie das Neutralisieren der Granulate, Be- 
grenzung der Anwendungsmenge u.a, auf die gleich 
noch näher eingegangen werden wird. Da sich hierdurch 
gewisse Einschränkungen in der Anwendung ergeben, 
wird von verschiedener Seite (12, 94, 152) die Kom- 
kination beider Verfahren vorgeschlagen, wobei grö- 
ßere Superphosphatmengen zur Anwendung kommen 
können. 


Dabei werden etwa °®/Jı der Granulate breitwürfig ge- 
geben und in den Boden eingeschält, während das rest- 
liche !/a eingedrillt wird. Als Höchstgrenze für das se- 
meinsame Ausdrillen von Superphosphatgranulaten und 
Samen wird eine Menge von 10 bis 15kg P,O,/ha an- 
gegeben (8, 12, 85, 66, 138, 145). Abweichend davon wer- 
den auch Mengen bis zu 35 kg P,O,/ha als geeignet für 


gemeinsames Ausdrillen genannt (120). Bei Verwendung 


von organisch-mineralischen Granulaten und zu Hack- 
früchten kann diese Menge u.U. bis auf 20 bis 30 kg 
P,O„/ha gesteigert werden (133). Bei breitwürfiger Ein- 


bringung können die Anwendungsmengen 30 bis 50 kg N | 


P .„O,/ha betragen, wobei die unteren Gaben für Halm- 
früchte, die oberen für Hackfrüchte in Frage kommen 
(51, 78, 94, 133, 138). Höhere Mengen führen hier zwar 
nicht zu Schäden, sollen jedoch auch keine Verbesserung 

der Düngewirkung zur Folge haben, 


Ferner muß noch darauf hingewiesen werden, daß 
nach der Einbringung der Granulate, die auch bei breit- 
würfigem Ausstreuen immer sofort erfolgen sollte, 
möglichst keine Bodenbearbeitungsmaßnahmen durch- 
geführt werden sollen, die die Lage der Granulate im 
Boden nachträglich verändern (10, 11). Dies ergibt sich d.; 
unmittelbar aus der Art der Wechselwirkung zwischen 
Granulat und Boden, da der größte Teil der löslichen 
Phosphate sehr schnell aus dem Korn hinausdiffundiert. 
und im Boden eine Zone erhöhter Phosphatkonzentra- 
tion bildet, bei deren Zerstörung die erhöhte ED 
löslichkeit wieder verlorengeht. { 


Bei der gemeinsamen Einbringung von Superphos- 
phatgranulaten und Samen wurden häufiser Keim- 
schäden beobachtet, die auf den Gehalt des Superphos-. 
phates an freier Säure zurückgeführt werden, der im 


allgemeinen bei etwa 6°/o liegt. Es wurde deshalb ver- * 


sucht, den Säuregehalt der Granulate durch Zusatz von 


kohlensaurem Kalk, Holz- oder Braunkohlenasche oder: 


Dolomitmehl abzustumpfen. Zunächst wurden etwa 5°/o 
CaCO, bzw. äquivalente Mengen der anderen basischen 


Stoffe bei der Granulierung untergemischt, wodurch Da 


der “Säuregehalt auf etwa 1% absank' und Samen 
über 24 Stunden in 


waren (87). 


Auch wurden mit diesen neutralisierten Granulaten 
besonders auf podsoligen Böden bessere Ertragsergeb- 
nisse bei Reihenausbringung erzielt als mit nicht neu- 
tralisierten (54, 145). Bei breitwürfiger Ausbringung 
sowie bei Verwendung von organisch-mineralischen 
Granulaten erwies sich freilich ein Kalkzusatz nicht als 
notwendig. Bei Verwendung von saurem Torf als orga- 
nischem Zuschlagstoff wird allerdings auch ein Kalk«- 
zusatz in Höhe von 20 bis 30%/o der Superphosphatmenge . 
vorgeschlagen (51). Da gelegentlich jedoch mit diesem 
neutralisierten Superphosphat Mißerfolge zu verzeich- 
nen waren (durch Verringerung der Phosphatlöslichkeit, 
die durch einen gewissen Säuregehalt günstig beeinflußt 
wird), wurde dann nur noch die Oberfläche der Granu- 
late nachträglich durch Einhüllen mit einer Kalk- oder 
Dolomitmehlschicht (letzteres wird wegen seines Mg- 
Gehaltes besonders empfohlen, da die Mg-Salze lös- 
licher als die Ca-Salze sind) neutralisiert, wozu nur 
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etwa 1,5 bis 1,7%/0 CaCO, benötigt werden und der 
gleiche Effekt eintritt, d.h. keinerlei Keimschädigungen „ 
auftreten (94). Als besonders günstig wird ein eftek- 
tiver Säuregehalt zwischen 1 und 2,5% genannt, da bei 


. niedrigeren Werten, wie schon gesagt, die Phosphat- 


ar 


löslichkeit nachläßt (12). 


Die Frage nach dem Ausmaß der durch die Anwen- 
dung von granuliertem Superphosphat erzielten Er- 
tragssteigerungen bzw. Verbesserung der Düngeraus- 
nutzung ist sehr schwer zu beantworten, da dies von 
den jeweiligen Anbauverhältnissen bezüglich Boden- 
und Pflanzenart abhängt. Es soll deshalb diese Frage 
später noch in einem gesonderten Kapitel behandelt 
werden. Die angegebenen Steigerungen der Düngewirk- 
samkeit gegenüber der pulverförmigen Superphosphaät- 
ausbringung schwanken zwischen 0 und dem 6fachen 
Wert, d.h. es sollen u. U. die gleichen Erträge wie mit 
der 6fachen Menge an pulverförmigem Superphosphat 
erzielt worden sein (6). An anderer Stelle wird die 3- bis 
5fache Wirkung genannt (12). Dabei wird es sich jedoch 
um Extremfälle unter besonderen, später noch zu er- 
örternden Verhältnissen handeln. Häufger wird die 
1,25- bis 2fache Wirkung durch Granulierung genannt 


(9, 60, 120). Die Bestimmung von Ausnutzungskoeffi- 


zienten (Verhältnis des durch Düngung gegebenen zu 
durch Ernte entzogenem P,O-) aus Feldversuchen ist 
immer eine sehr mißliche Sache, auch kann, so lange 
keine Radioisotope verwendet werden, Düngerphos- 


‚phorsäure und solche aus dem Boden nicht unterschieden 


werden. So sind angegebene Ausnutzungskoeffizienten 


von 70 bis 375°/o (6, 9) mit großer Vorsicht zu bewerten, 
wenn auch ohne Zweifel eine gute P,O„-Ernährung im 


Jugendstadium das Ausnutzungsvermögen der Pflanze 
für die Boden-P,O, wesentlich erhöhen kann, worauf 


. diese gefundenen hohen Werte zurückzuführen sein 
, dürften. In Gefäßversuchen wird eine Erhöhung des 
“ Ausnutzungskoeffizienten von 12 auf 16°/o angegeben 


(34). Dabei ist weiterhin noch zu beachten, daß ein 
Unterschied zwischen der Phosphataufnahme und der 
Phosphatassimilation, also der produktiven Verwertung 
durch die Pflanze, zu machen ist. Es ist durchaus eine 


' Steigerung der Phosphataufnahme ohne entsprechende 


Mehrertragsbildung, also eine Art Luxuskonsum bei 
reichlichem Angebot möglich (12). Dies wird freilich 
vielfach als besonderer Vorteil betrachtet, da der er- 
nährungswirtschaftliche Wert mit erhöhtem P,O,-Ge- 
halt steigt (28, 120). Auch ein erhöhter Vitamin-B,- 
Gehalt wurde bei Hafer infolge Düngung mit Granu- 
laten gefunden (114). 


Bei einer abschließenden Beurteilung der Wirksamkeit 
von granuliertem Superphosphat muß noch die Frage 
der Nachwirkung, also der Düngewirkung auf die Folge- 
frucht, ‚berücksichtigt werden. Dabei ergibt‘ sich, daß 
sich in allen Arbeiten, die sich hiermit befassen, eine 
Überlegenheit einer einmaligen Düngung mit Granu- 
laten auch bei der Folgefrucht zeigt (9, 28, 86, 138, 145). 


„Vielfach wurde sogar die Feststellung gemacht, daß 


bei einer zweiten Kultur im gleichen Jahr der Vorteil 
der Granulate noch deutlicher war als bei der ersten, 
da sich beim pulverförmigen Superphosphat die Fest- 
legungsvorgänge im Laufe der Zeit noch stärker aus- 
wirken (9). Auch in Fällen, wo sich bei der Erstkultur 
kein wesentlicher Vorteil zeigte, trat er dann bei der 
Folgekultur auf (86, 135). 


Dieser Effekt machte sich bei organisch-mineralischen 
Granulaten noch stärker bemerkbar als bei rein mine- 
ralischen (9). Allerdings ist damit noch nicht die Frage 
nach der Wirkung einer Düngung mit Granulaten im 
Verlaufe einer langjährigen Fruchtfolge, also ihr Einfluß 
auf die Bodenfruchtbarkeit überhaupt, beantwortet. Von 
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verschiedener Seite wird die Auffassung vertreten, daß 
die Düngung mit Granulaten, auf die Dauer gesehen, 
die Bodenfruchtbarkeit herabsetze, da der Phosphor- 
gehalt des Bodens nicht genügend dabei ergänzt würde 
(125). Dem ist aber gegenüberzuhalten, daß jede Maß- 
nahme, die zur Ertragssteigerung und damit Bildung 
höherer Pflanzenmassen führt, letzten Endes auch die 
Bodenfruchtbarkeit fördert, da sich dadurch Mikro- 
orgänismen und organische Bestandteile im Boden ver- 
mehren. Es ist nicht sinnvoll anzunehmen, daß eine 
Düngungsmaßnahme, die im Einzelfall schlechtere Er- 
träge bringt, auf die Dauer die Bodenfruchtbarkeit hebe. 
Diese ist nämlich keinesfalls vom abseluten Phosphat- 
gehalt des Bodens abhängig, sondern vom verfügbaren 
Phosphatgehalt, der eben bei Zufuhr von Granulaten 
günstiger ist. Es sei daran erinnert, daß die durch ein- 
gebrachte Granulate geschaffenen Zonen erhöhter Phos- 
phatkonzentration durch Bodenbearbeitungsmaßnahmen 
zerstört werden (10, 11), also meist nach Jahresf£rist 
doch eine Verteilung der nicht von den Pflanzen auf- 
genommenen Phosphate im Boden erfolgt, Ein beson- 
derer langjähriger Einfluß einer Düngung. mit Granu- - 
laten auf den Phosphatgehalt des Bodens ergibt sich 
also nicht, nur die absolute Höhe der eingebrachten 
P,O, im Verhältnis zum Entzug ist entscheidend. Auf 
die Dauer darf natürlich erstere nicht unter letzterem 
liegen, der jedoch nur in seltenen Fällen den Wert von 
50 kg P,O,/ha überschreitet, im allgemeinen jedoch 
noch merklich tiefer liegt. Das Ziel der Düngungsmaß- 
nahmen muß jedenfalls sein, die Pflanzennährstoffe in 
solcher Form darzubieten, daß die Differenz zwischen 


.benötigter Menge und tatsächlichem Entzug möglichst 


gering ist,*und hierzu stellt die Granulierung des Super- 
phosphates offensichtlich eine geeignete und. technisch 
günstige Form dar. . 


ec) Einbringung im Gemisch mit organi- 
schemMaterial 


Schon mehrfach war in den bisherigen Ausführungen 
darauf hingewiesen worden, daß sich Phosphatdünger 
und organische Dünger gegenseitig günstig beeinflussen, 
so daß ihre gemeinsame Einbringung Vorteile aufzu- 
weisen hat. So wird die biologische Phosphatfestlegung 
durch die Zugabe leicht löslicher Phosphate zu organi- 
schen Düngern, die einen niedrigen natürlichen Phos- 
phatgehalt haben, verringert (57), aber auch die Sorp- 
tion der löslichen Phosphate an den Bodenkomplexen 
durch gleichzeitige organische Düngung herabgesetzt 
(137). Ferner können aber auc## schwer lösliche Phos- 
phate, wie z.B. Phosphoritmehl, durch Kompostierung 
mit organischem Material aufgesöhlossen und in eine 
pflanzenaufnehmbare Form gebracht werden (69, 90). 
Dabei darf ein bestimmtes Verhältnis (etwa 1% Roh- 
phosphat der Gesamtmasse) aber nicht unterschritten 
werden, da sonst auch Festlegungsvorgänge auftreten 
können, wie sich bei dem Zusatz von Knochenmehl bei 
der Kompostierung zeigte (106). Auf diese gegenseitigen 
Beeinflussungen können die bei der Verwendung or- 
ganisch-mineralischer Superphosphatgranulate gefun- 
denen Vorzüge zurückgeführt werden. Es liegt nun 
der Gedanke nahe, ob zur Erreichung der genannten 
Effekte überhaupt eine Granulierung erforderlich ist 
oder ob es nicht ausreicht, einfache Mischungen zwischen 
organischem Dünger und pulverförmigem Superphos- 
phat herzustellen und in den Boden zu bringen. Ver- 
schiedene Arbeiten der letzten Jahre befassen sich mit 
dieser Frage, und die dabei erzielten Ergebnisse scheinen 
doch so bedeutungsvoll, daß ihnen ein gesonderter Ab- 
schnitt gewidmet sei. Bei dem Vergleich der Düngerwir- 
kung von Gemischen aus organischem Material und 
Superphosphat einmal in granulierter Form sowie 
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lediglich als nicht getrocknete Mischung zeigte sich in 
‚der Mehrzahl der Fälle praktisch der gleiche Dünge- 
effekt (51, 58, 99, 145), gelegentlich wurde bei letzteren 
eine etwas schlechtere Nachwirkung gefunden (138). Da- 
mit könnte der Arbeitsaufwand für den Granulierungs- 
proze3 und die Trocknung der Granulate eingespart 
werden, dafür fällt aber der Vorteil der Ausdrillfähig- 
‚ keit der Granulate fort. 


Wenn aber durch die organisch-mineralischen Ge- 
mische die gleichen Vorteile wie durch die Granulate 
erzielt werden können, scheint die Notwendigkeit des 
Ausdrillens überhaupt nicht mehr so groß zu sein, oder 
wenn dies doch noch erforderlich scheint, können hierzu 
die billigeren technischen rein mineralischen Granulate 
verwendet werden, eventuell kombiniert mit der breit- 
würfigen Ausbringung organisch-mineralischer Ge- 
mische. 


Welche Bedingungen müssen nun bei der Zusammen- 
setzung sowie bei der Herstellung und Anwendung 
dieser Gemische erfüllt werden, damit eine möglichst 
gute Düngewirkung ähnlich der der Gränulate erreicht 
wird? Als geeignetste organische Ausgangsmaterialien 
werden hier Stallmist, Hoch- und Niedermoortorf und 
Kompost genannt.(51, 80, 81, 127, 137, 145), teils wird 
auch Braunkohlenstaub als geeignet empfohlen (147). 


Der Stallmist muß sich jedoch in einem gut verrotteten. 


« Zustand befinden und soll nach Möglichkeit vor der Ver- 
wendung einige Monate mit Torf oder ähnlichem Ma- 
terial kompostiert werden, damit er eine krümelähnliche 
Beschaffenheit erhält (81, 99). Auch bei Torf wird die 
vorherige Kompostierung empfohlen, und zwar mit 10% 
Stallmistzusatz oder wenigstens auch Durchfeuchtung 
mit Jauche (51, 99). Anschließend soll das Material durch 
ein 8- bis 10-mm-Sieb gegeben werden, um eine gute 
Krümelung zu erreichen. Diese ist überhaupt Vcr- 
aussetzung für einen guten Düngungserfolg der Ge- 
mische (94). 


Das so gewonnene Kompostmaterial wird dann in 
feuchtem, jedoch nicht nassem Zustand, so daß es gut 
streufähig ist [als günstig wird ein Wassergehalt von 
etwa 70°/o bezeichnet (51)], mit dem- pulverförmigen 
Superphosphat mechanisch gut durchgemischt, es sollen 
sich dabei kleine Krümel aus organischer Masse und 
Superphosphat bilden, die jedoch nicht fest wie die 
Granulate zu sein brauchen. Die Mischung selbst soll 
möglichst kurz vor dem Ausbringen hergestellt werden 
und soll nicht austrocknen, da darunter die Krümelung 
leiden würde. Es soll nicht mehr als 5 Tage gelagert 
werden (81). 


Als Mischungsverhältnis werden auf 1 Teil Super- 
phosphat 3 bis zu 10 Teile (gewichtsmäßig) des organi- 
schen Substrats angegeben, wobei bei ausreichendem 
Vorhandensein die größeren Mengen an organischer 
Substanz bevorzust werden (34, 80, 81, 127). Aus prak- 
tischen Gründen wird aber am häufigsten das Verhältnis 
1:5 gewählt (81). Außer Superphosphäat werden ge- 
legentlich auch noch andere mineralische Zusätze zu 
diesen Gemischen empfohlen, sowohl Stickstofi- und 
Kalisalze (51, 99, 127) als auch Kalk bzw. Dolomitmehl 
und Phosphoritmehl (80, 81). Vor allem ein Kalkzusatz 
in der gleichen Höhe wie der Superphosphatzusatz 
wird bei Verwendung von Torf und der Ausbringung 
des Gemisches auf sauren Podsolböden empfohlen, um 
günstige Voraussetzungen für die Entwicklung der 
Mikroorganismen auf diesen Böden zu schaffen (81). Der 
Zusatz von Phosphoritmehl soll bei diesem Verfahren, 
wie schon erwähnt, biologisch aufgeschlossen werden. 


Als Anwendungsmengen für die Gemische werden 
1,5 t/!ha für Halmfrüchte, 3 t/ha für Hackfrüchte als 
günstig angegeben (81). Das entspricht P,O,-Mengen 


von etwa 36 bis 54kg P,O, je ha. Auch noch niedrigere 
Gaben von 18 bis 27 kg P,O,/ha werden als ausreichend 


genannt (99). Bei Gemüse wird die Möglichkeit der 


Pflanzlochdüngung mit 2 bis 300 g dieses Gemisches, bei 
Obstgehölzen die Baumdüngung mit 5 bis 10 kg je Baum 
als günstig hervorgehoben. Mit diesen Mengen sollen 
die gleichen Ertragssteigerungen erreicht werden wie 
mit.einer üblichen Düngung von 40t/ha Stallmist (81). 
Es wird eine Verdoppelung der P„O,-Ausnutzung sowie 
eine Erhöhung der Erträge auf 245% gegenüber der 
gleichen Menge pulverförmigen Superphosphats bei der 


Verwendung derartiger Gemische, hier mit Stallmist, _ 


angegeben. Dabei wird als zweckmäßig der Zusatz von 


. 25 kg Superphosphat je t Stallmist angesehen (34, 120). - 


Da das Ausdrillen derartiger Gemische technisch sehr. 


schwierig ist, erfolgt das Ausbringen meist breitwürfig, | 


obwohl auch mit einer reihenweisen Ausbringung gute 


Erfolge erzielt wurden (145). Es kann maschinell mit 


den Stallmiststreuern ähnlichen Geräten mit gutem Er- 
folg vorgenommen werden (81). 


Anschließend sollen die Gemische sofort eingegrubbert 


oder eingeschält werden, sollen jedoch nicht zu tief 
(nicht über 8 bis 10 cm) in den Boden kommen 61, 81). 


Die Anwendung derartiger organisch-mineralischer 


Gemische, die in letzter Zeit in der SU eine immer grö- 


Bere Verbreitung findet, scheint ein zukunftsreiches 
Verfahren zu sein, das, eventuell kombiniert mit dem 
Ausdrillen Kleinetdr Mengen technischer Granulate, in 2 
‚ Zukunft stärker beachtet werden müßte. x 


. Die Abhängigkeit der Ertragswirkung verschiedener 
a rnden der Phosphorsäuredünger von. 


den jeweiligen Verhältnissen 


Im folgenden soll berichtet werden, was sich aus den 
wichtigsten Arbeiten über die Abhängigkeit der Ertrags- 
wirkung der verschiedenen Einbrinsungsformen der 
Phosphorsäuredünger. von den jeweiligen Verhältnissen 
ergibt. Es müssen hier die praktischen Schlußfolge- 
rungen aus den eingangs angestellten theoretischen 


Überlegungen bezüglich der Wechselwirkung der Phos- 


phorsäuredünger mit ihrer Umwelt gezogen werden. 
Boden- 


Dabei nimmt naturgemäß die Frage der 
beschaffenheit eine wichtige Rolle ein, aber auch die 
klimatischen Faktoren, insbesondere die Wasserver- 
sorgung, sind von Bedeutung. Letztlich muß hier auch 
noch das unterschiedliche Verhalten verschiedener 


Pflanzenarten erwähnt werden. Nur bei Berücksichti- 32: 
gung aller dieser Beziehungen iäßt Sich die Frage be- 


antworten, unter welchen Bedingungen die eine oder 


andere Einbringungsform der Phosphorsäuredünger de 


zweckmäßigste ist. 
a)Der Einfluß von Bodenart, -typ und 
-zustand 


Die Vorgänge, die den chemischen, physikalischen und 
biologischen Wechselwirkungen zwischen Phosphor- 
säuredünger und Boden zugrunde liegen und die Um- 
wandlung dieser Dünger in einen Zustand geringerer 
oder höherer Löslichkeit verursachen, sind in starkem 
Ausmaß von der Beschaffenheit des jeweiligen Bodens 
abhängig, wie schon in Kapitel 1 dieser Abhandlung 
näher erläutert wurde. Also wird die Wirkung bestimm- 
ter Düngungsmaßnahmen auf verschiedenen Böden auch 
unterschiedlich sein. Es beschäftigen sich‘ daher viele 
Arbeiten mit der Frage, auf welchen Böden die An- 
wendung der besonderen Einbringungsformen der leicht 
löslichen Phosphatdünger, also in erster Linie des 


Superphosphates, eine Verbesserung der Düngewirkung ' 


zur Folge hat. Dabei ist auffällig, daß zwar vielfach 


keine Verbesserung, aber fast nie eine Verschlechterung. 
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R ‚der Düngewirkung durch Granulierung bzw. Reihen- 
©... einbringung oder Verwendung im organisch-minera- 


Anwendung des pulverförmigen Superphosphates ge- 
funden wurde. Dies gilt mit Ausschaltung der Fälle, in 
denen direkte Fehler bei der Anwendung gemacht wur- 
' den, wie z.B. das gemeinsame Ausdrillen nicht neutra- 
lisierter mineralischer Granulate mit dem Samen, die 
' Anwendung übermäßig hoher Düngermengen bei der 
Reiheneinbringung usw. (9, 94). Daraus geht hervor, daß 
eine schädliche Wirkung dieser besonderen Ein- 
_ bringungsformen auf keinem der untersuchten Böden, 
"und das war bei den umfangreichen Versuchen in der 


. -typen, erzielt wurde und also praktisch kaum irgend- 
wo zu erwarten ist, wenn freilich auch nicht überall mit 
einer fördernden Wirkung zu rechnen ist. 


Wenn wir nun die verschiedenen Bodentypen be- 
trachten, so finden wir, daß auf allen untersuchten 
"Böden teils vorteilhafte, teils keine Wirkungen einer 
‘örtlich Konzentrierten Superphosphateinbringung be- 
‚obachtet wurden. Doch ist die Häufigkeit sowie: das 


in Abhängigkeit von der Einbringung .unterschiedlich. 
Dabei wird folgende Reihenfolge angegeben: Rct- 
erden > Podsolböden> Braunerden > Schwarzerden > 
.Grauerden (9, 141). Das bedeutet, daß auf Roterden (vom 
ö Laterittypus) die stärksten und häufigsten Vorteile, auf 
‚Grauerden die geringsten bzw. am seltensten Vorteile 
2 durch die örtlich konzentrierte Einbringung des Super- 
En ‚phosphates gefunden wurden. Außerdem wurden noch 
"Spezialböden als stark reaktionsfähig in dieser Be- 
reine genannt, so salzhaltige Ascheböden (9), dem 
NN; eisbau dienende Sumpfböden (9), Gyttjaböden (70), 

EL anlena sich über Kalk- und Moorböden keine speziel- 
len Angaben finden. Die genannte Reihenfolge der ein- 
N zelnen Bodentypen läßt erkennen, daß der Effekt einer 
MR "besonderen Einbringungsform vieifach mit steigendem 
' Humusgehalt, besonders von Grauhumus, abnimmt 
ni (außer bei organischen Naßböden), dagegen durch 
niedrige Bodenreaktion sowie Sesquioxydgehalt des 
. Bodens gefördert wird. Auch extreme alkalische Reak- 
"tion, wie in den Ascheböden und Roterden, wirkt ver- 
stärkend ein, während in den Böden mit annähernd 
neutraler Reaktion der Effekt am geringsten ist, Auf 


 keitszustand“ ist also die geringste Wirkung zu er- 
warten. Die Erklärung für dieses Verhalten ergibt sich 
ohne weiteres aus den im ‚Kapitel 1 aufgeführten Ur- 
sachen der Phosphatfestlegung. Auf den Roterden sowie 
den Podsolböden beeinflussen der hohe bzw. lösliche 
Sesquioxydgehalt die Phosphatlöslichkeit entscheidend, 
außerdem findet die Mikroflora auf ihnen nur un- 
günstige Entwicklungsbedingungen, so daß auch der 
' biologische Kreislauf stark gestört ist. 


Die große Bedeutung der Bodenreaktion für 
die Phosphatlöslichkeit war schon früher hervorgehoben 
IN: worden, sie ergibt sich auch immer wieder aus den Be- 
h richten über die Wirkung der’ verschiedenen Ein- 
bringungsformen. Übereinstimmend wird überall be- 
richtet, daß mit sinkendem Reaktionsgrad, vor allem 
unter p, 5,5, der Effekt einer örtlich konzentrierten 
Phosphateinbringung zunimmt (9, 12,28, 60, 70, 77, 80, 
81, 86, 94). Aber auch eine höhere Reaktion über p, 7,0 
wirkt ähnlich, wenn auch nicht ganz so stark. Die Ab- 
hängigkeit der Phosphatlöslichkeit der sorbierten PO, 
von. der Reaktion konnte deutlich gezeigt werden, Dabei 
ergibt sich ein Optimalwert zwischen p, 6,0 bis 6,5, 
während nach oben und unten die Werte abnehmen (29). 
So wurde auf Schwarzerden gefunden, daß sowohl .auf 
solchen mit hohem Kalkgehalt die Düngewirkung zu- 
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lischen Gemisch gegenüber der üblichen breitwürfigen ' 


SU die Mehrzahl aller vorkommenden Bodenarten und | 


‚Ausmaß derartiger Unterschiede in der Düngerwirkung 


"den Böden mit dem höchsten allgemeinen „Fruchtbar- 


nahm (59), als auch auf degradierten Schwarzerden, also 
stark entbasten und mit verschlechterter Struktur (1, 
148). Auch bei Braunerden entscheidet der Grad ihrer 
beginnenden Podsolierung über ihre Reaktion (148). 


Auch die Bodentextur zeigt sich unter Um- 
ständen von Bedeutung. Mit dem zunehmenden Gehalt 
des Bodens an abschlämmbaren Teilchen steigt sein 
Vermögen zur Phosphatsorption und damit sein Reak- 
tionsvermögen auf eine konzentrierte \ Phosphatein- 
bringung (2), Im allgemeinen werden von lehmigen 
Böden bessere Erfolge damit gemeldet als von sandigen 
Böden (9, 59, 81, 133). Allerdings muß diese Feststellung 
dahingehend eingeschränkt werden, daß es sich dabei 
um ausgelaugte, podsolierte Lehme handelt (9, 80), nicht 
um solche, die basengesättigt sind und im neutralen 
Reaktionsbereich liegen. Dies geht auch ohne weiteres 
aus den anfänglichen theoretischen Ausführungen her- 
vor, daß die Belegung der Sorptionskomplexe des Bo- 
dens entscheidend durch Veränderung der DonnAn- 
Gleichgewichte das Eintauschvermögen für Phosphate 
beeinflußt, vor allem die im sauren Bereich auftreten- 
den Sesquioxyde erhöhen die Eintauschrate der Boden- 
kolloide ganz beträchtlich. Auf leichten sandigen Böden 
ist dagegen.der Einfluß der Sorption wesentlich geringer, 
Vor allem ist auch der Gehalt an freiem bzw. angelager- 
tem Eisen für die Phosphatsorption im Boden verant- 


: wortlich (29). 


Ein steigender Gehalt an Humus wirkt entgegen- 5 
gesetzt, vor allem wenn es sich um milden, basen- 
gesättigten Humus handelt. Einmal wegen seiner neu- 
tralen Reaktion, dann aber auch wegen der günstigen. 
kolloidchemischen Eigenschaften der Grauhuminsäuren, 
die die Phosphate zwar auch einzutauschen vermögen, 
sie aber nicht so fest binden, so daß sie leicht wieder 
pflanzenverfügbar werden (117, 137). Außerdem wird 
natürlich die Entwicklungs der Mikroflora des Bodens 
dadurch besonders begünstigt, so daß der biologische 
Phosphatkreislauf im Boden nicht gestört wird. Saurer 
Rohhumus hat dagegen nicht diese günstigen Eigen- 
schaften. So wird vielfach hervorgehoben, daß organisch- 
mineralische Granulate und Gemische gegenüber den 
rein mineralischen besonders auf den sauren Podsol- 
köden einen Vorteil aufweisen, während auf den 
Schwarzerden dieser Unterschied verschwindet (9, 81, 
94). Es wird dies erklärt durch die günstige Wirkung 
der gemeinsamen Einbringung von Humus und Phos- 
phaten auf die Entwicklung der Mikroorganismen; auf 
sauren Podsolböden schaffen derartige Gemische über- 
baupt erst die Voraussetzung zur Entfaltung einer nor- 
malen Mikroflora, die sonst nur durch wesentlich 
höhere Gaben an organischem Dünger erzielt werden 
können. So wird angegeben, daß unter solchen Voraus- 
setzungen 1,5 t/ha derartiger Gemische die gleiche Wir- 
kung wie 40 t/ha Stallmist entfalten (81). Da auf 
Schwarzerden die mikrobiologische Tätigkeit und der 
Humusgehalt sowieso besser sind, kommt es hier weni- 
ger auf die Humuszufuhr als vielmehr die erhöhte Phos- 
phatkonzentration an, die durch rein mineralische Gra- 
nulate auch oder noch besser erreicht wird (94). 


Ein weiterer ganz entscheidender Punkt ist die Nähr- 
stoffversorgung der Böden, natürlich vorwiegend 
an Phosphaten. Schon früher wurde die Reihenein- 
bringung vor allem für „arme“ Böden propagiert (44). 
Aber auch aus den neueren sowjetischen und anderen 
Arbeiten geht klar hervor, daß mit verschlechtertem 
Phosphatversorgungsgrad eines Bodens der Effekt einer : 
konzentrierten Einbringung ansteigt. Auch das folgt 
ohne weiteres aus den theoretischen Überlegungen über 
das Donnan-Gleichgewicht zwischen Sorptionsträger und 
Bodenlösung, die bei sinkender Konzentration letzterer 
einen höheren Eintausch verlangt. So wird vielfach be- 


tont, daß der Hauptvorteil der Granulate, Gemische und 
‚ der Reiheneinbringung auf P-armen Böden zutage tritt, 
auf P-reichen bzw. langjährig reichgedüngten Böden 
gegenüber der pulverförmigen breitwürfigen Einbrin- 
gung Keinen Vorteil zur Folge hat. So war z.B. auf 
mehrjährig mit 4 bis 5dz Superphosphat gedüngten 
Flächen kein Vorteil mit Granulierung zu erzielen (6, 
9, 12, 94, 148). Auch die allgemein angegebenen Höchst- 
düngermengen für Granulate bis zu 50 kg PO, ha bei 
breitwürfiger Einbringung weisen auf die ce Tat- 
sache hin, Quantitative Angaben über den Grad der 
P,O,„-Versorgung eines Bodens, bis zu dem ein positiver 
Granulierungseffekt zu erwarten ist, lassen sich freilich 
"nicht machen, da ja die Gesamtkonstellation aller Fak- 
toren, die bisher genannt wurden, hierfür verantwort- 
lich ist, also die Grenzen, auf den verschiedenen Böden 
sowie.den jeweiligen Verhältnissen unterschiedliche sein 
werden. Durch Reihendüngung mit Granulaten können 
aus noch später zu erörternden Gründen, die mit dem 
Entwicklungsrhythmus der Pflanzen zusammenhängen, 
manchmal nech Ertragsssteigerungen auf Böden erzielt 
werden, auf denen dies auch durch relativ hohe Gaben 
pulverförmigen, breitwürfig eingebrachten Superphos- 
phates, nicht möglich ist (1). Eine reichliche Kali- und 
vor allem Stickstoffversorgung der Pflanze ist häufig 
Voraussetzung, wenn die bessere Phosphatversorgung, 
die bei Granulierung auftritt, richtig ausgenutzt werden 
. und zu merklichen Ertragssteigerungen führen soll (120), 
wie auch umgekehrt die Wirkung dieser Nährstoffe, vor 
allem des Stickstoffs, durch reichliche Phosphatversor- 
gung verbessert werden kann (48). 


Abschließend ergibt sich hieraus auch eine Erklärung 
für die Tatsache, daß in der SU viel häufigere und 
höhere Ertragssteigerungen durch die Granulierung 
und Reihendüngung mit Superphosphat erzielt wurden, 
als z.B. die allerdings in viel geringerem Umfang 
durchgeführten Versuche in Deutschland ergaben, da 
hier infolge der in den letzten Jahrzehnten gehandhab- 
ten starken mineralischen Düngung. durchschnittlich 
der Phosphatgehalt der Böden ein höherer sein dürfte 
als in der SU, wo die Mehrzahl der Böden bisher sehr 
düngerextensiv bewirtschaftet wurde (125). Das besagt 
freilich nichts darüber, daß nicht auch in Deutschland 
zahlreiche Flächen vorhanden sind, auf denen die Vor- 
aussetzungen für einen positiven Granulierungseffekt 
gegeben sind. Für die Verhältnisse der SU werden fol- 
gende durchschnittlichen Verbesserungen der 
Wirkung von puiverförmigem Superphosphat durch 
Granulierung, d.h. der Erhöhung des Mehrertrages ge- 
genüber ohne P,O,-Düngung, nicht die absolute Ertrags- 
steigerung, a ahweschen: auf Podsol um etwa 100°, auf 
Schwarzerden um etwa 50°o (9). Das sind natürlich nur 
angenommene Mittelwerte, die auf den Einzelfall keinen 
Rückschluß zulassen, wie überhaupt eine allgemeine 
Voraussage über den Grad der Verbesserung der Dünger- 
wirksamkeit des Superphosphates durch Granulierung 
oder Reiheneinbringung weder insgesamt noch für einen 
bestimmten Bodentyp bzw. Bodenart gemacht werden 
kann. 


b) Die Abhängigkeit von klimatischen 
Faktoren 


Außer von den Bodenverhältnissen wird die Wirk- 
samkeit der verschiedenen Einbringungsformen der 
Phosphorsäuredünger auch von den klimatischen Be- 
dingungen beeinflußt. Einmal indirekt über den Ein- 
fluß der Klimafaktoren auf die Ausbildung des Bodens 
sowie seines Zustandes, zum anderen aber auch direkt 
durch die Gestaltung einiger Wachstumsfaktoren, ‚wie 
Licht, Temperatur und Wasser, die die Reaktion der 
Pflanze maßgebend beeinflussen. So verstärkt z.B. ein 


der Wasserversorgung. Diese Abhängigkeit ist für Phos- 


erhöhter Lichtgenuß das Wurzelwachstum der Pflanzen 
und befähigt diese so zur besseren Verwertung und zum 
Aufschluß der im’ Boden enthaltenen Phosphate. Die 
Temperatur ihrerseits wirkt außer auf das Pflanzen- 
wachstum unmittelbar auf die Entwicklung der Mikro- 
flora des Bodens stark ein und beeinflußt so den bio- 
logischen Phosphatkreislauf. Am wichtigsten ist jedoch 
die Bedeutung des Wasserhaushaltes von Boden bzw. h 
Pflanze, der am stärksten von den genannten Faktoren 
in das Wechselspiel zwischen Pflanze, Boden und Phos- 
phate eingreift, mit dessen diesbezüglichem Einfluß sich 
deshalb auch verschiedene Arbeiten beschäftigen. Auch 

das Wasser wirkt dabei auf mehrere andere Faktoren 

gleichzeitig ein. Einmal ist der Vorgang der Nährstoff- 

aufnahme durch die Pflanzenwurzel unmittelbar an das 

Vorhandensein von ausreichend Wasser geknüpft und 

wird in seinem Ablauf durch den Grad der Wasser- 
versorgung beeinflußt. Die relative Phosphataufnahme 
nimmt mit steigendem Wassergehalt des Bodens zu, 
und zwar stärker, als dies bei anderen Nährstoffen der 
Fall ist (95). Bei Trockenheit wirkt sich also ein be- 
stimmter Löslichkeitsgrad der Bodenphosphate eher als 
Phosphatmangel für die Pflanze aus als bei ausreichen- 


phate wesentlich stärker ausgeprägt als für Stickstoff 
und Kali. Auch die Phosphataufnahme der Pflanze ist 
indirekt proportional der Bodenwasserspannung, ist 
also bei niedrigster Spannung (höchster Wassergehalt) 
am höchsten (45, 56). Die Verwertung einer Phosphat- 
düngung nimmt mit steigender Wasserversorgung ZU 
(39). Außerdem wird auch festgestellt, daß der .ökono- 
mische Wasserverbrauch der Pflanzen, also die Tran- 
spiration je erzeugter Einheit Trockensubstanz; durch 
reichliche Phosphatversorgung ähnlich wie bei anderen 
Nährstoffen verbessert, wird (72), 


Die Verknüpfung von Wasserversorgung und Duos ; 
phatverwertung ist jedoch nicht nur in dem Mechanis- 
mus der Pflanze selbst, sondern aüch über den Boden 
bedingt. Einmal wird auch die Bodenmikroflora durch 
ausreichende Bodenfeuchtigkeit begünstigt, so daß die 
Umsetzung im Boden und damit der biologische Phos- 
phatkreislauf beschleunigt werden. Aber auch die Lö- 
sungsprozesse der Phosphatdünger im Boden sind von N 
der Gegenwart von ausreichend Wasser abhängig, wie 
2.B. aus der mit der Bodenfeuchtigkeit wechselnden 
Wanderungsgeschwindigkeit der Phosphate aus Dünger- 
granulaten in den Boden hervorgeht (76). / 


So ist es gut erklärlich, daß häufig eine Verbesserung 
der Düngewirkung durch örtlich konzentrierte Einbrin- 
gung von Superphosphat unter Verhältnissen mit un- 
genügender Bodenfeuchtigkeit, in Dürrejahren und 
unter ariden Klimabedingungen gefunden wurde. Aus 
dem oben Gesagteni geht hervor, daß dann die ordnungs- 
gemäße Phosphatversorgung der Pfianze besonders er- 
schwert ist und sich eine Verbesserung der Pflanzen- 
verfügbarkeit durch Schaffung von Zonen mit hoher 
Phosphatkonzentration merklich auswirkt. So wurde 
schon in den ersten Arbeiten über die Reihendüngung 
mit Superphosphat darauf hingewiesen, daß diese be- KR: 
sonders unter ariden Bedingungen sowie in Dürrejahren 
gute Erfolge brachte (44, 108, 115). Gelegentlich geäus- DRAN 
serte gegenteilige Auffassungen lassen sich gut durch 
zugrunde geleste ungünstige Methoden des Reihendrills 
von NPK-Düngern erklären (49). Die gleichen Erfah- 
rungen wurden auch mit Granulaten aus Superphos- 
phat gesammelt, die besonders in trockenen Jahren, vor 
allem bei: Reihenausbringung, zu merklich besseren 
Erfolgen als pulverförmiges Superphosphat führten (12, 
92). Ähnliche Erfahrungen wurden auch mit organisch- 
mineralischen Granulaten in Reiheneinbringung ge- 
sammelt (94, 151), vor allem in den Dürregebieten im 
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Südosten der SU (94). Auch die produktive Transpira- 
tion der Pflanzen wurde bei Düngung mit Granulaten 
verbessert (72). 


Ferner muß noch auf die Beobachtungen hingewiesen 
werden, die mit organisch-mineralischen Großgranu- 
laten (von etwa 8 cm @)) gemacht wurden (63). Es wurde 
nämlich gefunden, daß sich in diesen Granulaten in 
trockenen Böden das Bodenwasser durch Kapillarkon- 
densation und ähnliche Vorgänge anreichert, so daß sich 
hier Zonen höherer Bodenfeuchtigkeit bilden, die gün- 
stige Voraussetzungen für die Nährstoff- und Wasser- 
aufnahme der Pflanzenwurzel schaffen. Dies trifit zwei- 
felsohne auch für entsprechende Granulate geringerer 
Größe zu und dürfte auch mit zur Erklärung der guten 
Düngewirkung dieser Granulate unter ungünstigen 
Wasserbedingungen herangezogen werden. 


Abschließend kann hier also die Schlußfolgerung ge- 
zogen werden, daß die Reihendüngung bzw. Verwen- 
dung von Granulaten und Gemischen von Superphos- 
phat besonders.unter ariden Klimabedingungen sowie 
' überhaupt bei ungenügender Wasserversorgung einen 
besonders guten Nutzeffekt bringen dürfte, wenn ihre 
positive Wirkung natürlich auch nicht ausschließlich 
hierauf zurückzuführen oder zu beschränken ist. Die 
Wasserversorgung dürfte aber vielfach als verstärkendes 

bzw. abschwächendes Moment hierbei eine Rolle spielen. 
der 


unterschiedliche Reaktion 


[2 


e):.Diüe 
Pflanzen 


‚ Die Wirkung der Reiheneinbringung sowie der Ver- 

. wendung von Granulaten und Gemischen des Super- 
"phosphates ist aber nicht nur von Boden- oder Klima- 
verhältnissen abhängig, sondern auch von dem speziellen 

Reaktionsvermögen der Pflanzen. So wurde festgestellt, 

. daß das Verhalten der Pflanzen bezüglich der Phosphat- 
ernährung in ihrem Entwicklungsverlauf unterschied- 

‚lich ist. Vielfach wird hervorgehoben, daß während des 
 Jugendstadiums der Bedarf der meisten Pflanzen an 
leichtlöslichen Phosphatmensen am größten ist. Mit 

zunehmender Entwicklung steigt die Fähigkeit der Ver- 

‚wertung von schwerlöslichen Phosphatformen im. Bo- 
den, da das Wurzelnetz weitverzweigter und die Wurzel- 

atmung intensiver ist, Die Pflanzen reagieren also in 

ihrer Jugendzeit besonders günstig auf eine Verbes- 

serung der Phosphatzufuhr in leicht verfügbarer Form 

und erhalten dadurch einen Wachstums- und Entwick- 

_ lungsvorsprung, der sehr lange, häufig bis zur Ernte, 
vorhält (6, 8, 12). Dies ist eine wesentliche Erklärung 

für die guten Erfolge vor allem der Reihendünsuns, 

durch die die Pflanzen gerade im Anfang ihrer Ent- 

wicklung einen reichen, leicht verfügbaren Phosphat- 

vorrat dargeboten erhalten, der ihnen einen guten Start 

ermöglicht und sich später auch in einem besseren Ver- 

wertungsvermögen der schwerlöslicheren Bodenphos- 

phate auswirkt. Dadurch ist es möglich, unter gewissen 

Umständen mit einer niedrigen Reihendüngung auch 

" dann noch Ertragssteigerungen zu erzielen, wenn dies 
auch durch hohe breitwürfige Gaben pulverförmigen 

Superphosphätes als Folge relativ hohen Phosphat- 

gcehaltes des Bodens nicht mehr der Fall ist (i2). Es 

wird auch darauf hingewiesen, daß es nicht richtig ist, 

daß die Wurzelentwicklung durch die in der Nähe der 

Pflanze gebotenen Phosphatreserven eingeschränkt 

wird, wie gelegentlich behauptet wurde, sondern daß 

im Gegenteil durch die erleichterte Phosphataufnahme 

die Wurzelentwicklung der Pflanze so beschleunigt und 

gefördert wird, daß die erreichte Wurzeltiefe und 

-menge wesentlich größer sind als bei schlechter Phosphat- 

ernährung in der Jugend (6). So wurden bei Reihen- 

dünsung mit Granulaten bei Tomaten und Kartoffeln 

im Anfangsstadium um 5- bis 10fach gesteigerte Wurzel- 


188 


mengen und wesentlich größere Wurzeltiefen gefunden 
als bei üblicher pulverförmiger Düngung des Super- 
phosphates (22). Die Jungpflanzengewichte von To- 
maten wurden 35 Tage nach dem Auflaufen durch eine 
Reihendüngung bis zum l8fachen gegenüber der Kon- 
trolle gesteigert, was sich später in entsprechend bes- 
seren Erträgen auswirkte (8). In der gleichen Arbeit 
wurde festgestellt, daß das Phosphataufschlußvermögen 
der Tomaten bis zur Blütenbildung sehr gering ist und 
erst dann zunimmt. Auch bei Radies und Speiserübe 
wurde eine besondere Förderung der Entwicklung 10 bis 
30 Tage nach dem Auflaufen durch eine Reihendüngung 
festgestellt, die entsprechende Ertragssteigerungen zur 
Folge hatte (135). Im allgemeinen werden Erhöhungen 
der Jungpflanzengewichte um das 2- bis 5fache durch 
Reihendüngung angegeben (6). 


Dabei reagieren die einzelnen Pflanzenarten aber noch 
recht unterschiedlich. Dies wird darauf zurückgeführt, 
daß einmal die Nährstoffreserve der Samen unter- 
schiedlich ist, zum anderen, was freilich mit ersterem 
verknüpft ist, das Phosphataufschließungsvermögen bei 
manchen Pflanzenarten wesentlich höher ist und auch 
frühzeitiger einsetzt (6). Auf Grund zahlreicher Dün- 
gungsversuche werden hier vier Pflanzengruppen an- 
gegeben, die sich bezüglich ihres Ansprechens auf Rei- 
hendüngung mit Superphosphat unterscheiden. Zur 
ersten Gruppe, die eine sehr starke, positive Reaktion 
aufweist, werden Hirse, Mohn, Runkelrübe, Tomate, 
Zuckerrübe, Rettich, Luzerne, Sesamgras, Kok-Sagys, 
Kohlrübe und Salat gezählt. Zur zweiten Gruppe mit 
einer mittleren Reaktion gehören Getreide, Reis, Jute, 
Öllein, Radies, Speiserübe, Zwiebel, Speisemöhre. In 
der dritten Gruppe wurde nur eine schwache Reaktion 
gefunden, so bei Erbse, Buchweizen und Rote Rübe, 
während in der vierten Gruppe, mit Senf und Garten- 
bohne, gar keine positive Reaktion auftrat (6). Die hier 
angegebenen Gruppen stimmen nicht mit den ander- 
weitig gesammelten Erfahrungen bezüglich der P,O,- 
Düngebedürftiskeit dieser Pflanzenarten überein (so 
rangiert z.B. die Bohne unter den stark P,O,-bedürf- 
tigen Gemüsen, während die Tomate nur mittelbe- 
dürftig ist usw. (104), doch beziehen sie sich offensicht- 
lich auf die erwähnte Förderung im Jugendstadium 
der Pflanzen, bei der die Verhältnisse andere sein kön- 
nen als bei der Betrachtung des gesamten Wachstums- 
verlaufes. 


Wenn man die gesamte umfangreiche Literatur über 
die Versuche mit granuliertem Superphosphat, Reihen- 
düngung und Anwendung von organisch-mineralischen 
Gemischen betrachtet, so finden sich. darin Angaben über 
fast alle Kulturpflanzen, vor allem soweit sie in der 
SU Bedeutung haben, und über bei ihnen mit erwähnten 
Düngungsverfahren erzielte Ertragssteigerungen. Es 
werden da Winter- und Sommergetreide, Hackfrüchte, 
Feldfutterpflanzen, technische Kulturen, Ölpflanzen, 
Gemüse, Obstgehölze und subtropische Kulturen ge- 
nannt (6, 9, 81, 94). Die angegebenen Frtragssteigerungen 
schwanken zwischen wenigen Prozent und mehr als 
100 Prozent bei den verschiedenen Kulturen, ohne daß 
sich eine Beziehung zwischen Höhe der erzielten Er- 
tragssteigerung und betreffender Pflanzenart feststel- 
len läßt. Lediglich über die unterschiedliche Reaktion 
auf die Reihendüngung gemeinsam mit dem Samen 
werden die schon genannten Angaben gemacht (6), fer- 
ner findet sich der Hinweis, daß die günstigste Einbrin- 
gungstiefe bei Wicken geringer als bei Weizen ist (4). 
Es wird gezeigt, daß die Nachfruchtwirkung einer Dün- 
sung mit Granulaten von der Vorfrucht abhängig ist. 
Bei der Fruchtfolge Salat-Speiserübe brachte ersterer 
hohe Mehrerträge durch Düngung mit Granulaten, letz- 
tere jedoch nur geringe, während bei der Folge Radies— 


eissler? Die Aehänsigkeit der ern von der Einbringungsform der Phosphorsäuredünger in den Boden 


Speiserübe, bei der ersteres geringe Mehrerträge 
brachte, letztere sehr gut darauf ansprach, was sich aus 


dem P,O,-Bedarf der Erstkultur erklären läßt (135)., 


Trotzdem kann aus dem vorhandenen Material keine 
Schlußfolgerung auf ein gradmäßig unterschiedliches 
Verhalten der einzelnen Pflanzenarten gezogen werden. 
Das bedeutet nicht, daß es ein solches nicht gibt, doch 
scheint der Einfluß von Bodenart, Klimaverhältnissen 
usw. so stark zu sein, daß er spezielle Eigentümlich- 
keiten der einzelnen Pflanzenarten überdeckt, solange 
nicht durch eine spezielle, exakte Versuchsanordnung 
ersterer ausgeschaltet ist, was aber in vorliegendem 
Material nicht in genügend breitem Umfang erfolgt ist. 
Die bezüglich der Reihendüngung und der Granulate 
gelegentlich gezogenen Schlußfolgerungen, daß diese in 
erster Linie für Pflanzen mit sroßem Reihenabstand 
und langer Vegetationszeit, die ein langes, ungestörtes 
Verweilen der Granulate im Boden gewährleiste, in 
Frage komme (86, 108), scheint bei Betrachtung:der zahl- 
reichen andersartigen sonstigen Ergebnisse nicht ganz 
berechtigt, obwohl ein richtiger Kern in den gemachten 
Feststellungen stecken mag, dem aber kein so großes 
und bestimmendes Gewicht beigelegt werden darf. 


So kann abschließend zu der Frage der unterschied- 
lichen Reaktion der Pflanzen auf die Darbietung der 
Phosphate in örtlich konzentrierter Form gesagt werden, 
daß sich ein differenziertes Verhalten der meisten 
Pflanzen im Laufe ihrer Entwicklung zeigt und daß 
auch das Ansprechen auf die gemeinsame Reihendün- 
gung und Aussaat unterschiedlich ist. Die Einflüsse von 
Boden- und Klimaverhältnissen scheinen aber so stark 
zu sein, daß eventuell vorhandene spezielle Reaktions- 
unterschiede der einzelnen Pflanzenarten bezüglich 
einer Düngung mit Granulaten oder Gemischen des 
Superphosphates generell nicht deutlich erkennbar sind 
und bisher nicht deutlich gemacht werden konnten. Die 
Vermutung, daß Pflanzen mit einem hohen P,O,.-Dünge- 
bedürfnis und langen Vegetationszeiten auch auf eine 
Verbesserung der Phosphatverfügbarkeit durch Granu- 
lierung usw. besonders günstig reagieren, liegt zwar 
auf der Hand, läßt sich aber mit vorliegendem Ver- 
suchsmaterial nicht beweisen. 
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Zusammenfassung 


TIrtoMAS GEISSLER: 


Die Abhängigkeit der Düngewirkung von der Einbrtin- 
gungsform der Phosphorsäuredünger in den Boden 


\ 

In vorliegender Abhandlung wird ein Überblick über 
die wichtigsten Arbeiten der letzten Zeit gegeben, die 
sich mit der Wechselwirkung zwischen Phosphorsäure- 
cünger und Boden befassen. Es werden dann die bis- 
herigen Angaben über die verschiedenen Einbringungs- 
formen der Phosphorsäuredünger und Auswirkungen 
auf die Phosphorsäureausnutzung und den Pfianzen- 
ertrag besprochen, wobei die Reihen- und Schichtdün- 
gung (auch Banddüngung genannt) die Einbringung in 
Form von Granulaten sowie die Anwendung von Ge- 
mischen aus Phosphorsäuredünger und organischem 
Material in vielen Fällen als besonders günstig genannt 
werden. Vor allem in der Sowjetunion werden die beiden 
letztgenannten Verfahren in großem Umfang angewen- 
det, während sie sich in Deutschland bisher nur wenig 
durchsetzen konnten. 


Diese Literaturübersicht dient als Grundlage für eigene 
experimentelle Arbeiten auf dem Gebiet der zweck- 
mäßigsten Phosphorsäuredüngung von Gemüsepflanzen, 
über die an anderen Stellen eingehend berichtet wer- 
den wird. 


ToMAC TEHCCHEP: 


ZABHCHMOCTL NCHETBUSE YNOOPHTEIRHEIX BEINCETB OT Bua 
BHECEHNST B HOUBY Pochopnoro yroöpennst 


B paöore mpnsonnrea 0630p Baskmeimx nee TeNoBanni TIOG- 
nennere Bpemenn 0 B3AanMoreliergum Merkıy PochopkEIM YOd- 
peunem n noyBoi. Jlanee paccMmarpuBalorcst NO IyYeHHBIE 10Ce1e 
pesyibrarsi C pa3asınynbIMm IIpuemamm BHecenmst dochopuBix 
ynoöpenni B NOYBy B OTHOTIEHNMN IX BIITAHILS HA MCIOJBZOBAHNE 
docdopnoi Kcaorbl pacrennAmm m Ha ypo>Kaii, IIpiyeMm oTMeya- 
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IOTCH MHOTOYNCHEHHBIE CAIyyar C YCHeIIHbIM HPNMeHeHHeM PAI- 
KOBOrO MW TMOCNOÄHOrO pacnperenennn yNoöpenni; Manee pacc- 
MATpuBaeTca IpuUMeHeHHe TPaHyAMPOBAHHOTO YAOÖPeHNATLCMeceH 
bocharop c opranuyeckum. Tlepeumenennsie CNOCOÖBI yAoÖpenua 
HAXONAT TIMPOKOE IIPUMeHeHNe TIIABHEIM 00Pa30M B ÜOBeTCROM 
Come, #0 B Trepmannm on eme m ao cMX Top He MoAyunam 
CKRONBRO-HNÖY]\b BHAUNTENBHOTO PaclpocTpanenng. 


ITOT ANTepartypHBLü 0630 P ABAAETCH OCHOBOH LI COÖCTBEHHBEIX 
OIIbITOB ABTOPA TO BOMPOCy 0 HamÖoNTee MelecooöpasHoMm HPH- 
Menennm dochopnoro yMoÖpenua MON OBOMMBIe Kyabrypbl. O 
pesylpTarax 9ITUX OMBITOB ÖyNer CooÖIMeHO B NalbHelimmeMm B 
Apyrux IyOAMRammax. 


THOMAS GEISSLER: 


The dependence of manure-efficiency on the meihod of 
introduction of phosphoric acid manure into the soil 


In the essay in question a survey is given of the most 
important works of recent years dealing with the reci- 
procal action of phosphoric acid manure and the soil: 
Hitherto existing accounts of the different ways of 
introducing phosphoric acid manure into the soil are 
discussed, together with the effects of these different 
methods on the degree of utilisation of phosphorie acid 
and on the plant yield. In connection with the above, 
fertilisation in rows or layers (also known as ribbon- 
manuring), the introduction of the manure into the soil 
in the form of granules, and the application of mixtures 
of phosphoric acid manure and organic: material are 
mentioned as being in many cases especially advanta- 
geous. Both the latter methods are widely employed in 
the Soviet Union, whereas in Germany they have had 
only linited success up to now. 


This literary survey serves as a foundation for one’s 
own experiments to determine the most suitable phos- 
phoric acid manure for vegetable plants. Detailed in- 
formation on this will be given elsewhere. - 


ER: N ae a x ep ui Ce EAN FT ZREE 1 
324 k R >; R y KorSUadı I La 

ö # ‚ } N Red y 
f B pP; . ’ 2 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin ae 


AA 


le Phosphorsäuredünger i in kB: Boden Fi, H 


us 


uj ations entre la mise en terre de benräle 
BE en osphatique et son efficacite - 


ee Dans Petude prösentee. on donne un apercu sur les 
publications les plus importantes du temps dernier au 
‚sujet, des effets que l’engrais phosphatique et le sol exer- 
cent un sur l’autre. Puis ‚sont discutees les indications 
‚Jusqu ’alors faites sur les differentes manieres de mettre 

'engrais phosphatique en terre et les consequences qui 
en resultent pour Pexploitation de l’acide phosphatique 
et le rendement des plantes. De beaucoup de cas, 
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aussi „Banddüngung“), la mise en terre sous forme de 13 
granules et ’emploi de melanges se composant d’engrais NERRRR 
phosphatique et de matieres organiques, Surtout en 


derniers sont largement employes, tandis que, en Alle- 
magne, ils ‚ne sont que bien peu connus. 


Cet apercu de la litt&rature en question sert de base 
a des travaux experimentaux dans le domaine de lamen- 
dement le plus propre des plantes ol&eracees par ‚Pengrais 
phosphatique, dont, il sera rapporte ailleurs de facon 
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